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Ein  Untern  elimen  wie  das  vorliegende  braucht  heute  kein 
Wort  der  Begründung.    In  ^iner  Zeit,  wo  die  Welt  die 

Grundlagen  ihrer  Existenz  neu  aufzubauen  beginnt,  ver- 
langen auch  die  geistigen  Arbeiter,  welche  das  Ende  des  Krieges 
ihrem  Beruf  wieder  zugeführt  hat,  Rechenschaft  über  den  Stand 
und  die  Aussichten  ihrer  Arbeitsgebiete. 

Die  wenigen  wissenschaftlichen  Zeitschriften,  die  da  und 
dort  zusammenfassend  über  die  Fortschritte  und  die  Ergebnisse 
wissenschaftlicher  Forschungen  berichten,  sind  durch  die  Not 
des  Krieges  in  ihrer  Wirksamkeit  behindert  gewesen.  Sie 
konnten  während  des  Krieges  noch  weniger  als  im  Frieden 
der  Aufgabe  gerecht  werden,  deren  Lösung  der  Krieg  ge- 
bieterisch gefordert  hat:  alle  neuen  wissenschaftlichen  Erkennt- 
nisse, alle  wesentlichen  Errungenschaften  und  Forderungen  der 
wissenschaftlichen  Methodik  festzustellen. 

Nicht  nur  der  Student  der  höheren  Semester  —  dem 
die  Universität  die  Weo-e  zu  neuer  wissenschaftlicher  Arbeit 
ebnen  hilft  —  sondern  vor  allem  der  Angehörige  geistiger 
Berufe,  der  auf  sich  und  in  der  Regel  auf  wenige  Hilfsmittel 
angewiesen  ist,  verlangt,  um  sich  in  seinen  Arbeitsgebieten 
und  seiner  Berufsarbeit  wieder  zurechtzufinden,  nach  einem 
Führer,  der  ihm  den  Stand  der  Arbeitsgebiete  vergegen- 
wärtigt, die  er  im  Krieg  verlassen  hat,  und  der  ihn  von 
da  aus  den  Weg  zu  den  Aufgaben  und  Forderungen  finden 
läfst,  welche  die  wissenschaftliche  Forschung  oder  der  Beruf, 
wissenschaftliche  Forschungsergebnisse  zu  vermitteln,  heute 
an  ihn  stellen. 

Die  geisteswissenschaftliche  Abteilung  des  Unternehmens 

—  mit  der  es  eröffnet  wird  —  darf  sich  der  Beteiligung  von 
Männern   freuen,    welche    ihr  wissenschaftlicher  Ruf  und  der 


Wille,  der  zuverlässigen  Vermittlung  gesicherter  wissenschaft- 
licher Erkenntnisse  zu  dienen,  in  denkbar  hohem  Grade  ge- 
eignet macht,  die  Aufgabe  zu  lösen,  welche  das  Unternehmen 
sich  gestellt  hat. 

Wir  hoffen  darum  nicht  nur  den  Angehörigen  der  in 
den  Heften  behandelten  geistigen  Disziplinen  ein  Hilfsmittel 
in  die  Hand  zu  geben,  dessen  sie  jetzt  nicht  entraten  können 
und  auch  späterhin  nicht  entraten  sollen.  Wir  wollen  mit 
diesen   Heften    auch   dazu    beitragen.   Brücken  zwischen  dem 

—  bisher  so  esoterischen  —  Forschungsbetrieb  der  Universi- 
täten und  dem  allgemein-geistig  interessierten  Menschen  her- 
zustellen, dem  bisher  die  Leistungen  der  wissenschaftlichen 
Arbeit  nur  spärlich,  zufällig,  in  verwässerter  Form  aus  zweiter 
und  dritter  Hand  bekannt  wurden. 

Man  hat  die  Wissenschaft  mit  einem  Dome  verglichen, 
dessen  Kuppel  sich  niemals  schliefst.  Dieses  Bild  gibt  uns  die 
Zuversicht,  dafs  mit  der  Wissenschaft  auch  dieses  Unter- 
nehmen sich  immer  wieder  verjüngen  und  auch  dann,  wenn 
die  nächsten  Zwecke  der  geistigen  Übergangswirtschaft  nicht 
mehr  bestehen,  sein  dauerndes  Recht  in  sich  traofen  wird 
(ohne  dafs  es  darum  aufhörte,  sich  dieses  Recht  immer  neu  zu 
verdienen).  Dieses  Bild  scheint  uns  aber  auch  zu  ermahnen, 
dafs  —  alter  schöner  Sitte  o-emäfs  —  auch  zu  diesem  Dome 
die  Tore  für  jeden  offen  stehen  sollen,  den  der  Wille,  sich  zu 
sammeln  oder  zu  erheben,  einzutreten  treibt.  Und  es  scheint 
uns  schliefslich  zu  besagen,  dafs  die  Wissenschaft  nicht  nur 

—  zur  Hingabe  bereite  —  Menschen  ohne  Ansehen  der 
Person  um  sich  sammeln  soll,  sondern  dafs  von  diesem  Dom 
auch  alle  nationalen  Begrenzungen  fernbleiben  müssen,  welche 
im  Krieg  selbst  das  Leben  der  Wissenschaft  so  verheerend 
durch  wuchert  haben. 

Der  Herausgeber  Der  Verleger 
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Einleitung 


Die  klassische  Philologie  ist,  so  befremdend  das  klingen  mag,  keine 
internationale  Wissenschaft,  die  durch  die  nationale  Bodenständigkeit 
ihrer  V^ertreter  nur  gleichsam  in  Dialekte  geschieden  wäre,  sondern  ihr 
deutscher  Zweig  unterscheidet  sich  aufs  deutlichste  von  allen  anderen. 
"Während  die  fremden  Altertumsforscher  in  stetigem  Kontakt  mit  dem 
geistigen  Leben  ihrer  Nation  allen  Vorteil  und  auch  alle  Schäden  einer 
solchen  engen  Verbindung  ernten,  auf  und  nieder  werten  je  nach  der 
Stimmung  der  Zeit  und  demzufolge  in  unserer  Periode,  wo  ein  geeichter 
literarischer  Wertmesser  völlig  fehlt,  in  jene  Unsicherheit  verfallen,  die 
auch  in  Deutschland  in  der  modernen  Philologie  herrscht,  ist  die  klas- 
sische Philologie  im  deutschen  Kulturkreis  seit  lUO  Jahren  in  ihren 
Grundtendenzen  konstant  geblieben,  eine  eigenartige,  äußerlich  starre 
Größe,  im  Grunde  die  ununterbrochene  Metempsychose  einer  ungeheuer 
bestimmenden  und  beeinflussenden  Persönlichkeit,  F.  A.  Wolfs.  Er  gab 
ihr  sowohl,  was  sie  zu  sein  behauptet,  als  auch,  was  sie  ist.  Wie  er 
leicht  bereit  war,  fremde  Ideen  sich  äußerlich  anzueignen,  sich  mit  ihnen 
herauszuputzen,  um  sich  dem  Zeitgeschmack,  dem  seine  Natur  so  fern 
stand,  anzupassen,  so  hat  er  aus  den  Tendenzen  des  ausgehenden  18. 
Jahrhunderts,  als  deren  Ausdruck  etwa  Winckelmann  und  Gibbon  ge- 
nannt sein  mögen,  das  großartige  Gebilde  gestaltet,  das  er  in  seiner 
Darstellung  der  Altertumswissenschaft  vor  uns  aufbaut.  „Kenntnis  der 
altertümlichen  Menschheit  selbst"  verkündet  er  als  sein  Programm  und 
schmückt  es  mit  schönen  Worten  aus,  die  er  seinem  Freunde  Wilhelm 
von  Humboldt  entlehnt;  sein  eigentliches  und  einziges  Bemühen  aber  ging 
ihm  um  die  Texte  und  nur  um  sie;  diese  waren  ihm  die  einzige  Realität, 
alles  andere  diente  diesem  einen  Zwecke.  Und  dies  ist  eigentlich  so 
geblieben,  wenn  auch  der  Begriff  des  Textes  viel  weiter  gefaßt  werden 
darf,  als  Wolf  ihn  verstand.  Auch  die  absolute  Herrschaft  der  Historie 
in  der  Philologie  hat  daran  nichts  geändert  —  übrigens  ist  das  mehr 
ein  Schlagwort.  Äußerlich  historisch  war  die  Philologie  seit  Wolf, 
wollte  er  doch  eine  Textgeschichte  geben  und  war  doch  gerade  dies 
seine  große  Tat;  die  klassizistische  Gefühlseinstellung,  die  dem  Philo- 
logen seinen  Stolz  und  seine  Bescheidenheit,  beide  erwachsen  aus  dem 
Bewußtsein,  einer  guten  Sache  uninteressiert  zu  dienen,  gibt,  ist  daneben 
bis  auf  den  heutigen  Tag  geblieben.  Das  eigentlich  historische  Denken, 
d.  h.  den  Blick  für  die  historischen  Möglichkeiten,  besitzen  die  Philo- 
logen aber  auch  heutigen  Tages  nicht  oder  nur  zufällig;  in  ihrem  Sinne 
ist  Geschichte  höchstens  Zubereitung  der  geschichtlichen  Quellen. 
Wissenschaftlicl:«  Forschunogbericlite  IV.  1 
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Zwar  haben  geniale  Männer  wie  August  Boeckh  und  Karl  Otfried 
Müller,  Menschen  mit  Sinnen  für  die  Wirklichkeit,  für  Land  und 
Leute  und  Staat  und  Sitte,  Erben  des  späten  18.  Jahrhunderts,  Nach- 
folger Heynes  und  nicht  Wolfs  und  auf  verwandtem  Gebiete  Friedrich 
Gottlieb  Welcker,  der  einzige  wahre  Literarhistoriker  der  klassischen 
Philologie,  etwas  anderes  daraus  zu  machen  versucht;  aber  sie  unter- 
lagen. Gottfried  Hermann,  Wolfs  wirklicher  Erbe,  siegte.  Zwar  hat 
Berlin  bis  auf  den  heutigen  Tag  sein  Seminar  für  Altertumskunde  in 
boeckhschem  Sinne,  aber  auch  in  Berlin  triumphierten  Karl  Lachmann 
und  Moritz  Haupt,  in  Bonn  siegte  Ritschi  über  Welcker;  K.  O.  Müller 
ist  zu  früh  gestorben.  Er  hinterließ  zwar  Schüler;  aber  bezeichnend  ist, 
daß  seine  wahren  Nachfolger,  die  Archäologen,  sich  von  der  Philologie 
emanzipierten.  Als  sie  in  direkte  Berührung  mit  dem  Boden  Griechenlands 
traten,  lösten  sie  sich  von  ihr.  Sie  repräsentieren  heute  einen  anderen 
Menschentypus  neben  dem  Philologen,  durch  ihren  Sinn  für  die  nichtlite- 
rarische Realität  eine  kostbare  Ergänzung  desselben.  Zu  ihnen  haben 
sich  alle  Realia  (außer  denen  des  Staates,  die  sich  zu  den  Althistorikern 
retten  konnten)  geflüchtet:  Die  Religion,  nicht  die,  die  in  der  Literatur 
zum  Ausdruck  kommt,  sondern  im  Gottesdienst  und  in  der  Prozession, 
das  Theater,  nicht  als  Literaturform,  sondern  als  Spiel,  die  sog.  Privatalter- 
tümer, alles  ist  jetzt,  und  zwar  wohl  aufgehoben,  in  ihren  Händen.  Ver- 
bunden bleibt  der  Archäologe  aber  mit  dem  Philologen  durch  die  gemein- 
same Abneigung  gegen  alles  Theoretische,  gegen  Völkervergleichung  und 
Kunstwissenschaft.  —  Kunsthistoriker  ist  er  nicht  und  will  er  nicht  sein. 

Dem  Philologen  ist  die  Realität  der  Texte  geblieben.  An  dieser 
Erkenntnis  darf  es  uns  nicht  irre  machen,  daß  ein  Mann  auch  jetzt  in 
vollendetem  Maße  die  Totalität  der  Altertumswissenschaft  umspannt, 
Ulrich  von  Wilamowitz-MoellendorfF.  Daß  dieses  Phänomen  kraft  seines 
Genies  die  Weite  des  Ganzen  zu  umspannen  fähig  ist,  zwingt  uns  zur 
Verehrung;  aber  auch  ihm  gelingt  es  nicht,  so,  daß  man  die  Fugen 
nicht  mehr  sieht,  die  beiden  Richtungen,  Hermann  und  Welcker  oder 
Hermann  und  Heyne-Boeckh  innerlich  zu  einen ;  es  ist  diese  Diskrepanz, 
was  seinen  Werken  jenes  merkwürdig  schillernde  Licht,  jene  enervie- 
rende Unfaßbarkeit  gibt.  Lieber  mochte  er  Diadoche  der  unterlegenen 
Richtung  sein,  in  Tat  und  Wahrheit  ist  auch  seine  Mentalität  der  der 
Philologen  näher;  denn  zu  jener  Wesen  gehört  die  schöpferische  künst- 
lerische Ader;  ihnen  ist  alles  Gegebene  und  Überlieferte  Mittel,  um 
daraus  etwas  Neues,  über  und  hinter  jenem  Stehendes  zu  machen,  Ge- 
schichte. Das  ist  aber  nicht  die  Stärke  Wilamowitz',  so  wenig  wie  irgend 
eines  Philologen.  Keine  große  Gestaltung  erwächst  ihm;  groß  und  un- 
erreichbar ist  er,  wenn  er  einen  Text  schafft,  lesbar  macht,  verstehen 
lehrt.  In  seinem  neuen  Piatonbuch,  wie  ungeformt  und  mühsam  ist 
die  Darstellung  des  Lebens  in  und  um  Piaton,  wie  großartig  und  über- 
wältigend die  Interpretation:  Er  kann  wohl  Literatur  in  vollendetem  Maße 
zum  tönen  bringen,  die  irdische  Wirklichkeit  neu  aufleben  zu  lassen,  miß- 
lingt ihm.  Seine  Realität  ist  trotz  allem  das  Buch,  das  einzelne  Buch, 
nicht  der  Staat  der  Athener,  sondern  des  Aristoteles  Staat  der  AtheneL-. 


Aus  diesem  Grunde  sind  unsere  Fachklassiker  Methodiker;  aus 
diesem  Grunde  haben  wir  wenig  einheitlich  geschlossene  Bücher  wie 
die  Historiker,  die  Germanisten;  sie  alle  zerfallen  und  sind  nur  aus 
methodischen  Gründen  ein  Genuß  zu  lesen,  etwa  abgesehen  von  denen 
—  Boeckhs  und  K.  O.  Müllers  und  Welckers  und  eines  Teils  der  jetzigen 
Archäologen. 

So  drückt  denn  W.  W.  Jäger  die  Aufgabe  der  Philologie  folgender- 
maßen aus^):  „Im  Gegensatz  zur  modernen  Literaturwissenschaft  liegt 
dieses  Zentrum  bei  uns  nicht  in  der  Literaturgeschichte,  wird  es  nie 
liegen,  wenngleich  wir  nie  aufhören  werden,  Literaturgeschichte  zu  trei- 
ben. Es  liegt  in  dem  Besitz  der  großen  Meister  selbst  und  in  der 
Notwendigkeit,  sie  vor  die  Augen  der  heutigen  Welt  immer  wieder  hin- 
zustellen und  ihr  Verständnis  zu  vermitteln".  Literaturwissenschaft  ist 
aber  nur  der  stärkste  Gegensatz.  Gegensatz  überhaupt  ist  alles,  was  das 
Erhaltene  ausdeutet,  was  nicht  in  dem  einmaligen  Erzeugnis  des 
Griechenvolkes  seine  Beruhigung  findet,  sondern  dieses  parallel  setzt 
mit  den  Ausdrucksformen  anderer  Völker,  was  in  irgendeiner  Weise 
völkervergleichende  Wissenschaft  treibt.  Ausnahmen  werden  diese  Er- 
kenntnis in  uns  nur  befestigen  können :  Die  schärfste  Abweichung  war  die 
religionsgeschichtliche  Schule  Erwin  Rohdes,  seine  „Psyche"  ihr  höchster 
Ausdruck.  Wer  weiß  aber  nicht  von  dem  großen  Mißtrauen,  mit  dem  ihr 
und  ihresgleichen  in  Philologenkreisen  begegnet  wurde  und  noch  begegnet 
wird  —  als  deutscher  Philologe  sage  ich,  nicht  mit  Unrecht.  Denn  so 
geistvoll  und  anregend  z.  ß.  Albrecht  Dieterichs  Arbeiten  sind,  so  ge- 
fährlich sind  sie.  Aber  auch  dieses  wilde  Schoß  ist  geknickt,  seitdem 
Dieterich  gestorben  und  Richard  Wünsch  gefallen  ist;  ihre  scheinbare 
Fortsetzerin ,  die  Religionsphilologie  Reitzensteins  und  Bolls  ist  eine 
echte  Tochter  der  Philologie;  sie  sucht  Literatur,  allerdings  abgelegene, 
verständlich  zu  machen  oder  mit  deren  Hilfe  wichtige  Vorstellungen  zu 
gewinnen;  sie  arbeitet  deshalb  auch  nicht  mit  der  Ethnologie  Hand  in 
Hand,  sondern  höchstens  mit  der  wissenschaftlichen  Theologie. 

Während  die  englischen  und  französischen  Altphilologen  —  gerade 
unter  den  ersteren  hat  es  stets  eine  große  Anzahl  künstlerisch  hoch- 
begabter Menschen  gegeben  —  aus  ständiger  bewußter  und  unbewußter 
Literaturvergleichung,  ja  sagen  wir  aus  der  Ethnologie  heraus  dem  Griechen- 
tum nahe  zu  kommen  bestrebt  sind,  ist  der  deutsche  Gelehrte  nur  um 
die  Erschließung  und  Erweiterung  des  antiken  literarischen  Materials 
bemüht;  er  meidet  den  Schein  nicht  nur  nicht,  sondern  sucht  ihn  sogar 
geflissentlich  auf,  als  ob  er  um  einer  Stelle  willen,  nur  um  sie  zu 
verstehen,  eine  buchfüllende  Untersuchung  ins  Werk  setzte;  selbst  ein 
stark  aus  der  Tradition  fallender  Gelehrter  wie  A.  Dieterich  hält  in  der 
„Mutter  Erde"  an  dieser  Fiktion  fest.  So  ist  der  fremde  Philologe 
leicht  in  den  Augen  des  deutschen  ein  Diener  des  Tages  und  der  Mode; 
die  Mehrzahl  der  Aufsätze  auswärtiger  Fachjournale  ist  ihm  eine  zwar 
liebenswürdige,  aber  ergebnislose,  unverständliche  Wiederholung,  Neu- 
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gruppierung,  ja  einfach  Neudarstellung  längst  gehobener  Tatsachen,  die, 
wie  es  ihm  scheint,  oft  durch  modische  Schlagwörter  in  falsche  Umgebung 
gerissen  werden.  Umgekehrt  ist  z.  B-  dem  Engländer  die  deutsche 
philologische  Arbeitsweise  von  feinem  Gefühl  verlassen,  nach  metho- 
disch-logischer Schablone  vorgehend,  ein  Verstandesspiel  eher  als  histo- 
risches Erfühlen.  Beide  sagen  natürlich  zum  Teil  Richtiges;  zu  erklären 
brauche  ich  bloß  das  zweite.  Weil  der  deutsche  Gelehrte  sein  Bil- 
dungserlebnis  meistens  ängstlich  von  seiner  wissenschaftlichen  Arbeit 
fernhält,  hat  er  sich  für  seine  Tätigkeit  eine  rein  logische,  auf  der 
höchsten  Wahrscheinlichkeit  aufgebaute  Methode  herangebildet,  mit  der 
er  auf  Grundlage  eines  sehr  beschränkten  und  sehr  zufälligen  Materials 
kühne  Türme  aufbaut;  wird  nur  einer  seiner  vielen  Schlüsse  durch  den 
historischen  Zufall  (d.  h.  eine  Abweichung  von  der  Wahrscheinlichkeit) 
paralysiert,  so  fällt  das  ganze  Gebäude  zusammen.  Dieser,  man  möchte 
sagen,  phantastischen  Natur  war  nach  der  Mitte  des  letzten  Jahrhun- 
derts ein  großer  Teil  der  wissenschaftlichen  Literatur  unseres  Faches  in 
Deutschland  und  nur  relativ  Weniges  konnte  davon  als  gesicherte  Er- 
weiterung des  Wissens  der  folgenden  Generation  vererbt  werden.  Diese 
Literatur  hat  zwar  abgenommen,  ist  aber  durchaus  nicht  verschwunden. 
Ihr  dankt  die  deutsche  Philologie  ihre  Beurteilung  im  Ausland. 

Das  Verfahren  liegt  aber  zum  Teil  im  Ziele  der  deutschen  Philo- 
logie eingeschlossen.  Weil  ihr  nur  die  Realität  Wert  zu  haben  scheint, 
sucht  sie  solche  stets  neu  zu  gewinnen,  führt  sie  einen  erbitterten  Kampf 
mit  der  Dürftigkeit  des  Bodens,  der  ihr  nur  widerwillig  spärliche 
Frucht  trägt,  während  der  Fremde,  resigniert  dem  beschränkten  Material 
gegenüberstehend,  aus  Parallelen  und  subjektivem  Erfühlen  heraus,  immer 
und  immer  wieder  gestaltet,  wie  es,  nach  seiner  subjektiven  Wahr- 
scheinlichkeit, hätte  sein  können. 

So  ist  deutsche  und  nichtdeutsche  Philologie  seit  langem  geschie- 
den. Der  Sprachwissenschaftler  und  zum  Teil  der  Archäologe,  der 
Epigraphiker  und  der  Papyrusentziiferer,  diese  verstanden  sich  und  ver- 
stehen sich  über  die  Grenzpfähle  hmüber;  die  eigentlichen  Philologen 
stehen  sich  fern.  Wohl  lernen  sie  voneinander;  der  deutsche  Philologe 
wird  immer  wieder  anerkennen  müssen,  daß  das  Vertrauen  zum  Über- 
lieferten, das  dieses  wie  Texte  der  Muttersprache  hinnimmt,  die  frem- 
den Philologen  zwar  manchen  bedeutungsvollen  Widerspruch  ertragen 
läßt,  sie  anderseits  aber,  besonders  die  Engländer,  zu  Interpreten  macht 
von  unerreichter  Höhe.  Wo  gäbe  es  in  deutscher  Sprache  Piaton-  oder 
Aristotelcsausgaben,  die  sich  mit  den  englischen  vergleichen  ließen? 
Diese  sind  zwar  vielleicht  zu  nachsichtig  dem  Texte  gegenüber,  ja  sie 
lassen  sich  gerne  zu  einer  kleinen  Fälschung  bestimmen,  um  der  Kon- 
kordanz willen,  aber  an  tausend  anderen  Stellen  sind  sie  meisterhafte  Er- 
klärer, wo  deutsche  Ungeduld  und  deutsches  Mißtrauen  zu  Konjekturen 
oder  zur  Feststellung  von  Interpolationen,  zu  irgendwelchen  Hypothesen 
über  die  Entstehung  des  betreffenden  Literaturwerkes  gegriffen  hätte. 

Worauf  die  deutsche  Philologie  aber  stolz  sein  kann,  das  ist,  daß 
sie,   in   ihrem  Sinne   für   das  Einmalige    und   Reale,    literarhistorischen 


Modeartikeln  im  ganzen  wenig  Gehör  schenkt.  Roman  (in  moderner 
Bedeutung)  und  Novelle,  Autobiographie  und  bürgerliches  Drama,  davon 
will  sie  im  allgemeinen  nichts  wissen ;  aber  auch  Termini ,  die  einen 
realen  Sinn  haben,  mit  denen  aber  gräßlicher  Mißbrauch  getrieben  werden 
könnte,  wie  Gelagepoesie  oder  Diatribe  spielen  nur  eine  Zeitlang  in 
ernsten  Kreisen  eine  Rolle  und  benutzen  diese  Zeit,  um  ihrerseits  festes, 
eben  reales  Gepräge  anzunehmen.  Darum  hat  Leos  berühmtes  Buch  über 
die  griechisch-römische  Biographie  eine  so  ungeheure  Wirkung  gehabt, 
weil  es  existierende  literarische  yevt]  verstehen  lehrte,  während  Mischs 
Autobiographie  (keine  Gattung,  sondern  etwas  Gedeutetes  und  Erschlosse- 
nes) höchstens  einen  Achtungserfolg  erzielte  ohne  all3  Konsequenzen. 

Es  ist  nun  selbstverständlich,  daß  uns  deutschen  Philologen  in  erster 
Linie  die  Ergebnisse  deutscher  Forschung  nahe  treten;  diejenigen  der 
fremden  Gelehrten  werden  für  uns  schwerer  faßbar  sein,  nicht  nur,  weil 
sie  unserer  Art  des  Denkens  fern  stehen,  sondern  auch^  weil  sie,  stärker 
als  w'ir  das  gew^ohnt  sind ,  mit  dem  geistigen  Leben  ihrer  Nation  ver- 
bunden sind.  Aus  diesen  Gründen  muß  mein  Referat  in  erster  Linie 
die  Ergebnisse  der  deutschen  Wissenschaft  zu  ergreifen  suchen,  abge- 
sehen davon,  daß  mir  auch  rein  äußerlich  manches,  vor  allem  größere, 
nicht  in  Zeitschriften  niedergelegte  Publikationen  aus  nichtdeutschen 
Ländern  schwer  oder  gar  nicht  zugänglich  waren.  Einen  Ersatz  dafür 
bieten  die  Papyri,  mit  denen  ja  noch  in  der  Kriegszeit  England  uns 
freigebig  beschenkte. 

Die  Papyri  sind  es  nun  vor  allem,  die  der  philologischen  Wissen- 
schaft ihre  starre  Einseitigkeit  nahmen  ^),  indem  sie  ihr  Material  er- 
weiterten. Abgesehen  davon,  daß  sie  einen  guten  Teil  der  wissenschaft- 
lichen Kräfte  in  Anspruch  nehmen,  weil  dies  unberührte  Gebiet  gerade 
die  besten  Köpfe  anzieht,  so  lösen  sie  oder  fördern  sie,  vielleicht  durch 
eine  einzige  Zeile,  manchmal  Probleme,  die  seit  Jahrhunderten  ein  Zank- 
apfel gewesen  sind,  öder  über  die  sich  eine  (falsche)  communis  opinio 
gebildet  hatte.  Beispielsweise  seien  die  alexandrinischen  Bibliotheks- 
vorstände erwähnt,  seit  Ritschis  berühmter  Arbeit  ein  Problem.  Nun 
hat  eine  Chrestomathie  ^}  neben  anderem  auch  ein  Verzeichnis  dieser 
wichtigen  Personen  geliefert,  das  lautet:  Zenodot,  Apollonios  von  Rhodos, 
Eratosthenes ,  Aristophanes  von  Byzanz,  Apollonios  6  eidoygdq'og  usw. 
Zu  unserem  großen  Erstaunen  trefien  wir  in  der  Reihe  zwei  Apollonios, 
den  bekannten  Rhodier  und  einen  ganz  unbekannten.  Damit  erklären 
sich  die  Widersprüche  unserer  Tradition,  alle  Hypothesen  (sie  mußten 
alle  falsch  sein)  werden  hinfällig  und  nach  allen  Seiten  wird  Licht  ge- 
spendet, auf  Kallimachos,  der  also  nie  Bibliothekar  war,  auf  den  Streit 
mit  Apollonios,  auf  dessen  Aufenthalt  in  Rhodos,  auf  die  Lebenszeit 
des  Eratosthenes  usw.     Durch  solche  Funde,  dazu  natürlich  vor  allem 

*)  Vgl.  A.  Körtes  Leipziger  Antrittsvorlesung  „Was  verdankt  die  klassische  Philo- 
logie den  literarischen  Papyrusfunden",  N.  Jahrb.  kl.  Alt.  1917. 

')  Oxyrh.  Pap.  X,  Nr.  1241  vgl.  v.  Wilamowitz,  N.  Jahrb.  kl.  Alt.,  S.  245;  wie 
schwer  es  ist,  liebgeworaene  falsche  Hypothesen  rasch  aufzugeben,  zeigen  Hunt  in 
seiner  Behandlung  des  Papyrus  und  J.  Sitzler,  Wochenschr.  kl.  Phil.  1917,  S.  1087. 


durch  Funde  bisher  unbekannter  Literatur  könnte  nun  freilich  selbst  in 
einem  so  kurzen  Zeitraum,  wie  diesen  fünf  Kriegsjahren,  eine  starke  Wand- 
lung in  der  Wissenschaft  herbeigeführt  werden.  Etwas  derartig  Epoche- 
macliendes  fiel  nun  freilich  nicht  vor;  die  Wissenschaft  an  und  für 
sich,  ohne  solche  äußere  Anregungen,  wird  nun  schon  gar  nicht  inner- 
halb von  so  wenigen  Jahren  ein  neues  Gesicht  annehmen  können. 
Möchten  auch  irgendwo  Ansätze  zu  einer  ganz  neuen  Richtung  vorhan- 
den sein,  so  wäre  wohl  bei  so  nahem  Standort  das  Auge  zu  stumpf, 
um  das  junge  Leben  zu  entdecken.  So  gilt  es,  in  Kürze  die  Züge  fest- 
zustellen, die  auch  über  unsere  Periode  das  wissenschaftliche  Leben 
beherrscht  haben. 

Was  die  erste  und  älteste  Tätigkeit  des  Philologen  betrifft,  das 
Edieren,  so  haben  wir  von  den  Papyri  Dinge  gelernt,  die  allen  den 
logisch  schablonenhaften  Methoden  der  früheren  Zeit  ins  Gesicht 
schlugen,  Methoden,  die  wahrhaftig  wohl  überlegt  und  begründet  schienen. 
Wir  wissen  jetzt,  daß  diejenigen  antiken  Autoren,  deren  verschiedene 
Handschriftenklassen  auf  verschiedene  antike  Texte  zurückgehen,  Texte, 
die  z.  T.  variae  lectiones  angemerkt  hatten  (Piaton,  Thukydides,  Theo- 
krit  usw.)  Resultate  einer  Lesartenselektion  sind,  die  für  uns  nicht 
maßgebend  sein  kann,  ferner  daß  diese  Lesarten,  weil  jeder  antike  Text 
sie  alle  oder  doch  mehrere  von  ihnen  enthielt,  mannigfaltig  wanderten 
und  sich  kreuzten,  vor  allem  aber,  daß  die  eine  Zeitlang  herrschende 
Vorliebe  für  eine  Handschrift,  die  direkt  zur  Manie  sich  steigern 
konnte  (z.  B.  Vahlens  Bevorzugung  des  A^  in  der  aristotelischen  Poetik) 
absolut  zu  verwerfen  ist.  Damit  ist  der  philologischen  Divination,  die 
allzu  ängstlich  sich  hinter  einem  Codex  verkroch,  dem  Sprachgefühl 
des  Philologen  wieder  freierer  Spielraum  gelassen.  Die  Papyri  sind  nun 
aber  auch  an  und  für  sich  Textzeugen,,  freilich  nicht  ihrem  Alter  ent- 
sprechend ehrwürdige,  da  sie  gar  häufig  wilde  Schosse  der  Überlieferung 
repräsentieren,  Erzeugnisse  eines  dilettierenden  Fabrikbetriebes;  sie  er- 
höhen dadurch  in  uns  die  Ehrfurcht  vor  der  wissenschaftlichen  Tätig- 
keit  unserer  alexandrinischen  Kollegen,  die  den  Text  unserer  Hand- 
schriften im  großen  und  ganzen  geschaffen  haben.  Anderseits  können 
die  Papyri  uns  natürlich  Lesarten  bringen,  die  zufällig  in  unsern  Hand- 
schriften nicht  vorhanden  sind,  sollten  diese  auch  auf  verschiedene 
antike  Ausgaben  zurückgehen;  ja  sie  können  sogar  Dinge  enthalten, 
die  einem  unverständigen  Verdikt  der  Grammatiker  spurlos  gewichen 
sind.  Ein  nettes  Beispiel  teilt  uns  Wilamowitz  i)  mit  aus .  der  Papyrus- 
sammlung der  preußischen  Museen  (Nr.  740).  Ein  Ostrakon  zeigt  den 
Vers  (f)  390  mit  dem  Worte  ootoov,  welche  Glosse  in  allen  unseren 
Handschriften  durch  das  nichtssagende  W^ort  onlov  verdrängt  worden 
ist,  wobei  dessen  Bedeutung  erst  erzwungen  werden  mußte. 

In  die  modernen  Ausgaben  (vgl.  Otto  Stählins,  des  trefflichen 
Clemensherausgebers,  vorzügliche  „Editionstechnik",  2.  Aufl.,  1914) 
dringen  die  Grundsätze,   die  Wilamowitz  seit  mehr  als  40  Jahren,    ein 


»)  Sitzb.  Berl.  Akad.  1918. 


wahrer  praeceptor  philologiae,  immer  und  immer  wieder  eindringlich,  ja 
oft  mit  berechtigter  Schärfe  verkündet,  langsam  ein;  ich  meine  nicht 
nur  die  positiven,  die  aus  einer  wirklichen,  in  ihren  Folgerungen  für  den 
Text  verstandenen  Textgeschichte  resultieren,  sondern  auch  die  negativen, 
die  zeigen,  was  alles  uns  die  Handschriften  nicht  lehren  können.  So 
wird  der  Apparat  erleichtert;  Angaben  über  die  Spiritus  und  Wort- 
trennung und  ähnliche  Dinge  fallen  weg;  richtiges  Auslegen  der  Über- 
lieferung gilt  als  nicht  weiter  erwähnenswertes  und  nicht  sichtbar  zu 
machendes  Geschehen;  die  modernen  Konjekturen  in  Vollständigkeit 
zu  geben,  als  Papierverschwendung.  Eine  solche  Auswahl  subjektiv 
zu  nennen,  wie  es  von  Vertretern  der  alten  Richtung  hie  und  da  ge- 
schieht (vgl.  z.  B.  A.  Lud  wich,  Berl.  phil.  Woch.  1917,  S.  531)  ist 
nur  zum  kleinsten  Teil  richtig,  da  das  Entfernte  als  bedeutungslos,  weil 
subjektives  Gut  des  Schreibers  und  seiner  Zeit,  erwiesen  ist.  Daß  dies 
Verfahren  in  der  Hand  des  Unkritischen  natürlich  gefährlich  ist,  ver- 
steht sich  von  selbst;  aber  selbst  da  kann  es  nicht  wohl  schlechter 
sein  als  die  methodische  Arbeitsweise  vieler  Frühern,  die  einen  Kodex 
mit  allen  seinen  Gleichgültigkeiten  fast  photographisch  treu  widergaben 
auf  Kosten  auch  wichtiger  Lesarten  aller  andern. 

Während  so  der  Apparat  zusammenschrumpft,  wächst  dafür  die 
Abteilung  der  indirekten  Zeugnisse,  meistens  testimonia  genannt,  denen 
man  immer  größere  Sorgfalt  angedeihen  läßt  (vgl.  etwa  die  Theokrit- 
scholien  Wendeis  1914);  von  diesem  Grundsatze  aus  erweitert  sich  ja 
das  Corpus  medic.  Graec,  das  die  Berl.  Akademie  herausgibt.  Es  be- 
ginnt zuerst  mit  den  an  und  für  sich  gar  nicht  wichtigen  Galenkom- 
mentaren zu  Hippokrates  (überhaupt  als  ersten  Galentexten!),  ja  macht 
auch  noch  dazu  Vorveröffeutlichungen  oder  wenigstens  Voruntersuchungen 
der  arabischen  Paradosis,  um  sich  von  da  an  rückwärts  im  Laufe  der 
Zeit,  einer  fernen  Zeit,  zu  Hippokrates  selber  durchzuringen.  In  diesem 
Geiste  hat  W.  W.  Jäger  die  wichtigsten  Gewinne  für  den  Aristoteles- 
text gemacht,  auch  Xenophon  hat  in  der  Berichtsperiode  aus  seiner 
Benutzung  bei  den  Späteren  Beleuchtung  seines  Textes  erfahren. 

Voraussetzung  für  den  Bearbeiter  ist  natürlich  völlige  Vertrautheit 
mit  dem  Stoff  im  weitesten  Sinne:  Metrik  und  Lexikographie,  Gattungs- 
und Individualstil,  ja  die  ganze  künstlerische  und  gedankliche  Sphäre 
des  Autors  muß  ihm  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  sein;  jenes 
spielerische  Fliegen  von  Schriftsteller  zu  Schriftsteller  gehört,  in  Deutsch- 
land wenigstens,  der  Vergangenheit  an.  „Nur  der  soll  Hand  an  die 
Herstellung  des  Textes  [des  Aschylos]  legen,  der  Verse  machen 
kann,  die  in  Stil  und  Sprache  äschyleisch  klingen",  sagt  Wilamo- 
witz  ^).  Wenn  auch  nach  dieser  Forderung  wenige  mehr  auf  dem 
Plane  bleiben  möchten,  so  ist  das  doch  nur  der  forcierte  Ausdruck 
einer  richtigen  Forderung. 

Damit  stehen  wir  schon  an  der  Schwelle  der  Interpretatio  im  all- 
gemeinen Sinne,  die,  mit  der  Textgestaltung  untrennbar  verbunden,  als 

*)  ALsoliylos.  Interpretationen,  S.  236. 


die  eigentliche  Aufgabe  der  Philologie  gilt:  Das  Kunstwerk  so  als 
Ganzes  und  in  allen  seinen  Einzelheiten  wieder  lebendig  zu  machen, 
daß  es  in  unserem  Ohr  den  gleichen  Ton  hat  wie  einst  in  dem  seiner 
Zeitgenossen.  Der  erste  Schritt  ist,  daß  man  es,  während  es  lange 
Zeit  in  völliger  Einsamkeit  und  Losgelöstheit  stand,  in  seine  Zeit 
hineinstellt.  „Ohne  den  Parthenon  und  die  Tributlisten,  ohne  die  An- 
schauung des  Meeres  von  Salamis  und  der  Eumenidengrotte,  ohne 
Kritios  und  Myron  und  die  Schalenmaler  wäre  Aischylos  ein  großer 
Schatten  geblieben  und  er  bleibt  es  für  alle,  die  an  dem  Buchstaben 
des  Textes  haften  und  nur  Worte  lesen  und  hören",  sagt  Wilamowitz  ^); 
muß  dann  allerdings  fortfahren:  „Freilich,  Hermann  emendierte  ihn  im 
Grunde,  ohne  einen  Blick  auf  das  zu  werfen,  was  Welcker  sah  oder 
doch  ahnte."  Trotz  allem  ist  der  Gewinn  dieser  Betrachtungsweise, 
die  sowohl  aus  dem  vom  18.  Jahrhundert  ererbten  Ideal  der  Altertums- 
wissenschaft (so  träumte  sie  Humboldt),  wie  auch  aus  Anlehnung  an 
freilich  längst  nicht  mehr  moderne  Anschauungen  der  Gegenwart  er- 
wachsen war,  unzweifelhaft  groß;  zum  Teil  ist  es  aber  doch  ein  Miß- 
verständnis, wenn  man  die  literarische  Wesenheit,  die  zu  eruieren  man 
sich  scheut,  durch  die  äußerliche  Realität  ersetzt  —  selbst  in  Wilamo- 
witz' Piatonbuche  scheinen  mir  die  Kapitel,  die,  weil  man  von  Piaton 
keine  individuellen  Nachrichten  besitzt,  seine  Umwelt  schildern,  höchst 
problematischer  Natur,  wenigstens  für  Piaton  und,  so  ketzerhaft  dies 
tönt,  die  von  neuplatonischem  Geiste  genährte  Auffassung  Creuzers  und 
Boeckhs  ist  vielleicht  dem  Dichterphilosophen  doch  näher  gekommen 
als  der  seltsame  Wirklichkeitsfanatismus  der  Heutigen.  Gerade  für 
diese  Dinge,  Geist  mit  Geist  zu  erfassen,  zeigt  immer  Eduard  Schwartz 
das  größte  Verständnis;  in  unserer  Berichtsperiode  zeugt  am  An- 
fang das  Büchlein  über  Kaiser  Konstantin  und  die  christliche  Kirche 
(Teubner  1913),  am  Ende  sein  noch  zu  würdigendes  Thukydidesbuch 
davon.  Und  was  das  erst  der  neueren  Zeit  verdankte  Verständnis  für 
die  vor-  und  die  nachklassische  Zeit  betrifft,  so  ist  auch  das  weniger 
Folge  der  Erschließung  des  historischen  Milieus,  als  der  allgemein  er- 
weiterten Literaturerfahrung;  daß  diese  ihrerseits  nur  Teil  eines  größeren 
psychischen  Vorganges  ist,  der  uns  auch  z.  B.  die  Primitive  in  Staat, 
Gesellschaft  und  bildender  Kunst  verstehen  lehrte,  ist  klar.  Anderseits 
ist  durch  diese  Änderung  des  Geschmackes,  wollen  wir  einmal  sagen, 
unzweifelhaft  auch  wieder  Terrain  verloren  gegangen:  Außerhalb  der 
Schule,  die  das  klassizistische  Ideal  noch  am  kräftigsten  wahrt,  ist  in 
der  sogenannten  objektiven  Wissenschaft  das  Verständnis  und  das  In- 
teresse für  die  attischen  Redner  zurückgegangen  oder  sogar  verschwun- 
den (abgesehen  etwa  von  rhetorischen  Fragen);  nicht  anders  geht  es 
Plutarch,  ja  auch  Sophokles  ö  nävv  muß  hinter  seinen  beiden  Rivalen 
zurücktreten.  Freilich  hat  gerade  er  eine  von  tiefstem  Verständnis 
getragene  Analyse  durch  Tycho  von  Wilamowitz  in  einem  eigenartigen 
Buche,  das  sich  sehr  weit  von  der  sonstigen  philologischen  Produktion 
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entfernt,  erhalten  und  das  gerade  auch  dem  blödesten  Auge  erweisea 
kann,  wie  viel  in  jeglicher  Hinsicht  ein  antiker  Künstler  auch  von 
solch  „moderner"  Anschauungsweise  Gewinn  davon  tragen  kann:  Nicht 
nur  die  Technik  des  Sophokles  im  theoretischen  Sinne  ist  jetzt  klar 
geworden,  sondern  auch  das  reale,  einzelne  Kunstwerk  hat  den  größten 
"-^utzen  davon. 

Freilich  die  Vorteile,  nicht  im  Banne  moderner  und  modernster 
Literaturauffassungen  zu  stehen,  überwiegen  vielleicht  die  Nachteile; 
denn  die  Gefahr,  solche  aus  ganz  andersartigen  Anschauungen  heraus- 
zureißen und  in  die  alte  Literatur  hineinzutragen,  ist  groß  und  dies  Ver- 
fahren hat  oft  nur  ein  fadenscheiniges  Verständnis  erzeugt,  das,  anstatt 
an  das  Kunstwerk,  sich  an  Begrifle  anschloß.  So  ist  es  gerade  wieder 
die  deutsche  Altertumswissenschaft,  die  mit  unermüdlicher  Energie  den 
von  allem  Modernen  abweichenden  antiken  Literatnrvorstellungen  nach- 
spürte. Damit  ist  es  eine  der  Hauptaufgaben  der  heutigen  Philologie, 
diese  spezifisch  antiken,  in  der  Rhetorik  festgelegten  Formen  durch  die 
spätere  griechische  und  die  lateinische  Literatur  hindurch  zu  verfolgen; 
vor  allem  für  Rom  sind  auf  diesem  Wege  die  wichtigsten  Resultate 
erzielt  worden,  indem  seine  Klassiker  zu  einem  großen  Teil  dadurch  in 
Abhänffigkeitskreise  gerieten,  die  zu  ihrem  Verständnis  unentbehrlich, 
doch  niemals  durch  theoretische  IJberlegungen  gewonnen  werden  konnten. 
Freilich  mag  mau  auch  hier  zu  weit  gehen,  mag  es  vorkommen,  daß 
psychologisch  zu  erklärende  xÖ/iol  (inhaltlicher  oder  wissenschaftlicher 
Beschränkung)  verwechselt  werden  mit  literarischen  ytvri  (formeller, 
rhetorischer  Natur).  Doch  können  sich  diese  Bedenken  höchstens  gegen 
ein  Verfahren  richten,  das  zeitlich  zu  hoch  hinaufgehen  will.  Für  die 
Zeit  seit  dem  .3.  Jahrhundert  ist  der  literarische  Charakter  eines  Schrift- 
werkes durch  sein  Ziel  im  großen  und  ganzen  gegeben,  von  da  an 
ist  Literaturgeschichte  „eine  Geschichte  der  Aus-  und  Umbildung  der 
/«Vij"  ^).  Es  ist  ein  gelungener  Zufall,  daß  gerade  auf  dem  Spezial- 
gebiet, der  ars  poetica  des  Horaz,  auf  dem  R.  K.  Hack  (The  doctrine 
of  literary  forms,  Harvard  studies  1916)  dieser  geschilderten  Auffassung 
einen  erbitterten  Krieg  ansagt,  daß  gerade  hier  die  neueste  Forschung  2) 
die  Richtigkeit  der  These  erwiesen  hat:  Nicht  nur  in  der  Komposition 
und  Disposition  des  Ganzen,  sondern  auch  in  zahlreichen  Einzelheiten 
erwies  sich  Horaz  als  abhängig  von  einem  griechischen  Muster,  von 
Neoptolemos  von  Parion,  der  nicht  nur  eine  aus  Aristoteles  modifizierte 
Literaturbetrachtung,  sondern  auch  ein  dazu  gehöriges  ylvoq  ins  Leben 
gerufen  hatte. 

Daß  neben  dieser  modernsten  Untersuchungsart,  die  die  ganze 
spätere  Literatur  mit  einem  dichten  Netz  sich  kreuzender  und  sich  da 
und  dort  vereinigender  ytVjj-Linien  überzogen  hat,  die  gute  alte  Quellen- 
forschung nicht  weniger  geübt  wird  und  auch  noch  ihre  volle  Berech- 
tigung hat,   ist  wohl  selbstverständhch.     Die  spekulative  Art,  die  hier 


^)  Norden,  Einleitung  in  die  Altertumswissenschaft  IIP,  S.  458. 
^}  Jensen  in  den  Abh.  Berl.  Akad.  1918,  s.  u. 


herrschend  war  und  bei  gewissen  Philologen  noch  jetzt  herrscht  (gerade 
als  ob  sie  sich  auf  diesem  Gebiete  einen  Ersatz  suchen  wollten  für  die 
durch  Selbstzucht  genommene  Tollheit  des  Konjizierens),  die  grenzen- 
lose Kühnheit,  wie  sie  etwa  Wilamowitz'  Antigonos,  Leos  Biographie, 
ja  auch  Diels'  Doxographi  innewohnt  und  charakteristisch  ist  für  jene 
Periode  der  Philologie,  macht  jetzt  einer  vorsichtigeren  Platz,  die  mit' 
höchster  Sorgfalt  die  einzelnen  Schichten  abhebt  und,  wenigstens  nicht 
von  vornherein,  nicht  gerade  auf  das  Primäre,  vielleicht  ja  einzig  Wich- 
tige ausgeht,  sondern  erst,  wenn  die  oberen  Lagen  bestimmt  und  weg- 
geräumt sind  —  ich  denke  da  etwa  an  das  Verfahren  W.  W.  Jägers 
im  Nemesios.  Natürlich  kann  man  auch  sagen,  daß  die  großen  Ergeb- 
nisse von  jenen  Bahnbrechern  jetzt  gewonnen  sind,  zur  feinern  Aus- 
führung braucht  es  jetzt  größere  Akribie,  die  jene  gar  nicht  hätte  zum 
Ziele  kommen  lassen. 

Viel  schwieriger,  zugleich  aber  auch  sehr  gewinnbringend  sind  Ar- 
beiten ähnlicher  Art  für  die  klassische  Periode,  wo  mit  ganz  anderer 
Zartheit  vorgegangen  werden  muß ;  Arbeiten,  die  sachliche  Beeinflussung 
zwischen  griechischen  Denkern  gegen  oder  über  die  Tradition  hinaus, 
an  die  man  sich  bisher  ängstlich  klammerte,  zu  erweisen  suchen.  Vor 
allem  fruchtbar  war  dies  Verfahren  im  platonischen  Kreise:  Demokrit 
(K.  Reinhardt  ^)  und  J.  Hammer- Jensen  ^))  und  Theätet  (Eva  Sachs  ^)) 
sind  dadurch  bereichert  worden.  Jetzt  hat  K.  Reinhardt  sich  selbst 
zu  Parmenides  hinaufgewagt;  ich  fürchte  freilich,  daß  hier  die  Armut 
des  Materials  ihn  das  Ziel  verfehlen  ließ.  Auch  Aristoteles  ist  reif 
für  eine  solche  Betrachtung,  die  zugleich  auch  den  Sophisten  zugute 
kommen  müßte.  Hier  fühlt  man  etwas  Neues  beginnen,  das  das  so 
wohl  gebaute  Gebäude  der  antiken  Geistesgeschichte,  jetzt  wo  es  dank 
der  Arbeiten  Zellers  und  Diels^  ungefähr  fertig  zu  sein  schien,  zu 
destruieren  und  nachher  neu  aufbauen  zu  wollen  scheint. 

Dies  vielseitige  Leben  ist  natürlich  durch  den  Krieg  nicht  wesent- 
lich beeinflußt  worden;  falls  der  Gelehrte  sich  nicht  gezwungen  sah, 
selber  am  Weltgeschehen  teilzunehmen  und  er  überhaupt  seine  Gedanken 
von  ihm  loszureisen  vermochte,  konnte  ihm  die  wissenschaftliche  Tätig- 
keit gar  noch  einen  Trost  bedeuten,  wie  das  Wilamowitz  von  sich  be- 
kennt. So  schritt  in  allen  Ländern  die  Forschung  in  ihrer  Art  weiter,  die 
meisten  Zeitschriften  erschienen,  vielleicht  mit  Unterbruch  und  sicher 
in  reduziertem  Umfange;  gelitten  hat  natürlich  die  Publikation  großer 
W^orke,  aber  auch  da  wird  der  folgende  Gang  auf  viele  stoßen,  die  zu- 
sammen das  Zeugnis  eines  hohen  Standes  unserer  Wissenschaft  ab- 
legen. Am  schlimmsten  bestellt  war  es  mit  den  Gemeinschaftsunter- 
nehmungen der  Akademien,  Thesauri,  Enzyklopädien  usw.;  diese  spürten 
die  schlimmen  Zeiten  aus  begreiflichen  Gründen  am  stärksten.  Hoffen 
wir,  daß  die  materielle  Not,  die  diesen  Instituten  droht,  nicht  die  ver- 
hängnisvolle Wirkung  über  die  Kriegszeit  hinaus  andauern  lasse. 

")  riermes  1912. 

')  Archiv  für  Geschichte  der  Philosophie  XVI. 

')  Philolog.  Untersuchungen  24.  Heft  (1917),  s.  u. 
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Hauptteil 
Homer 

Gerade  am  Homer  war  es  ja,  wo  F.  A.  Wolf  seine  Idee  einer 
Textgeschicbte  praktisch  zur  Ausführung  brachte;  es  war  mehr  die  Schuld 
der  Zeitgenossen,  daß  die  literarischen  Probleme,  die  ihm  nebensächlich 
vorkamen  und  deren  Formulierung  er  deshalb  skrupellos  von  d'Au- 
bignac  bezog,  in  so  epochemachender  Weise  in  den  Vordergrund  ge- 
zerrt wurden.  Für  die  deutsche  Philologie  gibt  es  seither  keine  Homer- 
frage ohne  Räcksicht  auf  die  Textgestaltung;  darin  unterscheidet  sich 
eben  nicht  nur  ihre  Homerfrage,  sondern  eigentlich  ihre  ganze  Philo- 
logie von  der  der  andern  Länder  i).  So  ist  Gradmesser  für  die  Ün- 
gelöstheit  der  homerischen  Probleme  das  Fehlen  einer  anerkannten  Text- 
gestaltung. Noch  herrscht  keine  Einigkeit  darüber,  wie  sie  auszusehen 
hätte.  Nur  darüber  ist  man  sich  im  allgemeinen  einig,  daß  A.  Lud- 
wichs  Ausgabe  verfehlt  ist,  die,  letzter  Ausläufer  der  so  bedeutungs- 
vollen Lehrsschen  Schule,  den  Text  der  Codices  und  der  Grammatiker  als 
die  älteste  zu  erreichende  Textformation  betrachtete.  Damit  würden  wir 
die  handschriftlich  überlieferte  Vulgata  (die  Ludwich  als  voralexandrinisch 
betrachtete)  kanonisieren,  diese  ist  freilich  durch  die  Papyri  als  dem 
ariätarcheischeii  Texte  aufs  nächste  verwandt  erwiesen  worden.  (Vgl. 
G.  M.  Bolling,  The  archetype  of  our  Iliad  and  the  papyri  und  The 
latest  expansion  of  the  Iliad  und  ebenso  of  the  Odyssey  im  American 
Journal  of  philoL  1914  und  1916.)  Wenn  wir  aber  nicht  bei  Aristarch 
stehen  bleiben  wollen,  wo  soll  denn  Halt  gemacht  werden?  Die  Rück- 
kehr zum  äolischen  Homer  (den  Fick  in  den  80er  Jahren  des  ver- 
gangenen Jahrhunderts  „edierte")  ist  aufgegeben;  das  andere  Extrem, 
das  allerdings  die  Sache  erleichtern  würde,  ist  momentan  sehr  im 
Kurs,  nämlich  der  attische  Homer  {Wackernagel,  Bethe:  nach 
letzterem  wäre  sogar  eine  einzige  Handschrift  Ausgangspunkt,  eben  die 
des  attischen  Homers).  Wer  an  diesen  nicht  glaubt  (wie  etwa  Wilamo- 
witz),  kommt  um  2 — 3  Jahrhunderte  höher  hinauf  bis  zur  letzten  Ge- 
samtgestaltung des  Textes,  was  ja  nicht  an  und  für  sich  bedeutet, 
zu  Homer;  über  diese  wären  dann  viele  Stürme  (zwar  nicht  der 
3lETaYaQay.Tr,Qioi.i6g  wie  R.  Herzog,  Basler  Programm  1912  wieder 
glaublich  machen  wollte ;  dafür  mehr  abstrakte  Dinge  wie  Lokalpatriotis- 

^)  Wie  wenig  diese  Abweichung  im  spezieilen  und  im  allgemeinen  im  Ausland 
verstanden  wird,  zeigt  Victor  Berards  Un  mensonge  de  la  science  Allemande,  Paris 
1917;  vgl.  dazu  jetzt  M.  Pohlenz  in  den  N.  Jahrb.  kl.  Altert.  1919. 
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mus,  attischer  Spracheinfluß,  Verkennung  des  Hiats  und  allerlei  metri- 
scher Abnormitäten)  hinweggebraust.  So  steht  auch  das  homerische 
Feld  zu  fröhlichem  Konjizieren  wieder  offen;  der  Homertext  ist  nicht 
mehr  sakrosankt  und  nur  aus  den  Schollen  zu  eruieren ;  die  vielen 
Homerpapyri  ^)  mit  ihren  zahllosen  Varianten  und  Lesarten,  die  noch 
längst  nicht  völlig  ausgeschöpften  Handschriften  und  Schollen  locken 
—  benutzt  hat  die  Gelegenheit,  zum  Teil  mit  glücklichem  Gelingen,  N.  Wec  k- 
lein,  TextUritische  Studien  zur  Ilias,  resp.  zur  Odysee.  (Sitzb.  bayr. 
Akad.  1915  und  1917.)  Was  man  sieht,  ist,  daß  hier,  wie  in  der 
literarischen  Homerfrage,  ein  Projizieren  aller  Probleme  auf  eine  Fläche 
unmöglich  ist  und  daß  eine  Ausgabe,  die  einen  bestimmten  Augenblick 
der  Entwicklung  wiedergeben  will,  ausgeschlossen  ist.  Infolge  dieser 
vielen  neuen  Gesichtspunkte  ist  ungefähr  seit  i89ü  das  Interesse  für 
die  antike  Homerphilologie  erlahmt,  so  sehr  gerade  die  Papyri  hier 
neue  Probleme  gezeitigt  haben  -).  Nur  durch  die  fehlende  Mitarbeit 
läßt  sich  ein  derartig  verkehrtes  Buch  erklären,  wie  dasjenige  Adolf 
Römers,  Aristarchs  Athetesen  in  der  Homerkritik  (Teubner  1912),  das 
Aristarch  unter  gänzlicher  Vergewaltigung  der  Überlieferung  zu  einem 
unpersönlichen  Idealphilologen  gestaltet ^j,  wo  es  doch  gerade  darauf 
ankäme,  die  Tendenzen  und  Einflüsse  der  einzelnen  hellenistischen  Ge- 
lehrten scharf  herauszuarbeiten,  damit  ihre  Wirkung  am  Text  eventuell 
in  Erscheinung  trete.  Ausgezeichnet  ist  das  geschehen  für  Krates  von 
Mallos  von  Joh.  Heeck,  De  Cratetis  Mallotae  studiis  criticis  quae  ad 
Odysseam  spectant  (Programm  Dresden  1913/14;  vgl.  des  gleichen  Ver- 
fassers Dissertation  über  Krates  und  die  Ilias,  Leipzig  1905). 

Für  den  homerischen  Sprachgebrauch  ist  wichtig  die  zweite 
Auflage  von  J.  van  Leeuwens  Enchiridlon  dictionis  epicae  (Leyden 
1918),  gerade  für  in  ihrer  Bedeutung  umstrittene  Wörter  Friedrich 
B  echt  eis  Lexilogus  zu  Homer  (Halle  1914),  eine  alphabetische  Samm- 
lung spezifisch  homerischer  Lexeis,  wobei  natürlich  vieles  für  das  Ver- 
ständnis des  Textes  abfällt.  Als  Einführungswerk  in  die  sprachwissen- 
schaftliche Seite  Homers  sei  empfohlen  Ed.  Hermanns  Sprachwissen- 
schaftlicher Kommentar  zu  ausgewählten  Stücken  aus  Homer  (Heidel- 
berg 1914),  der  an  knapp  300  Versen  der  Odyssee  den  Anfänger  in 
<iie  Fragen  der  homerischen  Sprachwissenschaft  einführt.  Das  wichtigste 
Werk  aber,  das  die  Sprachwissenschaft  in  der  Berichtsperiode  der 
Philologie  geschenkt  hat  und  das  nach  der  philologischen  Deutung  seiner 
Ergebnisse,  auf  die  der  Verfasser  bescheiden  verzichtet,  auch  für  die 
literarische  Seite  des  Homerproblems  von  höchster  Bedeutung  sein  wird, 
sind  Jakob  Wackernagels    Sprachliche  Untersuchungen  zu  Homer 


*)  Alle  literarischen  Papyri  sind  verzeichnet,  worauf  ich  ein  für  allemal  hin- 
weise, in  dem  ausgezeichneten  Werke  W.  Schubarts,  Einführung  iu  die  Papyrus- 
kundo  (Weidmann  1918),  IS.  472  ff. ;  der  Philologe  findet  iu  diesem  Buche  auch  sonst 
den  jetzigen  Stand  der  Anschauungen  in  allen  die  Papyri  betreffenden  philologischen 
und  historischeu  Fragen. 

-)  Vgl.  E.  Howald  im  Rhein.  Mus.  1918. 

^)  Vgl.  die  energische  Ablehnung  durch  A.  Lud  wich  im  Rhein.  Mus.  1914. 
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(Göttingen  1916).  In  meisterhafter  Weise  werden  die  homerischen 
Formen  auf  Dinge  hin  untersucht,  die  sich  von  der  ja  auch  nur  schwer 
zu  fassenden  äoHsch-jonischen  Grundsprache  unterscheiden:  Aus  Laut- 
und  Formenlehre,  sowie  aus  der  Wortwahl  wird  alles  Attische  sorg- 
sam zusammengetragen,  mit  aller  kritischen  Vorsicht  und  einer  Ob- 
jektivität, die  Wackernagel  sogar  ein  (seiner  Theorie  natürlich,  zum  Teil 
wenigstens,  feindliches)  Kapitel  anschließen  läßt,  das  nachweist,  wie 
auch  die  jüngsten  homerischen  Dichter  auf  vielen  und  wichtigen  Ge- 
bieten das  Jüngere  und  Lokale  von  ihren  Dichtungen  fern  gehalten 
haben.  Daß  trotz  alledem  schon  die  rein  sprachwissenschaftliche  Aus- 
deutung (die  freilich  die  philologische  bedingt  und  mit  ihr  identisch  ist) 
der  glänzenden  Resultate  nicht  ül)erzeugen  will,  liegt  in  unserer  Un- 
kenntnis der  Zeit,  wann  alle  diese  Formen  in  unsern  Text  gekommen 
sind,  ob  nicht  z.  B.  viel  später,  und  des  jonischen  Dialektes  mit  all' 
seinen  Feinheiten  und  Differenziertheiten  begründet;  interessant  ist  z.  B. 
auch,  daß  die  Odyssee  vielmal  mehr  solche  Neuerungen  aufweist  als  die 
Ilias,  was  natürlich  ebenfalls  wieder  verschieden  gedeutet  werden  kann, 
sicher  aber  nicht  gut  im  Sinne  einer  mit  der  Ilias  gleichzeitigen  Aus- 
oder Zusammendichtung  im  6.  Jahrhundert.  So  muß  leider  festgestellt 
werden,  daß  auch  dies  ausgebildetste  sprachwissenschaftliche  V^erfahren 
hier  nicht  über  eine  gewisse  Grenze  des  Wissens  hinausführt,  so  daß 
wir  uns  dann  doch  der  philologisch-literarischen  Spekulation  überliefern 
müssen. 

Damit  sind  wir  an  der  Schwelle  der  eigentlichen  homerischen 
Frage  angelangt,  die  ja  einen  ganzen  Komplex  von  Problemen  in  sich 
schließt,  die,  weil  sie  die  Anfänge  der  griechischen  Kultur  betreffen, 
so  ungeheuer  wichtig  sind.  Man  darf  aber  ruhig  sagen,  daß  in  den 
prinzipiellen  Fragen  eine  ziemliche  Klarheit  herrscht,  während  die  bei 
weitem  weniger  wichtigen  einzelliterarischen,  nur  die  homerischen  Werke 
betreffenden  Kontroversen  allerdings  auf  den  ersten  Blick  einen  trost- 
losen Eindruck  der  Zerfahrenheit  und  nie  zu  erzielender  Einigung  machen. 
Der  den  philologischen  Wissenschaften  eng  sich  anklammernde  Spiel- 
trieb,  der  die  Grenzen  des  Materials  nicht  achtet,  tummelt  sich  aber 
gerade  mit  besonderer  Vorliebe  auf  diesem  Gebiete.  Wer  also  nun 
oder  wenigstens  in  erster  Linie  das  Prinzipielle  herausarbeiten  will, 
kann  jetzt  eine  Darstellung  geben,  die  sich  allgemeiner  Anerkennung 
erfreuen  und  nicht  so  bald  grundsächlicher  Korrekturen  bedürfet)  wird. 
Das  zeigen  Georg  Finslers  (f  i916)  Bücher.  Sein  Homer  ist  in 
2.  Auflage  erschienen  (2  Bände,  Teubner  I913  und  1918;  im  2.  Bande 
findet  i-ich  jetzt  eine  durchgeführte  Erklärung  der  beiden  homerischen 
Gedichte  ^j),  ein  Meisterwerk  nicht  nur  in  kunstvoller  Bewältigung  eines 
übergroßen  Stoffes,  sondern  auch  in  ruhigem  Maßhalten  und  kluger 
Kritik.  Auch  Engelbert  Drerups  vor  allem  durch  seine  Illustra- 
tionen schätzenswertes  Büchlein  „Die  Anfänge  der  hellenischen  Kultur. 


*)  Einen  Auszug  daraus  bildet   das  hübsche  Bändchen  in  der  Sammlung  „Aus 
Natur  und  GeibtesvTeJt''  mit  dem  Titel:  „Die  homerische  Dichtung'',  Teubner  1915. 
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Homer"  ist  Mainz  1915  in  2.,  wenig  veränderter  Auflage  li erausgekommen, 
meinem  Gefühle  nach  etwa  zu  viel  vergleichende  Literaturgeschichte 
und  Folklor. 

Zu  den  im  großen  und  ganzen  gelösten  prinzipiellen  Problemen 
gehören  die  rein  geschichtlichen  über  das  Verhältnis  des  epischen  Zeit- 
alters zur  kretisch-mykenischen  Kultur,  über  die  staatlichen  und  sozialen 
Verhältnisse  zu  Homers  Zeiten  usw.,  dazu  auch  die  Fragen  nach  der 
historischen  Grundlage  der  homerischen  (ledichte.  Auch  hier  ist  zwischen 
der  alles  geschichtlich  deutenden  und  der  rein  allegorischen  Auffassung 
ein  Mittelweg  eingeschlagen  worden  und  zwar  ein  ganz  natürlicher,  der 
aufbauend  auf  dem  modernen  Sagenverständuis  den  historischen  Kern 
von  vielerlei  ihm  fremden,  historischen  und  märchenhaften,  heiligen  und 
profanen  Geschichten  umkleidet  sieht,  so  groß  die  Differenz  zwischen 
Ed.  Meyer  und  K.  Mülder  sein  mag.  Die  Dankesschuld,  die  die 
Philologie  für  das  Verständnis  in  diesen  Dingen  der  Archäologie  zu 
entrichten  hat,  verringert  diese,  indem  sie  auf  dem  verwandten  Gebiet 
der  geographischen  Voraussetzungen  des  Dichters  in  einem  hinderlichen 
Wirklichkeitsfanatismus  verharrt  (Dörpfelds  Hypothesen);  aber  die  Philo- 
logen sündigen  gleich,  vgl.  W.  Kranz:  Die  Irrfahrten  des  Odysseus 
(Hermes  1915).  Die  Märchennatur  gerade  der  Apologoi  hebt  ausge- 
zeichnet, allerdings  an  einem  besonders  eindrücklichen  Fall,  Wilamo- 
witz  hervor  (Das  Land  des  Phäaken,  jetzt  Ilias  und  Homer  S.  504); 
die  geographische  Fixierung  ist  durchaus,  ja,  wenn  wir  von  einem  ganz 
sDäten  Stücke  absehen,  überall  sekundär. 

So  gut  wie  diese  historischen,  können  auch  die  rein  literarhistori- 
schen Fragen  als  in  der  Hauptsache  gelöst  betrachtet  werden.  Wir 
sind  uns  jetzt  bewußt  (dieses  Verdienst  der  Unitarier  soll  stets  warm 
anerkannt  werden),  daß  wir  alle  unsere  Operationen  an  einem  Dichter 
vornehmen ;  wir  hüten  uns  vor  der  Roheit,  der  natürlich  verzeihlichen 
Roheit  Lachmanns  und  Kirchhoffs.  Wir  sehen  durchaus  eine  starke 
künstlerische  Einheit,  die  wir  freilich  eher  für  eine  gewordene  als  eine 
gewollte  halten,  in  beiden  Epen;  aber  die  eigentliche  Genietat  sehen 
wir  doch  nicht  darin  (mehr  eine  Kulturtat),  sicher  nicht  in  erster  Linie 
darin,  sondern  diese  erkennen  wir  und  empfinden  wir  in  den  Vorläufern, 
sowohl  den  Verfassern  einzelner  Kleinepen  als  auch  im  Dichter  der 
Achilhis  (oder  vielleicht  auch  der  Urilias),  möglicherweise  auch,  doch  da 
gehen  die  Meinungen  schon  stark  auseinander,  im  ersten,  der  zur  Rezitation 
d.  h.  eigentlich  zum  Epos  vom  Gesang  überging.  Wir  glauben  nicht 
mehr  so  ganz  an  die  improvisierenden  Aoiden;  sie  werden  für  uns  mehr 
und  mehr  sehr  sorgfältig  überlegende  Arbeiter  und  Künstler;  das  allzu 
„  Volksniäßige"  ist  etwas  in  Mißkredit  geraten.  Wir  wissen  jetzt,  dank 
der  Parallelen  auf  germanischem  und  keltischem  Gebiete,  wohl  zu  unter- 
scheiden zwischen  Kleinepen  und  ihren  Vorstufen,  den  eigentlichen 
Liedern,  deren  Technik  auf  griechischem  Boden  primitiv  in  den  Liedern 
<ler  Korinna,  künstlich  ausgebildet  bei  Pindar  und  Bacchylides  vorliegt. 
Vortragsart  und  Darstellungstechnik,  Ausdehnung  und  damit  die  Sagen- 
art  änderten    mit   diesem   Wechsel   (vgl.   dazu   die   Anfangskapitel    bei 
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Bethe  [s.  gleich  nachberj  und  die  Schlußkapitel  bei  Wilamowitz),  wenn 
auch  in  der  Erzählungskunst  in  gewissen  Partien  und  im  Bau  der  Hexa- 
meter überall  noch  Spuren  der  früheren  gesungenen  Weisen,  die  in  die 
Zeiten  zurückreichen,  wo  die  kretische  Kunst  noch  herrschte,  durch- 
scheinen. Solche  Lieder  und  solche  Kleinepen  waren  nun  in  großer 
Zahl  vor  und  neben  Ilias  und  Odyssee  vorhanden;  auf  sie  wird  in  diesen 
angespielt,  sie  sind  aber  auch  in  diese  aufgenommen.  Aus  den  kleinen 
Epen  wurden  dann  große,  wie  Schachteln  liegen  sie  ineinander;  einen 
solchen  Zustand  oder  wenigstens  einen  ähnlichen  empfindet  jeder  un- 
befangene Leser  in  den  homerischen  Gedichten.  Mit  der  Festsetzung 
dieser  Übereinstimmung  erkläre  ich  natürlich  zugleich,  daß  ich  die  reinen 
Unitarier  ^),  die  von  klassizistischer  Voreingenommenheit  aus  das  Organ 
sowohl  für  die  literarische  Primitive  als  auch  für  ein  wirklich  einheit- 
liches Kunstwerk  verloren  haben,  als  Gegner  nicht  anerkenne  und  von 
dieser  Besprechung  ausschließe;  Diskussion  führt  hier  zu  nichts  wie 
kurz  vor  dem  Kriege  die  Auseinandersetzung  zwischen  Paul  Cauer 
und  C.  ßothe  (1912)  gezeigt  hat.  Sie  haben  ihre  Aufgabe  als  wohl- 
tätige Mentore  gegenüber  den  Homeromastigen  längstens  erfüllt. 

Wie  nun  aber  diesen  geschilderten  Knäuel  entwirren?  Jedem  Philo- 
logen juckt  es  in  den  P'ingern,  sich  an  dieses  köstlichste  Problem  zu 
machen,  wo  nichts  anderes  mitspricht  als  das  höchste  Instrument  des 
Philologen,  seine  Interpretierkunst,  die  ja  immer  und  überall  von  einem 
vollendeten  und  ästhetisch  hochstehenden  Stilgefühl  getragen  sein  soll. 
Beweis  für  das  Lockende  dieser  Aufgabe  ist  es  wohl,  daß  in  der  Be- 
richtsperiode drei  der  hervorragendsten  Philologen  (wozu  als  vierter 
der  schon  behandelte  Wackernagel  gerechnet  werden  kann),  jeder 
ein  ganzes  Werk  der  Analyse  der  Ilias  widmeten.  Sicher  führt  hier 
nur  eine  Gesamtbetrachtung  zum  Ziele,  Einzeluntersuchungen  fruchten 
sehr  wenig,  wie  das  z.  B.  die  Übertreibungen  von  Woltersdorf,  Zwei 
alte  Odysseuslieder  in  der  Ilias  (Sokrates  1917)  beweisen;  in  einem 
einzelnen  Abschnitte  mehrere  Überarbeitungen  herauszuschälen,  ist  ein 
Spiel;  der  Anfang  hat  von  unserer  Ilias  oder  Odyssee  als  Ganzem  aus 
zu  geschehen.  Erst  wenn  man  ihre  Bedürfnisse  verstanden  zu  haben 
meint,  hat  man  das  Recht,  Widersprüche  gegen  ihre  Absichten  zu  suchen 
und  dann  zu  deuten.  Die  genannten  drei  bedeutungsvollen  Werke  sind 
nun  folgende: 

Erich  Bethe,  Homer.    1.  (bis  jetzt  einziger)  Band  (Teubner  1914) 
U.V.  Wilamowitz -Moellendorf  f ,  Die  Ilias  und  Homer  (Weid- 
mann 1916) 
Eduard  Schwartz,  Zur  Entstehung  der  Ilias  (Straßburg  1918); 

das  letzte  Buch,  das  kürzeste,  ist  eine  Erweiterung  der  Anzeige  des 
wilamowitzschen  Werkes  in  der  Deutschen  Liter.  Z.  1918;  es  ist  des- 


^)  Ich  nenne  als  die  neuesten  Werke  dieser  Richtung:  Engelbert  Drerup,  Das 
fünfte  Buch  der  Ilias  (Paderborn  1913);  Carl  Rot  he,  Die  Odyssee  als  Dichtung 
(Paderborn  1914);  H.  Drahcim,  Die  Ilias  als  Kunstwerk  (Münster  1914). 
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halb  nur  im  Zusammenhang  mit  jenem  zu  verstehen  ^).  Die  Methode 
der  drei  Werke  ist,  im  großen  betrachtet,  die  gleiche ;  es  ist  die  Methode, 
die  der  unermüdhche  Vorkämpfer  der  Homeranalyse,  P.  Cauer,  in 
seinen  Grundlagen  (1909  2)  charakterisiert  hat;  sie  besteht  im  Abgraben 
der  verschiedenen  Schichten,  durch  deren  Ablagerung  Ilias  und  Odyssee 
entstanden  sind.  Diese  Schichten  werden  zum  kleineren  Teil  aus  sprach- 
lichen, religiösen,  kulturellen  Unterschieden  erkannt;  der  Hauptgrad- 
messer ist  ein  ästhetischer,  einerseits  stilkritischer,  anderseits  sucht  er 
den  ganzen  Bau  und  die  Tendenz  des  Dichters,  sowie  seine  Welt-  und 
Menschenanschauung  zu  'erfassen.  Allgemein  setzt  man  aber  wenigstens 
einen  zielbewußten  Originaldichter  voraus. 

Für  Erich  Bethe  nun,  der  den  ünitariern  am  nächsten  steht  und 
oftmals  aus  Angst  (dem  Philologen  sonst  sehr  nötiger  Angst),  die  Li- 
zenzen des  freien,  künstlerischen  Schaffens  zu  verkennen,  in  eine  forcierte, 
alles  verstehende  Hochachtung  vor  dem  Überlieferten  verfällt,  ist,  von 
Kleinigkeiten  abgesehen,  unsere  Ilias  ein  abgeschlossenes  Ktmstwerk, 
hergestellt  von  einem  klugen  und  erfahrenen  Manne.  Es  ist  kein  großer 
Dichter,  aber  ein  kunstverständiger  Handwerker,  der  sich  sein  Dichten 
wohl  überlegt;  auf  alle  Fälle  macht  er  auf  diesem  Sagengebiet  den 
Schritt  vom  Kleinepos  mit  seinen  Gesetzen  zum  Großepos  mit  ganz 
andern.  Er  fand  ein  herrliches,  „straff  komponiertes"  kleines  Epos  von 
1500  Versen  vor,  die  Menis,  den  Zorn  des  Achilleus.  Dieses  diente 
ihm  als  Gerüst.  In  dasselbe  flocht  er  nun  vielerlei  fremde  Bestandteile 
ein  von  verschiedenster  Herkunft,  bis  die  Menis  zur  Ilias  wurde,  ohne  daß 
freilich  der  Tod  Hektors  überschritten  wurde.  Das  zwang  ihn  zu  ge- 
schickter Vertuschung,  zur  Fugen  Verkleidung  und  überhaupt  raffinierte- 
ster Technik;  er  mußte  seine  Vorlagen  nicht  selten  beschneiden  und 
ergänzen,  um  Widersprüche  zu  entfernen  und  Verbindungsstücke  zu 
schaffen;  er  mußte  die  Stücke  seiner  Ilias  durch  Vor-  und  Rück- 
weisungen miteinander  verklammern.  Diese  Klammern,  die  oft  den 
wahren  Sachverhalt  doch  nur  ungenügend  verheimlichen  können,  sind 
gerade  die  Punkte,  denen  Bethe  nachspürt,  um  zur  Erkenntnis  des 
Baues  der  Ilias  zu  gelangen,  denn  „an  diesem  Klammersystem  war  ihm 
die  eigentümliche  Einheitlichkeit  unserer  Ilias  und  ihr  Aufbau  aus  vielen 
älteren  Gedichten  durch  einen  künstlerischen  Willen  erst  recht  klar  ge- 
worden" (S.  360);  das  Charakteristische  seines  Buches  ist  also  die  Her- 
vorhebung des  Positiven,  eben  der  Klammern,  während  sonst  mehr  das 
Negative,  die  Fugen,  ans  Licht  gezerrt  werden. 

Bei  Wilamowitz  steht  der  Hauptdichter,  eben  Homer,  zeitlich 
in  der  Mitte;  es  ist  der  Dichter  von  A  und  HO,  der  in  sein  Werk 
frühere  kleinere  Epen  wie  B  —  E  (Kern:  Diomedesaristie),  Hektor  in 
Ilion,  die  Patroklie  usw.  aufnahm.  Seinerseits  ist  auch  Homer  für  uns 
auf  stärkste  verändert  worden  —  eine  gefährliche  Annahme,  vor  der 
auch   Eduard   Schwartz    warnt,    diese   Hinausschiebung   des  Problems. 


*)  Vgl.  zu  den  beiden  ersten  "Werken  den  Mentor  der  Homerforschung,  P.  Cauer, 
in  den  Gott.  gel.  Anz.  1917  in  .seiner  Anzeige  des  Buches  TOn  Wilamowitz. 
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Das  wichtigste  ist  die  Eindichtung  von  H  322  —  K  und  die  Über- 
arbeitung der  Bücher  TT  bis  'F256,  wodurch  uns  also  die  Patroklie  erst 
von  dritter  Hand  vorliegt.  Natürlich  sind  auch  'F  257  —  £2  Schluß 
(Athla  und  Lytra)  zwei  später  zugesetzte  Einzellieder,  die  den  alten 
Schluß  mit  Achills  Tod  verdrängten.  Also  ist  unsere  Ilias  schon  Groß- 
epos zweiter  Hand,  denn  hinter  ihr  steckt  ein  anderes,  eine  Achilleis, 
die  eben  bis  zum  Tode  ihres  Helden  reichte. 

Eduard  Schwartz  knüpft  an  Wilamowitz  an  und  erweitert  und 
variiert  Gedanken,  die  jener  angeregt;  vor  allem  setzt  er  sich  geschickt 
für  den  Gedanken  einer  Achilleis  ein,  deren  Schluß  verloren  gegangen 
wäre.  Die  Gegensätze  zu  Wilamowitz  beschränken  sich  auf  neben- 
sächliche Punkte. 

Die  Widersprüche  zwischen  Wilamowitz  und  Bethe  sind  es  nun, 
die  Hans  Fischl  zu  seinem  Büchlein  „Ergebnisse  und  Aussichten  der 
Homeranalyse"  (Wien  und  Leipzig  1918)  bestimmten.  Er  prophezeit 
darin  (ohne,  nebenbei  bemerkt,  an  der  Disparität  der  homerischen  Ge- 
dichte zu  zweifeln  —  Unitarier  ist  er  nicht)  für  alle  Zeiten  die  Un- 
möglichkeit einer  objektiv  beglaubigten  Analyse,  er  erklärt  den  Bankerott 
aller  sprachlichen,  mythologischen  und  archäologischen  Indizien;  was 
dann  bleibt,  eine  Kompositions-  und  Stilkritik,  die  mehr  als  subjektiv 
wäre,  hält  er  methodisch  durchaus  tür  unmöglich;  er  belegt  alles  treffend 
mit  schreienden  Gegensätzen  in  den  beiden  Werken,  die  den  Ausgangs- 
punkt seines  Büchleins  bilden. 

Sollen  wir  nun,  die  wir  die  mangelnde  Übereinstimmung  zwischen 
ihnen  nicht  weniger  fühlen,  Fischls  pessimistischen  Standpunkt  teilen? 
Der  Subjektivismus,  den  er  dem  inkriminierten  Verfahren  vorwirft,  ist 
ihm  ohne  weiteres  zuzugeben;  daß  dadurch  die  ganze  Methode  nicht 
nur  gefährlich  und  eigentlich  unwissenschaftlich  ist  (obgleich  solch  „un- 
wissenschaftliches" Vorgehen  ja  im  Wesen  der  Geisteswissenschaften 
begründet  ist),  sondern  auch  sehr  unschön,  ist  ebenfalls  noch  einzuräumen, 
unschön  wie  eigentlich  jede  Interpretation  eines  Kunstwerkes,  auch 
wenn  sie  sich  ganz  vom  Kritisieren  des  Dichters  fernhält  und  nur  deuten 
und  unterstreichen  will.  Gewiß  bieten  im  einzelnen  alle  diese  Homer- 
analysen genug  Stilblüten,  die,  nebeneinandergestellt,  ein  unerfreuliches 
Bild  der  ästhetischen,  moralischen  und  allgemein  menschlichen  Beschränkt- 
heit des  modernen  Kritikers  dem  größten  Dichter  gegenüber  zeigen.  Das 
tritt  vor  allem  bei  dem  absichtlich  forcierenden  Wilamowitz  zutage 
gegenüber  der  zumeist  ängstlichen,  vor  Entgleisungen  zurückweichenden 
Alisdrucksweise  Bethes,  dessen  Einleitungspartien  mit  dem  großzügigen 
„Programm"  der  Primitive  sich  besonders  schön  lesen  lassen.  Wenn 
wir  in  unserer  Gedankenreihe  so  weit  sind,  werden  wir  plötzlich  inne, 
daß  dieser  Gefühlskomplex,  den  wir  eben  geschihlert,  entstanden  ist, 
indem  wir  angekränkelt  sind  von  der  modernen  Literaturwissenschaft,  die 
sich,  aus  Angst  vor  dem  Künstler,  ihres  psychoh»gischen  Rechtes,  diesen 
auch  über  sein  Zugeständnis  hinaus  zu  untersuchen,  entäußert  hat. 
Um  auf  unsere  Frage  zurückzukommen,  so  entdecken  wir,  daß  gerade 

WiaseuBcliafüiche  Forschungsbürichte  IV.  2 

17 


die  Partien  Bethes,  die  uns  besonders  gefallen  wollten,  doch  mehr 
literaturvergleichend  erschlossene  Schablone  als  eine  historische  Erkennt- 
nis bedeuten  (nur  zum  Teil,  denn  wirkliche  literar-historische  Erkenntnis 
wird  durch  die  ausgezeichnete  Schilderung  der  Liedtechnik  [an  Bacchylides 
illustriert]  geboten  ^)).  Sobald  wir  uns  dessen  bewußt  sind,  fühlen  wir  in 
der  sich  anschließenden  Analyse  oder  in  gesteigertem  Maße  in  derjenigen 
von  Wilamowitz  den  Pulsschlag  realen  Lebens,  den  wirklichen,  inbrün- 
stigen Versuch,  einem  Kunstwerk  nahe  zu  kommen.  Wir  erkennen  jetzt 
auch,  was  diese  Versuche  eigentlich  bedeuten;  sie  sind  doch  nichts  anderes 
als  die  einem  bestimmten,  komplizierten  Literaturgebilde  zweckmäßig  an- 
gepaßte Interpretation,  die  Interpretation  eines  schwer  geschädigten  Kunst- 
werkes, das  an  und  für  sich  nicht  intei-pretiert,  verstanden  und  gefühlt 
werden  kann ,  weil  es  eben  in  der  Form ,  die  ein  großer  Dichter  ihm 
gab,  gar  nicht  mehr  vorhanden  ist.  Natürlich  dient  —  und  das  ist  das 
Verwirrende  —  diese  Interpretation  zugleich  mehreren  nicht  nur  neben- 
einander, sondern  übereinander  liegenden  Dichtern,  freilich  sehr  ver- 
schiedenen Wertes.  Aber  es  ist  doch  nur  die  eigentliche  Philologen- 
arbeit und  -pflicht,  die  wir  damit  erfüllen. 

Dieses  Interpretieren  reicht  noch  nicht  weit  zurück;  es  muß  also 
noch  weit  von  seiner  Vollkommenheit  entfernt  sein;  es  muß,  da  eben 
die  Technik  noch  nicht  ausgebildet  ist,  von  gewissen  einseitigen  Ent- 
deckungen ausgehen  und  diese,  ohne  Blick  für  anderes,  durch  alles 
hindurchverfolgen,  da  gerade  auf  solchen  Gebieten  die  Überwindung 
gewohnten,  trägen  Geltenlassens  ungeheuer  mühsam  ist.  Im  Laufe  der 
Zeit  werden  aber  diese  oder  jene  von  diesen  Entdeckungen  Gemeingut 
werden,  Voraussetzung  für  weitere  Arbeiten,  die  zu  feinern  Ergebnissen 
führen  können:  dazu  gehört  schon  jetzt  gar  vieles,  so  z.  B.  die  von 
Wilamowitz  schon  früher  gemachte  Entdeckung,  daß  das  Achäerlager 
nur  für  spätere  Bücher  eine  Mauer  hat,  deren  es  ursprünglich  völlig 
entbehrt;  ferner  die  Annahme  der  Überarbeitung  am  Schlüsse,  die  für 
Eduard  Schwartz  also  schon  Prämisse  ist;  vielleicht  auch  die  Erkennt- 
nis, daß  die  Kriegsscbilderungen  der  Ilias  nicht  auf  einen  Krieg  passen, 
der  im  10.  Jahre  steht  (nach  dem  Vorgang  van  Leeuwens  speziell 
wieder  dargelegt  von  B,  O.  Fester,  The  duration  of  the  Trojan  war 
[American  Journal  of  phil.  1914J).  Jetzt  sind  wir  freilich  noch  so  weit 
zurück,  daß  wir  sogar  ein  gegenseitiges  Aufeinanderbezugnehmen  zweier 
Analysen  als  ungereimt  empfinden ,  weil  zufälliges  Übereinstimmen  im 
Detail  bei  absolutester  Verschiedenheit  in  den  Voraussetzungen  uns 
wertlos  erscheint.  Doch  wollen  wir,  mit  Paul  Cauer,  auch  für  eine 
ferne  Zukunft  die  Möglichkeit  einer  mehr  oder  weniger  allgemein  an- 
erkannten Homeranalyse  annehmen,  für  den  Augenblick  aber  uns  an  den 
vorhandenen  erfreuen,  an  jeder  für  sich,  sie  nicht  nebeneinanderstellend, 
denn  jede  von  ihnen  ist  imstande,  uns  das  homerische  Gedicht  lebendiger 
zu  machen  als  wir  es  aus  eigenem  vermöchten. 

*)  Hier  sei  eine  weitere  angeführt  aus  einem  Aufsatz  Eduard  Meyers  [Hernii>s 
1918,  S.  330  ff.]:  dio  Rhapsoden  <o«7iTß«'  In^otv  notSoCy  füJiron  ihren  Namen  a!s  die 
Rezitatoren  der  Oroßepen. 
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Natürlich  schwankt  damit  auch  der  historische  Homer  noch  durch 
die  Jahrhunderte  hin.  Bei  Bethe  ^)  (natürh'ch  auch  hei  Wackernagel; 
ihnen  schließt  sich  P.  Caner  an)  fällt  er  ins  6.  Jahrhundert,  um  900 
bei  Wilamowitz.  Er  erschließt  dies  aus  Kombinationen,  aber  er  glaubt 
auch  noch  Spuren  direkter  Tradition  zu  haben,  wäre  es  auch  nur  Mele- 
sigenes ,  den  sie  trifft,  den  Wilamowitz,  natürlich  mit  aller  Vorsicht, 
für  einen  mit  Homer  zusammengcvorfenen  zweiten ,  späteren  Dichter 
hält,  zusammengeworfen  wegen  gemeinsamer  Ansprüche  auf  ein  altes 
Gedicht.  „So  ist  denn  an  der  Existenz  eines  Dichters  0/.iaQog  oder 
'Ojiti]Qog  von  Smyrna  nicht  erlaubt  zu  zweifeln ;  er  war  so  alt  und  so 
berühmt,  daß  man  ihm  göttliche  Abkunft  beilegte;  alles  Menschliche 
ist  sekundär."     (Wilamowitz,  S.  372.) 


Das  nichthomerische  Epos 

Die  Tatsache,  daß  Ilias  und  Odyssee  einmal  in  einem  Kreise  ver- 
wandter Epen  gelebt  haben,  wird  zwar  stets  nachdrücklich  wiederholt; 
aber  doch  ist  das  Gefühl  für  diese  reiche  literarische  Welt  nicht  mehr 
lebendig,  seitdem  die  rein  materialistische  Arbeitsmethode  zu  existieren 
aufgehört  hat.  Höchstens  wird  die  nichthomerische  Produktion  relativ 
zur  homerischen  bestimmt,  indem  ihre  Epen,  mehr  apodiktisch  als  über- 
zeugend, als  abhängig  von  Homer  oder,  was  natürlich  seltener,  aber 
um  so  raffinierter  ist,  als  den  Homer  beeinflussend  erwiesen  werden. 
So  will  Loewy  die  Memnonis  der  Sarpedonszene  zum  Vorbild  dienen 
lassen  (N.  Jahrb.  kl.  Alt.  1914),  Wilamowitz  den  Hesiod  der  Odyssee 
&  170  (Iliasbuch  S.  478).  Selbst  der  epische  Zyklus  erscheint  in  neuer 
Modifikation,  in  einer  sehr  realen,  nicht  literaturgeschichtlichen  und 
theoretischen ,  so  wie  eben  die  Althistoriker  ein  solches  Problem  an- 
packen. Es  ist  Eduard  Meyer  (Hermes  1918,  S.  330 ff.),  der  im  jetzigen 
Iliasschluß  nur  einen  provisorischen  Rhapsodenschluß  sieht,  während  der 
bekannte,  von  den  Scholien  erhaltene  Übergangsvers  zur  Aithiopis  das 
ursprüngliche  und  ältere  ist.  Das  ist  wohl  möglich;  auch  Wilamo- 
witz denkt  daran,  skeptisch  stehe  ich  aber  dem  gleichen  Versuche  an 
der  Odyssee  gegenüber,  in  der  auch  r//  296  einstmals  Schluß  gewesen 
sein  soll  —  freilich  ist  die  ästhetische  En-trüstung  Bethes  (im  gleichen 
Band  des  Hermes)  über  diese  Annahme  auch  nicht  am  Platz.  Wäh- 
rend solche  Themata  selten  sind ,  hat  das  Interesse  für  organisches 
Wachstum  und  das  immer  mehr  sich  vertiefende  Sagenverständnis  zu 
häufigem  Aufgreifen  sagenentwicklungsgeschichtlicher  Arbeiten  geführt. 
Auch  in  den  Kriegsjahren  sind  mehrere  erschienen,  die  methodisch  sehr 
verschieden  und  schon  darum  sehr  interessant  sind.  Die  altmodischste 
ist  unzweifelhaft  Albert  Hartmann,  Untersuchungen  über  die  Sagen 
vom  Tod  des  Odysseus  (München  1917).    Das  soll  kein  Tadel  sein,  denn 


^)  M  nach  Hesiod,  Z  303  [keine  Zutat!]  nicht  vor  dem  Ende  des  7.  Jahrhunderts; 
vgl.  Bethes  Kritik  des  Buches  von  Eduard  Scüwartz  (Gott.  gel.  Anz.  1919). 
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so  wenig  fruchtbar  und  so  wissenschaftlich  gleichgültig  auch  das  einfache 
Verfolgen  eines  literarischen  Stoti'es  durch  eine  Literaturepoche  hindurch 
ist  (das  gilt  so  gut  für  die  zweite  Hälfte  des  gleich  zu  nennenden  Ro- 
bertschen  Buches,  wie  für  dasjenige  Hartmanns,  denn  Stoffgemeinschaft 
ist  das  am  wenigsten  bindende),  so  sehr  muß  zugegeben  werden,  daß 
alle  diese  späteren  Epen,  wie  eben  die  Telegonie,  einer  wahrhaft  sagen- 
geschichtlichen,  d.  h.  vorliterarischen  Betrachtungsweise  widerstreben; 
nimmt  ja  doch  unzweifelhaft  die  Telegonie  auf  die  Nekyia  der  Odyssee 
Rücksicht  und  läßt  sich  mit  Sicherheit  auf  das  beginnende  6.  Jahrhun- 
dert (nach  Kyrene)  datieren.  Wenn  auch  Hartmann  zum  Resultate  ge- 
langt, daß  hinter  dem  einfältigen  und  pietätlosen  Mischepos  des  sog. 
Eugamon,  einem  verbürgerlichten  Abklatsch  alter  Heldensagen  alte,  nicht 
nur  bessere,  sondern  auch  örtlich  verwurzelte  Epen  stecken,  wie  eines 
aus  Thesprotien  und  eine  ursprüngliche  eigentliche  Telegonie,  so  bleiben 
diese  doch  vollständig  Schemen.  Dies  ist  Hartmann  auf  alle  Fälle  ge- 
lungen, über  Wilamowitz  hinaus  (in  den  homerischen  Untersuchungen) 
und  ohne  dabei  in  die  Übertreibungen  Gerckes  (Neue  Jahrb.  kl.  Alt. 
1905)  zu  verfallen,  den  Inhalt  dieser  kyreuäischen  Telegonie  festzu- 
stellen. 

Dieses  Ergebnis  ist  nicht  sehr  wichtig,  aber  zuverlässig,  der  Weg 
zu  ihm  übersehbar,  weil  v^erhältnismäßig  wenig  Angaben  sich  kreuzen. 
Gerade  ins  Gegenteil,  ins  dichteste  Gestrüpp  einer  ungeheuren,  wider- 
spruchsvollen Überlieferung  führt  uns  Carl  Roberts  Oidipus,  Geschichte 
eines  poetischen  Stoffes  im  griechischen  Altertum  (2  Bände,  Weidmann 
1915),  ein  schon  in  der  Zielsetzung  gewaltiges  Werk,  denn  was  kann 
es  in  epischer  Zeit  Größeres  geben  als  den  thebanischen  Sagenknäuel? 
Es  ist  ein  Archäologe,  der  dies  schreibt,  darum  ist  ihm  die  literarische 
Ausprägung  der  Sage  nur  ein  Teil  seines  Materials;  Werke  aller  Kunst- 
gattungen haben  Mitspracherecht  und  nic)it  minder  findet  die  vorlite- 
rarische Sage  bei  ihm  ihren  Platz.  Aber  er  ist  Archäologe  einer  jetzt 
aussterbenden  älteren  Schule,  die  schließlich  doch  nur  erweiterte  Philo- 
logie trieb  und,  wie  diese  ohne  den  realen  Sinn,  ihr  verdoppeltes  Ma- 
terial in  den  gleichen  Gedankengängen  wie  diese  verarbeitete;  ihr  Material 
war  nicht  Volk  und  Land,  sondern  Bücher  und  Bilder;  zwar  wächst 
auch  ihre  Literatur  und  Kunst  aus  Sage  und  Einfalt  hervor,  aber  nie 
ist  deren  Ziel  und  Blüte,  die  Sage  nur  V^orstufe  und  gleichsam  Unvoll- 
kommenheit.  So  ist  auch  dieses  wahrhaft  grandiose  Buch  ein  ganz 
philologisches  System  von  unermüdlich  fortschreitenden  Kombinationen 
und  Schlüssen,  eine  zeitlich  auseinarderfallende  Homeranalyse,  zum  Teil 
mit  der  faszinierenden  Wirkung,  aber  auch  mit  cieni  ungläubigen  Nach- 
geschmack einer  solchen.  Die  religiöse  Realität,  die  vordichterische, 
spielt  eine  ganz  verschwindende  Rolle;  auch  sie  wird  nur  logisch  er- 
schlossen. Sobald  wir  auf  Grund  von  kritisch  geprüften  und  aus- 
genutzten literarischen  Quellen  Oidipus  und  Laios  zu  alten  Gott- 
heiten von  Eteonos  und  Eleon,  Oidipus'  Gattin  zur  Mutter  Erde  ge- 
macht, die  Sphinx  von  außen  noch  dazu  gezogen  haben,  werden,  ob- 
gleich es  sich  doch  noch  um  Sage,  d.  h.  auf  alle  Fälle  ungeschriebene 
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Literatur  handelt,  diese  paar  Elemente  nach  literarischen  Möglichkeiten 
kombiniert  —  dies  gibt  das  älteste  Oidipusmärchen;  Dubletten  und 
Varianten,  Lokales  und  Geographisches  wirbeln  durcheinander;  glänzend 
vor  allem  der  Nachweis  >  wieviel  enger  und  näher  früher  alle  die  Fi- 
guren zueinander  standen.  Ganz  wohl  wird  es  dem  Verfasser,  so  hat 
man  das  Gefühl,  aber  erst,  wenn  er  auf  dem  Boden  des  Literarischen, 
beim  alten  Epos  gelandet  ist;  beim  ältesten,  das  in  minoische  Zeiten 
hinaufreicht  und  mit  den  altertümlichsten  Partien  der  Ilias  gleichzeitig 
sein  mag.  Dieses  älteste  Epos  wird  aus  der  Nekyia  und  Hesiod  er- 
schlossen; dann  kommen  die  großen  Epen,  deren  Inhalt  mit  höchster 
Raffiniertheit  aufgedeckt  wird,  indem  die  Sage  wegen  ihrer  ünordent- 
lichkeiten  unerbittlich  zur  Rechenschaft  gezogen  wird.  Gegenüber  der 
Technik  der  Homeranalysen  ist  neu  nur  das,  daß  auch  die  Bildwerke 
in  dem  vielstimmigen  Chor  der  Zeugnisse  sich  hören  lassen.  Von  der 
Behandlung  des  Dramas  haben  wir  noch  zu  reden. 

So  großartig  die  Fülle  des  Gewußten  und  Erschlossenen  in  Roberts 
Buch  ist,  so  wird  einem  die  Unsicherheit  des  ganzen  Baues  doch  ein- 
dringlich vor  die  Augen  geführt,  wenn  man  eine  andere,  kurze,  gleich 
zu  nennende  Darstellung  in  die  Hand  nimmt,  die  meines  Erachtens 
überhaupt  zum  vollendetsten  in  der  jetzigen  wissenschaftlichen  Literatur 
gehört,  schon  deswegen  vorzüglich,  weil  ein  ganz  kleines,  aber  para- 
digmatisch eindrückliches  Gebiet  mit  einer  Sicherheit,  daß  ein  Bedenken 
nicht  statthaben  kann,  völlig  erhellt  wird  und  durch  ihr  Licht  in  die 
bedeutungsvollsten  Zusammenhänge  gerückt  wird.  Das  Buch  ist  zwar 
etwas  vor  meiner  Berichtsperiode  erschienen;  ich  spreche  deshalb  hier 
davon,  weil  es,  in  etwas  fremder  Umgebung  niedergelegt,  vielleicht 
manchem  Philologen  unbekannt  geblieben  ist. 

Im  1.  Bande  des  Tirynswerkes  handelt  August  Frickenhaus  über 
die  Hera  von  Tiryns  (Athen  1912),  also  ein  Vertreter  der  neuesten 
Archäologie,  die  es  so  wundervoll  versteht,  die  Antike  gleichsam  in 
Aktion  zu  erleben.  Durch  ihre  Forschungen  wird  auch  die  antike  Re- 
ligion zum  ersten  Male  wahrhaft  sinnfällig.  Frickenhaus  ist  zu  dem  hinzu 
aber  auch  Philologe  so  gut  wie  einer,  dies  zeigen  alle  seine  Bücher, 
die  in  ihrer  wissenschaftlichen  Struktur  und  ihrer  Geistesart  mich  aufs 
stärkste  an  Arbeiten  K.  O.  Müllers  erinnern.  In  dieser  Schrift  nun, 
die  streng  archäologisch  mit  elenden  Mauerresten  und  einem  Capitell 
beginnt,  steigt  vor  uns  ein  Heratempel  auf  den  Trümmern  der  Burg  von 
Tiryns,  die  weit  über  die  dorische  Wanderung  hinweg  vielleicht  bis  700 
stehen  blieb  (!),  auf,  der  in  wunderlicher  Weise  als  einzig  Bleibendes 
den  alten  Kult  der  mykenischen  Zeit,  gebunden  an  dessen  heilige  Altar- 
stätte, bewahrt,  ja  vielleicht  die  Hera,  die  Hausgottheit  des  einstigen 
Königs,  einfach  übernommen  hat.  Als  Kultgegenstand,  um  den  der 
Tempel  gleichsam  herumgebaut  wurde,  diente  eine  Holzsäule,  die  zu- 
fällig von  dem  großen  Burgbrand  verschont  geblieben  war.  Der  Hera- 
dienst in  seiner  lokalen  Ausprägung  ist  dann  das  Haupttbema  und  von 
ihm  aus  fällt  nun  auch  auf  ein  Epos,  obgleich  es  nur  als  Auskunfts- 
mittel herangezogen  wird,  kräftiges  Licht,  die  Phoronis.     Sie  erhält  ein 
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ausgesprochen  argivisches  Lokalgepräge,  so  daß  dieses  späte  Epos,  das 
formell  tausendfältig  von  Homer  abhängig  ist,  obgleich  sein  Inhalt  nicht 
erschlossen,  keine  neuen  Fragmente  gefunden  werden,  einem  näher  rückt 
als  jenes  inhaltlich  wohl  bekannte  Epos  aus  Kyrene.  Aber  nicht  nur 
das,  noch  viel  wichtiger  ist,  daß  jenes  sog.  hellenische  Mittelalter,  der 
Träger  dieser  Epik,  das  vorher  ein  mit  schönen  literarhistorischen  Be- 
griffen gefülltes  Schema  war,  jetzt  Leben  erhält,  vor  allem,  daß  an 
einem  instruktiven  Beispiel  sichtbar  geworden  ist,  wie  die  mykenischen 
Kulturdenkmäler  (deren  Ende  man  eigentlich  weder  sich  vorstellen  noch 
auch  nur  zeitlich  fixieren  konnte)  in  eigenartiger  Weise  ihre  Kultur 
überdauerten  und  in  eine  fremde  Welt,  eben  die  Homers,  hineinragten, 
man  kann  sich  denken,  mit  wieviel  Anregungen  und  rätselvollen  Pro- 
blemen. 

Während  hier,  auch  auf  literarischem  Gebiete,  autochthones  Gut 
gewonnen  wurde,  ging  es  anderswo  verloren.  Hinter  der  Theogonie 
des  Hesiod  glaubte  man  lange  eine  zum  Kyklos  gehörige  Titanomachie 
annehmen  zu  dürfen,  deren  Niederschlag  bei  ApoUodor  vorhanden  wäre. 
Nun  hat  Johannes  Dietze,  Zur  kyklischen  Theogonie  (Rhein.  Mus. 
1914)  mit  völliger  Sicherheit  erwiesen,  daß  diese  Titanomachie  ein 
späteres,  dem  6.  Jahrhundert  angehöriges,  von  Hesiod  abhängiges  Werk 
ist.  Auch  solche  negative  Erkenntnis  ist  wertvoll,  schon  wertvoll  für 
das  Verständnis  des  epischen  Zyklus. 

Für  Hesiod  ^)  selber  ist  in  der  Berichtszeit  nicht  viel  geleistet 
worden.  1913  erschien  die  3.  Auflage  der  kleinen  Ausgabe  von  Alois 
Rzach  und  die  Theogonieauägabe  voq  W.  Aly  in  den  Winterschen 
kommentierten  griechischen  und  lateinischen  Texten.  Die  hesiodische 
Frage  ist  in  ihrer  Entwicklung  noch  weit  hinter  der  homerischen  zurück. 
Erst  1905  hat  Carl  Robert  (Mdlanges  Nicole),  der  «ioder  im  Hermes 
1914  dem  Pandoramythus  eine  hervorragende  Behandlung  schenkt,  die 
auf  Hesiods  persönliche  Leistung  sehr  viel  Licht  wirft-),  eine  unitarische 
Bewegung  eingeleitet,  die  in  der  Gegenwart  noch  nicht  abgeschlossen 
ist.  Damit  war  der  wilden  Athetesenwirtschaft  wie  auch  den  Zersplitte- 
rungsversuchen, die  bei  Hesiod  an  der  Tagesordnung  waren,  ein  Riegel 
vorgeschoben.  Die  —  natürlich  berechtigte  —  Frage,  was  hinter  dem 
einigenden  Dichter  stehe,  ist  darüber  für  längere  Zeit  verstummt.  In 
diesem  Geiste  behandelt  Paul  Friedländer  (Hermes  1914;  das  gleiche 
Thema  packt  auch  Wilamowitz,  mehr  aus  dem  Innern  der  Dichtung 
an,  Iliasbuch  S.  463)  sehr  gut  das  Prooemium  der  Theogonie  (Verse 
1 — 115),  indem  er  durch  einleuchtende  Parallelsetzung  zu  andern  Hymnen 
(oder  Prooemien)  aufzeigt,  wie  hier  typische  Gedankenbewegungen  neben 
untypischen,  individuellen  (z.  B.  Hesiods  Dichterweihung)  stehen  und 
sie,  miteinander  zu  einer  komplizicten  Einheit  verbunden,  äußerlich  an 
Wiederholungen  und  Ungewöhnlichkeiten  zu  leiden  scheinen.     Dankbar 

*)  den  T.  "W.  Allen  (Journal  of  hell.  stud.  1915),  sich  stützend  auf  eiuo  astro- 
nomische Berechnung,  auf  das  Jahr  850  festsetzen  will! 

')  Von  Hesiod  selber  stammte  die  Umsetzung  und  Umetyraologisierung  der  alten 
Erdmutter  in  die  nXaarri  ywi^. 
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haben  wir  neue  Ehoienfragmente  entgegengenommen.  Stoffe:  Sarpc- 
don;  Harpyien  und  Boreaden  (Oxyrh.  XI,  1358);  Auge  und  Telephos ; 
Elektra,  des  Atlas  Tochter  und  ihre  Deszendenz  (ebenda  1359);  Ata- 
lante  und  Hippomenes  (Papiri  Greci  e  Latini  II  Nr.  130  [und  131  ?J). 
Das  Bild,  das  frühere  Funde  uns  von  ihnen  gegeben  haben,  wird  nicht 
mehr  verschoben. 

Sympathisch  berührt  wohl  allgemein  der  die  Frage  jetzt  erledigende 
Nachweis  von  Wackernagel  (Sprachliche  Untersuchungen  zu  Homer 
S.  188ff.),  daß  die  ßatrachom^  omachie  nicht  lange  vor  dem 
augusteischen  Zeitalter  entstanden  ist.  Wie  man  sich  mit  der  „Apo- 
theose Homers",  die  ja  hier  hineinspielt,  abfinden  wird,  weiß  ich  nicht. 


Die  Lyriker 

Während  auf  dem  Gebiete  der  Epik  von  einer  eigentlichen  Hoch- 
konjunktur der  W^issenschaft  gesprochen  werden  kann,  weisen  die  Lyriker 
keine  Aufsehen  erregenden  Ereignisse  auf;  wir  behelfen  uns  hier,  wo 
Text  und  Verständnis  eins  ist,  ja  immer  noch  mit  dem  alten  Bergk 
und  müssen  sogar  froh  sein,  daß  ein  Neuabdruck  der  letzten  Ausgabe 
das  Buch  wenigstens  wieder  in  den  Handel  gebracht  hat,  sogar  um 
einen  besseren  Index  erweitert  (IL  Teil  Teubner  1915,  III.  Teil 
Teubner  1914).  Das  Fehlen  größerer  Arbeiten  rührt  wohl  davon  her, 
daß  die  Papyrusfunde  einen  kaum  zur  Besinnung  kommen  lassen;  an- 
derseits zehrt  die  Forschung  noch  von  den  vielen  Anregungen,  die 
Wilamowitz' Buch  Sappho  und  Simonides  (1913)  gegeben  hat.  Buch 
und  Papyrusentdeckungen  ergänzen  sich;  die  Charakteristiken,  die  von 
den  einzelnen  Lyrikern  entworfen  sind,  werden  durch  die  neuen  Funde 
durchaus  bestätigt.  Vor  allem  haben  die  Lesbier  wieder  neuen  Zu- 
wachs erhalten  ^j.  Sapphos  Bild  bekommt  durch  sie  einen  leisen 
Anstrich  von  Gewohnheits-  und  Geschäftsmäßigem  (Sappho  aus  Buch  I 
und  II  Oxyrh.  Pap.  X  Nr.  1231  und  1232  und  Pap.  Greci  e  Latini  II 
Nr.  123);  ihre  scheinbar  absolute  Einzigartigkeit,  ihre  ungeheure  Vi- 
talität, die  nach  früherem  Empfinden  nur  seltenen  Augenblicken  eignen 
konnte,  erweist  sich,  wie  Wilamowitz  das  schon  angedeutet  hatte,  fest 
in  Kultur  und  Sitte  von  Lesbos  und  ebenso  in  einer  literarischen  Aus- 
drucksform begründet  und  darum  auf  die  Dauer  monoton  und,  offen 
gesagt,  nicht  mehr  so  ganz  bezaubernd.  Interessant  und  mit  der  an- 
gedeuteten Verflüchtigung  des  Persönlichen  in  Zusammenhang  stehend 
ist  noch  eine  Vermutung,  die  Wilamowitz  äußert,  daß  auch  die  Sappho- 
sammlung  literarisch  verwandte,  aber  fremde  Bestandteile  aufgenommen 
habe  wie  er  es  von  der  Tyrtaiossammlung,  von  den  Simonidesepi- 
grammen erwiesen  hatte  und  wie  es  beim  Theogniscorpus  allgemein 
anerkannt  ist 


')  Vgl.  die  glänzende  Einfüliiung  von  Wilamowitz  in  den  N.  Jahrb.  kl.  Alt.  1914. 
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Wichtiger  ist  die  Erweiterung  unserer  Kenntnis  des  Alkaios 
(Oxyrh.  X  Nr.  1233  und  1234  und  XI  Nr.  1360).  Wie  seine  Kunst 
gegenüber  der  der  Sappho  viel  schwerer  und  raffinierter,  inhalth'ch  da- 
für konventioneller  ist,  was  schon  die  früheren  Fragmente  erraten  ließen, 
wird  durch  die  neuen  jetzt  durchaus  bestätigt.  „Es  klingt  zu  horazisch" 
(Wilamowitz,  N.  J.  kl.  Altert.  1914,  S.  232).  Das  ist  wirklich  das  er- 
staunliche, wie  sehr  sich  Alkaios  Horaz  nähert;  Paraenese  wie  bei 
diesem;  ohne  individuellen  Anlaß  ein  Vergleich  zwischen  Helena  und 
Thetis  usw.  Zugleich  entdecken  wir  auch,  daß  Horaz,  viel  mehr  noch  als 
wir  wußten,  von  Alkaios  abhängig  ist.  Für  ihn  selber  besonders  wertvoll 
sind  die  politischen  Gedichte,  wo  die  Figur  des  Pittakos  vom  feind- 
lichen Standpunkt  ausgesehen  erscheint;  seine  Familie  und  seine  Karriere 
werden  übel  hergenommen;  neben  ihm  noch  andere  uns  nicht  bekannte 
Gegner.     Das  gibt  auch  Alkaios  und  seinem  Kreise  reale  Existenz. 

Die  Elegiker  haben  wenig  Gewinn.  Tyrtaios,  der  nun  auch 
einen,  zwar  nicht  wichtigen,  aber  echten,  d.  h.  dem  echten  Tyrtaios 
zugehörigen  Papyrus  hat  (Wilamowitz,  Dichterfragmente  aus  der  Papyrus- 
sammlung der  kgl.  Museen  [Sitzb.  ßerl.  Akad.  19 18])  wird  von  F.  Ja- 
coby  (Hermes  1918)  auf  Grund  früherer  Ausführungen  von  Wilamo- 
witz grausam  und  unfruchtbar  behandelt;  über  die  Scheidung  von  Echt 
und  Unecht  hinaus,  die  jener  vorgenommen  (Textgeschichte  S.  96 ff.) 
noch  weiter  zersetzende  Kritik  an  Person  und  Gedichten  zu  üben,  führt 
zu  nichts  —  Wilamowitz  selber  wird  es  Angst  vor  den  Geistern,  die 
er  rief  (Sitzb.  Berl.  Akad.  1918,  S.  735).  Ausgezeichnet  handelt  aber  der- 
selbe Verfasser  ebenda  über  Mi mn  ermos  (von  Smyrna,  niedergelassen 
in  Kolophon!);  es  wird  wahrscheinlich  gemacht,  daB>  die  vßQig,  über  die 
Mimnermos  klagt,  sich  gegen  dit,  barbarischen  Ureinwohner  des  Landes 
richtet;  damit  wird  der  Umschlag  in  der  Stimmung  loniens  (z.  B.  gegen- 
über Kallinos),  das  Weichliche,  Resignierte  in  Zusammenhang  gebracht; 
es  ist  nicht  mehr  jene  freiheitliche  Gesinnung,  man  ist  zu  Kompromissen 
geneigt,  falls  man  nur  Geschäfte  machen  und  das  Leben  genießen  kann 
(ausgezeichnet  S.  276);  auch  der  Dichter  selber  wird  gezeichnet;  ob 
richtig,  ist  mir  sehr  fraglich.  Er  wird  ganz  und  gar  zum  unpersön- 
lichen berufsmäßigen  Sänger  gemacht,  die  Gleichung  Mimnermos-Properz 
(Wilamowitz,  Sappho  und  Simonides,  S.  276 fF.)  darum  stark  einge- 
schränkt 1).  Jakoby  ist  eben  immer  etwas  bang  für  seine  bekannte 
Theorie  über  die  Entstehung  der  lateinischen  Elegie.  Aber  gerade  die 
Idee,  wie  die  römischen  Klassiker,  beginnend  mit  Catull,  sov/eit  er  nicht 
cantor  Euphorionis  ist,  zu  den  alten  griechischen  Klassikern  in  nahe 
Beziehung  traten,  viel  nähere,  als  unsere  falsche  Einschätzung  der 
Griechen  uns  anzunehmen  erlaubte,  ist  festzuhalten  und  auszubauen; 
sie  wird,  wie  ich  oben  bei  Alkaios  gesagt,  durch  die  Papyri  allein  schon 
in  den  Vordergrund  gerückt.  Über  So  Ions  Elegie  elg  eavvöv  spricht 
K.  Reinhardt  (Rh.  Mus.  1917);  er  läßt  das  Wort  OTtEvöeiv  die  Stelle 


')  Dies  tut  auch  D.  B.  Durham  im  American  Journal  of  philology  1916;  nicht 
Mimnermos,  sondern  etwa  Phileta.s  ist  die  Einfluß^iuelle  des  Properz. 
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der  paar  unleserlichen  Buchstaben  am  Anfang  von  Vers  33  einnehmen 
und  erklärt  um  dieses  Wort  herum  die  ganze  Elegie.  Das  Problem 
ist,  warum  geht  es  auch  dem  tüchtigsten  Geschäftsmann  eventuell 
schlecht.  Den  Göttern  die  Schuld  zu  geben,  scheut  er  sich.  Der  Aus- 
weg ist:  Jede  artj  ist  eine  tari  xeioofxtvri.  Der  Mensch  ist  schuld 
durch  irgendein  Vergehen,  die  Gottheit,  insofern  sie  die  Strafe  voll- 
ziehen läßt. 

Pin  dar.  2.  Auflage  der  kleinen  Ausgabe  von  Otto  Schröder 
1914  mit  ihrem  trefflichen,  in  seiner  Selectio  musterhaften  Apparat 
und  den  bekannten  metrischen  Analysen,  denen  jetzt  zum  erstenmal 
am  Schlüsse  ein  membrorum  notabilium  conspectus  beigefügt  ist  — 
äußerst  dankenswert.  Pindars  Chor  untersucht  J.  Müller,  Quomodo 
Pindarus  chori  persona  usus  sit  (Diss.  Freiburg  1914);  er  weist  nach, 
daß  gar  nicht  etwa  nur  immer  der  Dichter  in  seinem  Namen  redet^ 
sondern  daß  auch  der  Chor  aus  seinem  subjektiven  Charakter  und 
seinem  Wesen  heraus  handelnd  vorgeführt  wird.  Bacchylides,  auf 
die  Jahre  ca.  516  bis  ca.  450  rückwärts  geschoben  in  einem  einleuchten- 
den Artikel  von  A.  Körte  (Hermes  1918),  hat  1912  die  Blaßsche  Aus- 
gabe durch  Süß  neu  herausgegeben  erhalten.  Beide  haben  Papyrus- 
bereicherung erfahren  ^) ;  selbstverständlich  findet  sie  nicht  entfernt 
das  Interesse,  das  ihr  bei  den  anderen  Lyrikern  zuteil  wird.  Wirklich 
bringen  die  Papyri  auch  keine  neuen  Züge;  trotzdem  sie  bisher  nur 
fragmentarisch  oder  gar  nicht  vertretene  Genera  der  beiden  Dichter 
vorführen,  so  ist  doch  der  Unterschied  gegen  die  Epinikien  höchst  ge- 
ring. Bezeichnend  ist  eines  der  neuen  bacchylideischen  Skolien  (oder 
Paroinien);  daß  es  in  diese  Kategorie  gehört,  beweist  die  Umgebung 
und  die  Anrede  ovf.i7c6Tai  avögsg.  Gerichtet  ist  es  aber  an  Hieron, 
der  zu  einem  Siege  seines  Pherenikos  beglückwünscht  wird.  Wir 
scheinen  die  Unterschiede  der  Gattung  für  jene  reife  Zeit  einfach  über- 
schätzt zu  haben.  Sehr  wertvoll  ist  das  besterhaltene  der  Skolia,  das 
sehr  weitgehende  Abhängigkeit  von  zwei  Fragmenten  eines  pindarischen 
Enkomions  zeigt  (Frgm.  124  a  und  b),  die  Blaß  zum  ersten  Male  ver- 
einigte. Die  Richtigkeit  dieser  Vermutung  wird  jetzt  durch  den  Papyrus 
bestätigt.  Ein  leicht  zu  ziehender  Vergleich  klärt  über  die  Wesensart 
der  beiden  Dichter  ausgezeichnet  auf. 

Als  bedeutendste  Arbeit  zu  Pindar  und  Bacchylides  will  ich  zum 
Schlüsse  den  Aufsatz  von  Paul  Maas,  Die  neuen  Responsionsfreiheiten 
bei  BacchyUdes  und  Pindar  (Weidmann  1914;  auch  in  den  Jahres- 
berichten des  philol.  Vereins  1913)  nennen,  ein  Aufsatz,  der  durch  sein 
instruktives,  ständig  an  das  Methodische  denkende  Vorgehen  noch  wich- 
tiger ist  als  durch  das  ja  an  und  für  sich  schon  interessante  Problem.  Diese 
Responsionsfreiheiten   sind   diejenigen,   die  Maas   mit   einem  sie  sofort 

^)  Pindar:  Dithyramben  Oxyrh.  Pap.  XIII  Nr.  1604  (Frgm.  79a  kommt  darin 
vor,  ohne  daß  das  aäv  xCßdalov  völlig  aufgeklärt  würde);  zwei  sind  deutlich  erkenn- 
bar, einer  an  die  Argiver  und  einer  an  die  Thebaner  Ogaaug  'HoaxXfjg  ^  KfQßtgos. 
Wieder  Päane  (davon  .sechs  identisch  mit  denen  von  Oxyrh.  Pap.  V  Nr.  841)  in  den 
Papiri  Greci  e  Latin!  II  Nr.  147.     Bacchylides:  Skolia  Oxyrh.  Pap.  XI  Nr.  1361. 
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erklärenden  Ausdruck  als  „anaklastiscbe"  bezeichnet.  Gegen  die  gi'oße 
Eikenntnis  des  Durchbrechens  des  absolut  Zwangsraäßigen  in  der  Re- 
sponsion,  die  wir  vor  allem  der  unvoreingenommenen  Textesdeutung 
von  Wilamowitz  verdanken,  wird  auf  diesem  Gebiet  ein  energisches 
Veto  eingelegt  und  nachgewiesen,  daß  in  allen  Fällen  (bis  auf  zwei 
schwer  zu  lösende)  eine  Korrektur  des  Textes  besser  begründet  ist  als 
die  Beibehaltung  des  metrisch  Unregelmäßigen.  Exkurse,  wie  ein  höchst 
wichtiger  über  den  Hiat,  über  Längung  konsonantischer  Endsilben  (bei 
Pindar  und  Bacchylides  fünf  wahrscheinliche  Fälle !)  schließen  sich  an  ^). 


Die  älteste  Prosa.   Die  Geschichtsschreibung. 

Die  JRedner 

Der  in  den  Literaturgeschichten  übliche,  rein  konstruktive  Anschluß 
der  ersten  Prosa  an  die  epische  Poesie  macht  jetzt  einer  organischen 
Auffassung  Platz,  die,  zuerst  vielleicht  auch  aus  Wahrscheinlichkeits- 
gründen und  Literaturvergleichung  geboren,  nach  und  nach  an  Realität 
gewinnt;  die  Prosa  wird  immer  weiter  hinaufgerückt  und  geradezu  neben 
die  Epik  gestellt.  Gleichzeitig  erkennt  man,  was  damit  nichts  zu  tun 
hat,  freilich  auch  deutlicher  und  greifbarer  den  viel  später  einsetzenden, 
gewaltigen  Einfluß  des  Epos  auf  die  prosaischen  Kunstformen  (Herodot). 
Einen  Teil  jener  ältesten  primitiven  Prosa  pflegt  man  mit  einem  modernen 
Terminus  Volksbücher  zu  nennen;  neben  diesen  denkt  man  sich  in 
mündlicher  Tradition  allerlei  Märchen  und  Fabeln.  Die  Zahl  der  er- 
kannten Volksbücher  mehrt  sich  zusehends.  Neben  diejenigen  von  den 
sieben  Weisen,  von  Solon  und  Kroisos,  vom  Anacharsis  (als  alt  er- 
wiesen von  P.  Von  der  Mühll,  Festschrift  Blümner  1914)  werden 
von  Wilamowitz  (in  einem  Anhang  des  Iliasbuches)  zwei  neue  ge- 
stellt: „Der  Wettkampf  zwischen  Homer  und  Hesiod"  und  das  „Leben 
Homers".  Auf  Alkidamas,  wenigstens  als  Schöpfer  des  Agons,  müssen 
wir  von  nun  an  also  verzichten,  hingegen  wird  es  auch  in  diesem 
Falle  wieder  deutlich,  wie  die  Sophisten  diesen  volkstümlichen  Produkten 
ihre  Aufmerksamkeit  widmeten.  Das  „Leben  Homers''  ist  am  Ende 
der  hellenistischen  Zeit  überarbeitet  worden ,  so ,  daß  die  jonischen 
Formen  noch  durchscheinen  (nach  A.  Lud  wich  [s.  u.]  wäre  es  später 
geschehen),  in  der  sogenannten  herodoteischen  Homervita.  Neben 
dieser  Untersuchung  veröffentlichte  Wilamowitz  auch  den  Text  dieser 
beiden  Schriften  und  die  sonstigen  Homer-  und  Hesiodviten  (Kleine 
Texte  137,  Bonn  1916),  ein  äußerst  angenehmes  Parergon  des  Ver- 
fassers. Zur  Exegese  sagt  gleichzeitig  manches  Gute  A.  Ludwich, 
Homerische  Gelegenheitsdichtungen  (Rhein.  Mus.  1916). 

*)  Sehr  angenabm  für  die  Tindarexegese  ist  das  Bücliloin  von  Heinrich  Klee, 
Zar  Geschichte  der  gyninischen  Agone  an  griechischen  E"'esten  (Teubner  1918;  eine 
Basler  Dissertation),  das  ein  vollständiges  Verzeichnis  der  Sieger  an  den  vier  großen 
Spielen  bringt,  für  die  Olympioniken  wenigstens  die  Nachträge  zu  der  Zusammen- 
ötellung  Försters. 
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über  die  dann  schon  mehr  literarische  Bewegung,  die  man  etwa 
jonische  Novellistik  nennen  kann,  plaudert  in  den  N.  Jahrb.  kl.  Alt. 
1914  sehr  anregend  August  Hausrat h.  Derselbe  Verfasser  spricht 
in  den  Heidelberger  Sitzb.  1918  (Achiqar  und  Äsop)  über  die  Ent- 
stehung der  Fabel-  und  Märchendichtung  und  kommt  in  bewußtem 
Gegensätze  zu  den  Gemeinvorstellungen,  die  die  griechischen  Fabeln 
stark  vom  Orient  beeinflußt  sein  lassen,  zur  Feststellung,  daß  dafür 
keine  Indizien  vorhanden  sind,  inderu  die  üblichen  Parallelen  größten- 
teils in  unbedeutenden,  zufälligen  Nebensächlichkeiten  oder  Selbstver- 
ständlichem liegen;  die  griechische  Märchen-  und  Fabeldichtung  ist  so 
autochthon  wie  die  irgendeines  anderen  Volkes. 

Was  nun  die  bekannten  ältesten  Prosaiker  betrifft,  so  sei  als  Kurio- 
sum  erwähnt,  daß  uns  die  Oxyrh.  Pap.  XIJI  das  erste  wörtliche  Frag- 
ment des  Akusilaos  von  Argos  bescheren,  natürlich  nur  als  Zitat 
in  fremder  Umgebung.  Von  Hekataios  sucht  J.  Großstephan 
(Diss.  Straßburg  1915)  zu  erweisen,  —  als  Ausweg  aus  den  bekannten 
Schwierigkeiten  —  daß  sein  Werk  nach  dem  Tode  des  Autors  eine 
zweite  Auflage  erlebt  habe.  Nun  aber  zu  Herodot.  Die  Herodotfor- 
schung  steht  recht  eigentlich  in  der  Zeit  der  Besinnung,  obgleich  sie 
allen  Grund  zum  energischen  Vorwärtsstreben  hätte.  Auch  hier  haben 
die  Papyri  ^)  dem  Editor  und  seiner  Divinatio  neue  Gesichtspunkte  und 
neue  Aufgaben  gegeben,  auch  zwei  unentbehrliche,  lang  ersehnte  Hilfs- 
mittel sind  ihm  in  der  Berichtsperiode  endlich  zuteil  geworden,  zwar 
nicht  ganz  in  der  gedachten  Form,  aber  immerhin  wertvoll  genug.  Das 
eine  ist  die  Grammatik  und  das  Wortregister  zu  den  jonischen  In- 
schriften von  Paul  Gärte hen  und  Otto  Hoffmann  (Collitz-Bechtel- 
Hoffmann,  IV.  Band,  4.  Heft,  2.  Abt.,  Göttingen  1914),  das  andere 
der  „Thesaurus  verborum  quae  in  titulis  leguntur  cum  Herodoteo  ser- 
mone  comparatus"  von  Christian  Favre  (Heidelberg  1915),  ein  sehr 
nützliches  Buch  für  den  Herodotbenutzer,  freilich  dao  Herodotlexikon 
ist  damit  nicht  unnötig  geworden.  Aber  auch  das  wirkliche  Wesen 
des  herodoteischen  Geschichtswerkes,  das  Verhältnis  der  einzelnen  Logoi 
zum  Gesaratwerk,  die  altmodischen  Züge  und  die  neue  Tendenz  in 
■wissenschaftlicher  wie  formeller  Hinsicht,  die  geographischen  Ansichten 
des  Herodot,  seine  Reisen,  überhaupt  sein  Lebensziel  sind  in  einem  äußerst 
eindringlichen,  wenn  auch  nach  des  Verfassers  Art  bis  dicht  an  die  Grenzen 
des  Erschließbaren  reichenden  großen  Aufsatz  von  F.  Jacoby  (Pauly- 
Wissovva  Suppl.  II  [1913])  umfassend  geschildert;  dieser  Artikel,  der  das 
R^sume  der  bisherigen  Forschung  bietet,  wird  für  die  Zukunft  gleich- 
sam der  Ausgano^spunkt  sein,  von  dem  aus  man  zu  neuer  Erkenntnis 
gelangen  muß.  Und  doch  müssen  wir  gestehen,  daß  die  zu  lange  vor- 
handene Unsicherheit  in  allen  mit  Herodot  in  Zusammenhang  stehenden 
Fragen  auch  Jacoby  mehr  erst  Richtlinien  hat  geben  lassen.  Herodot 
sollte   jetzt   sowohl   zur   literarhistorischen  Behandlung   locken    als  auch 


')  Gesammelt  von  H  G.  Viljoen,  Herodoti  Fragmenta  in  papyris  servata.    Diss. 
Groningen  1915. 
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sollte  all'  das  sachliche  Material,  durch  das  gerade  die  FiinJe  der 
letzten  Jahrzehnte  ihm  neues  Leben  verliehen  haben,  einen  Sachkom- 
mentar  ermögh'chen,  der  weit  über  Philologenkreise  hinaus  Interesse 
fände;  eine  solche  Aufgabe  läge  am  ehesten  in  der  Art  der  eng- 
lischen Philologie  und  wirklich  hat  ja  Macan  für  einen  Teil  des  Werkes 
einen  Teil  dieser  Forderung  erfüllt. 

Die  literarische  und  wissenschaftsgeschichtliche  Frage  nach  der 
Stellung  Herodots  in  der  antiken  Ethnographie  behandelt  in  größerem 
Zusammenhang  mit  vollem  Erfolge  die  hervorragende,  für  eine  Disser- 
tation ungewöhnlich  reife  Arbeit  Karl  Trüdingers,  Studien  zur  Ge- 
schichte der  griechisch-römischen  Ethnographie  (Diss.  Basel  1918; 
Teubner  1918);  geplant  war,  wie  seine  Einleitung  sagt,  auf  dem  Ge- 
biete der  Völkerbeschreibung  das,  was  F.  Leo  für  die  Geschichte  der 
persönlichen  Lebensbeschr2ibung  geleistet  hat;  es  zeigte  sich  jedoch 
bald,  daß  ein  festes  Genus  nicht  wie  dort  zu  gewinnen  war,  sondern 
daß  daraus  eine  Geschichte  der  ethnographischen  Theorien  und  Inter- 
essen werden  mußte;  er  entwickelt  diese  von  den  jonischen  Anfängen 
bis  zu  Tacitus'  Germania;  in  der  Charakterisierung  dieses  Werkes  und 
seiner  Gegenüberstellung  zu  Posidonius  gipfelt  das  Buch.  Darauf  werde 
ich  noch  einmal  zurückkommen;  der  andere  Höhepunkt  ist  das  Herodot- 
kapitel;  in  überzeugendster  Weise  wird  Herodot  konfrontiert  mit  den 
ül>rigen  Bestrebungen  der  jonischen  wissenschaftlichen  und  literarischen 
Ethnographie,  gezeigt  wie  er  durchaus  nicht  als  Beispiel  derselben 
verwendet  werden  darf,  indem  ihm  sowohl  das  naturwissenschaftliche 
Interesse  fehlt,  um  die  Tendenzen,  die  Volk  und  Land  in  organische 
Wechselwirkung  verknüpfen,  aufzunehmen  als  auch  auf  rein  deskrip- 
tivem Gebiet  Sonderneigungen  innewohnen,  die  seine  Vorgänger 
nicht  hatten. 

Während,  wie  es  scheint,  Herodot  momentan  eher  etwas  verdrängt 
ist,  wurde  gerade  durch  den  Krieg  das  Interesse,  das  Verständnis  und 
zugleich  die  Sympathie  für  Thukydides  außerordentlich  geweckt; 
manchem  „wurde  dies  Bewußtsein  von  der  aktuellen  Bedeutung  der 
Antike  in  dieser  Zeit  ganz  besonders  an  der  Lektüre  des  Thukydides 
neu  belebt"  (P.  Corssen,  Der  Charakter  der  perikleischen  Politik  im 
Lichte  der  Darstellung  des  Thukydides,  [Sokrates  1915]).  Es  brauchte, 
wie  es  scheint,  dieses  Erlebnis  zum  Verständnis  der  größten  Historiker- 
persönlichkeit des  Altertums.  Seine  Welt-  und  Lebeusanschauung,  sein 
Intellektualismus,  das  völlige  Fehlen  des  Glaubens  an  eine  sittliche 
Weltordnung  schildert  in  einem  (noch  vor  dem  Kriege  entstandenen) 
ausgezeichneten  Aufsatz  W.  Nestle,  Thukydides  und  die  Sophistik 
(N.  Jahrb.  kl.  Altert.  1914),  einem  Pendant  zu  seiner  bekannten,  von 
dem  neuen  Aufsatz  aber  weit  übertroffenen  Programmabhandlung  „Hero- 
dot   und    die  Sophistik"  (Schönthal    1908)  ^).     Während   hier   die  ganz 


*)  Vor  allem  für  die  formelle  Seite  des  Geschichtswerkes  zeigt  die  Abhängigkeit 
Ton  der  Sophistik  sehr  gut  F.  Rittelmeyer,  Thukydides  und  die  Sophisük  (Diss. 
Erlangen   1915). 
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einzigartige  Lebensanschauung  noch  nicht  in  ihrer  Individualität  erlebt 
ist,  noch  ihre  Grundlagen  und  ihre  Möglichkeit  überhaupt  in  der  Ge- 
samtkultur aufgezeigt  wird,  tritt  dieses  politische  Miterleben  in  dem 
schon  genannten  Aufsatz  P.  Corssens  deutlich  zutage;  die  bis  ins  Letzte 
hinein  überlegte,  trotz  der  leidenschaftlichsten  Anteilnahme  an  der  Ober- 
fläche sachlich  ruhige  Schilderung  der  perikleischen  Politik  durch  Thuky- 
dides  findet  hier  eine  vorzügliche  Interpretation,  ja  ein  anfänglich  be- 
fremdender Gedanken,  nämlich,  daß  Thnkydides  den  Peiikles  in  seiner 
Leichenrede  auch  gegen  die  Sokratik,  die  seinem  Menschheitsideal  zu- 
wider war,  habe  polemisieren  lassen,  wird  einem  durch  die  geschlossene 
Beweisführung  ganz  vertraut. 

Aber  erst  die  Herausarbeitung  des  Gesichtspunktes,  daß  Thuky- 
dides  entgegen  der  Tendenz  der  Nachwelt,  die  aus  dem  Erfolg  und 
Mißerfolg  über  die  Berechtigung  politischer  Strömungen  urteilt,  sich 
mit  gesteigerter  Betonung  nach  derNiederlage  Athens  im  peloponnesischen 
Kriege  zur  Politik  des  Perikles  bekannte,  gibt  ihm  seine  ganze  Größe, 
wie  er  sie  in  der  wundervollen  Schilderung  erhält,  die  die  Krönung 
des  Werkes  von  Eduard  Schwartz,  Das  Geschichtswerk  des  Thnky- 
dides (Bonn  1919,  geschrieben  aber  schon  1917)  bildet.  Die  Figur 
des  Thnkydides,  dem,  „solange  die  attische  Herrschaft  sich  behauptete, 
eine  Überspannung  ihrer  überlegenen  Macht  als  ein  wildes  Gebühren 
erschien,  mit  dem  eine  verwerfliche  Demagogie  den  im  Grunde  furcht- 
samen Chauvinismus  der  Masse  aufpeitscht",  dessen  „Denken  sich  aber 
wandelte,  als  ihr  Sturz  dem  gehässigen  Gerede  recht  zu  geben  schien, 
sie  sei  eine  beispiellose  Vergewaltigung  hellenischer  Freiheit  gewesen" 
(S.  141)  —  diese  Figur  scheint  mir  eine  der  großartigsten  Konzeptionen 
eines  antiken  Menschen  zu  sein.  „Er  war  als  Realpolitiker",  heißt  es 
etwas  vorher,  ,.dem  sein  Leben  lang  die  hemmungslose  Eikenntnis  der 
in  der  Geschichte  wirkenden  Kräfte  das  einzige  Ziel  des  Denkens  ge- 
wesen war,  gegen  die  moralisierende  Phri\se  gerade  dann  gefeit,  wenn 
sie  in  aller  Munde  war.  Nur  aus  dem  leidenschaftlichen  Ankämpfen 
gegen  solche  Wirkungen  der  Katastrophe  erklärt  sich  die  ungeheure 
Wandlung,  daß  er  die  antimoralischen  Sätze,  mit  denen  er  ehemals 
einen  ihm  persönlich  verhaßten,  nach  seinem  Urteil  politisch  und  mili- 
tärisch unfähigen  Hetzer  (Kleon)  charakterisiert  hatte,  seinem  Perikles 
als  staatsmännische  Axiome  in  den  Mund  legte".  Ich  habe  damit  ge- 
rade das  letzte  Resultat  herausgegriffen  und  auch  die  Art  der  Analyse 
angedeutet;  schon  an  und  für  sich  ist  eine  Analyse  aus  der  Hand 
von  Eduard  Schwartz  immer  ein  Genuß;  er  darf  wohl  als  der  größte 
Analyter  der  jetzigen  Philologie  bezeichnet  werden.  Das  Problem 
ist  an  und  für  sich  dem  homerischen  recht  ähnlich;  auch  hier  gibt 
es  prinzipielle  ünitarier,  die  in  der  ganzen  Methode  eine  barbarische 
Vergewaltigung  ihres  geliebten  Autors  sehen.  So  sehr  es  aber  an 
literarhistorischer  Wichtigkeit  hinter  dem  homerischen  zurücksteht, 
ebenso  viel  wertvoller  ist  es  rein  literarisch,  künstlerisch  betrachtet, 
indem  wir  eines  einzigen  und  zwar  sehr  greifbar  nahen  Mannes 
Entwicklung   und    Schaffen  daraus    erschließen    möchten    und    können. 
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Ed.  Schwartz  geht  auch  durchaus  vom  literarischen  Problem  ^)  aus  (nach 
einer  Charakterisierung  der  früheren  Versuche,  die  natürlich  in  Wilamo- 
witz  gipfeln),  das  für  Thukydides  unter  dem  Einfluß  des  Epos  in  der 
Stileinheit  besteht  (weder  er  noch  Herodot  wollten  ein  Vv  im  Sinne  der 
platonisch-aristotelischen  Kunstlehre  schaffen),  der  zuliebe  er  seinen 
Fanatismus  für  die  Wirklichkeit,  für  die  Sache  hintanstellt.  „So  ein- 
sam seine  Größe  im  Sachlichen  ist,  dem  für  alle  literarischen  Gattungen 
der  Hellenen  geltenden  Gesetz,  daß  die  einmal  vorhandene  Form  maß- 
gebend bleibt  und  höchstens  umgebildet,  nie  zerschlagen  wird,  hat  auch 
sein  kritischer,  um  nicht  zu  sagen,  revolutionärer  Geist  sich  gefügt" 
(S.  28).  Dem  widerspricht  aber  die  Tatsache,  daß  Thukydides  an 
mehreren  Stellen  Urkunden  im  Wortlaut  mitteilt  —  von  diesem  Wider- 
spruch geht  die  analytische  Kritik  Schwartzens  aus  (wie  W^ilamowitz, 
Der  WafFenstillstandsvertrag  von  423  [Sitzb.  Berl.  Akad.  1915]).  Die 
Fremdheit  dieser  Urkunden  sah  man  schon  früher,  deutete  sie  aber 
verschieden;  Eduard  Schwartz  sieht  in  ihrer  Einfügung  das  Werk  des 
Herausgebers,  der  in  gewissen  Partien  nur  das  Rohmaterial,  eben  Ur- 
kunden, vorfand  und  sie  mit  ein  paar  notdürftigen  Übergangsfloskeln 
in  den  Zusammenhang  einfügte,  und  weitergehend  findet  er  tlann  auch 
in  anderen  Partien  bald  Entwürfe,  bald  stilistisch  zwar  ganz  ausge- 
arbeitete Abschnitte,  die  aber,  gleichsam  zu  späterer  Auswahl,  neben 
inhaltlich  identische  gesetzt  waren,  ferner  neue  Versuche,  die  in  ver- 
änderter politi'5cher  Einsicht  oder  Einstellung  ihre  Begründung  finden; 
der  Herausgeber  hat  dann  alles  dies  pietätvoll  nebeneinandergestellt, 
so,  daß  unser  Werk  nicht  arm  an  Doubletten  ist,  ja  daß  gewisse  heimat- 
lose Einlagen  einfach  irgendwo,  wo  eine  bescheidene  Anknüpfung  sich 
bot,  eingeschoben  wurden.  Das  Ergebnis  ist  dann  folgendes:  Ursprüng- 
lich wollte  Thukydides  sein  Werk  bis  zum  Nikiasfrieden  sich  erstrecken 
lassen;  damit  war  er,  als  die  sizilische  Katastrophe  hereinbrach,  noch 
nicht  fertig;  nach  413  geriet  das  Bild,  das  er  sich  vom  zehnjährigen 
Krieg  während  seines  Verlaufes  und  nach  dem  Frieden  von  421  ge- 
macht hatte,  durch  die  späteren  Ereignisse  aus  den  Fugen.  Jetzt  skiz- 
zierte er,  bald  nach  den  Geschehnissen,  noch  ehe  sie  eigentlich  recht  zu 
fassen  waren  und  solange  sie  sich  noch  im  Flusse  befanden,  die  Jahre 
421 — 411;  im  Mittelpunkt  dieses  Teils  steht  der  sizilische  Krieg.  Nach 
der  definitiven  Katastrophe  erfolgte  die  Totalüberarbeitung,  über  die 
ihn  der  Tod  ereilte;  ein  Editor  gab  heraus,  was  er  vorfand. 

Diese  Andeutungen  können  natürlich  kein  Bild  von  der  wahrhaft  fas- 
zinierenden Eindruckskraft  dieses  Buches  geben,  faszinierend  gerade 
darum,  weil  es  von  einer  künstlerischen  Erfassung  ausgeht  und  so  Inter- 
pretation im  vollendetsten  Sinne  ist.  Was  die  Besultate  und  ihre  Gültig- 
keit angeht,  müßte  ich  nur  wiederholen,  was  ich  bei  der  Homerfrage 
gesagt  habe;  aber,  was  ich  mit  Sicherheit  für  keine  der  Homerschriften 


')  Für  Thukydides  scheinbar  ergebnisreiche  Spekulationen  Elters  über  Th.  und 
den  Namen  des  peloponnesischen  Krieges  (N.  Jahrb.  kl.  Alt.  1915)  sind  mit  Recht 
Ton  Bruno  Keil  zurückgewiesen  worden  (Hermes  l'J16). 
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voraussagen  wollte,  das  Buch  Eduard  Schwartzens  wird  zu  den  philo- 
logischen Klassikern  gehören,  da  die  ruhige,  nie  hastende ,  aber  auch 
nie  breite,  in  Polemik  und  Anerkennung  maßvolle  Schreibart,  die  rela- 
tive Voraussetzungslosigkeit,  die  nur  an  einen  Philologen,  nicht  an  einen 
Spezialisten  als  Leser  denkt  (wogegen  von  vielen  heutzutage  so  oft  ge- 
sündigt wird),  sein  Werk  in  die  Reihe  der  Vorbilder  unserer  P'ach- 
literatur  erhebt. 

Bei  Xenophou  ist  eine  vorzügliche  Arbeit  über  die  Überlieferung 
zu  verzeichnen,  von  Axel  \V.  Persso n.  Zur  Textgeschichte  Xenophons 
(Acta  universit.  Lund.  1914).  Die  Untersuchung  hebt  sich  durchaus 
über  die  Interessensphäre  der  Xenophoneditoren  und  -benutzer  hinaus 
in  der  Art,  wie  sie  neben  die  Papyri  (die  auch  hier  zu  dem  bekannten 
Ergebnis  führen,  immerhin  mit  der  interessanten  Einschränkung,  daß 
die  eine  oder  andere  uns  überlieferte  Handschriftengruppe  schon  zur 
Zeit  der  Papyri  ganz  ausgeprägt  vorkommt)  auch  die  möglichst  voll- 
ständige indirekte  Überlieferung  stellt  und  auf  dieser  Grundlage  zu  dem 
überraschenden  Resultate  gelangt  (S.  162):  „Die  von  der  Deteriores- 
Gruppe  und  der  indirekten  Überlieferung  gemeinsam  bezeugten  Lesarten 
stellen  sich  bei  genauerer  Prüfung  als  lectiones  difßciliores  heraus,  die 
der  Meliores-Gruppe  als  Glättungen  dieser  Lesarten  und  nur  in  ganz 
vereinzelten  Fällen  als  Korrekturen  offenbarer  Fehler". 

Vielerlei  ist  geschrieben  worden  über  einzelne  Schriften  Xenophons. 
Es  sei  nur  auf  die  Ausgabe  der  Adr^vaiiov  nolixeia  von  Kaiinka  hin- 
gewiesen (1913),  die  sich  würdig  den  anderen  Ausgaben  der  Sammlung 
wissenschaftlicher  Kommentare  bei  Teubner  anreiht.  Des  Verfassers 
Theorie  freilich  über  die  Entstehung  des  interessanten  Werkes,  nach  der 
dasselbe  ein  rcaiyviov  eines  Redners  einer  aristokratischen  Hetärie  sein 
sollte,  wird  \Nöhl  kaum  viel  Anklang  finden. 

Bei  den  Memorabilien  hört  glücklicherweise  die  Interpolationen- 
schnüffelei nun  auch  auf;  sehr  instruktiv  ist  der  Aufsatz  von  Franz 
Hornstein,  Komposition  und  Herausgabe  der xenophontischen  Memora- 
bilien (Wiener  St.  1914  und  1915);  er  findet  nichts  Unxenophontisches 
in  der  Schrift;  aber  Xenophon  ist  nicht  der  Herausgeber;  wohl  ver- 
öffentlichte er  einzeln  die  Apologie  und  die  Schrift  tibql  naideiag 
(Buch  4),  niemals  aber  die  anderen  Teile;  wohl  erst  geraume  Zeit  nach 
dem  Tode  Xenophons  vereinigte  ein  Unbekannter  Edita  und  Inedita  aus 
dem  Nachlaß. 

Die  späteren  Historiker  sind  immer  noch  Phantome;  sie 
werden  es  bleiben,  so  lange  die  Papyri  uns  nicht  besser  helfen;  ein 
großer  Fortschritt  wäre  es  ja  schon,  wenn  nur  wenigstens  die  Hellenika 
von  Oxyrhynchos  sicher  ihren  Verfasser  hätten.  Es  wird  freilich  viel 
über  sie  geschrieben,  auch  Gutes,  wie  z.  B.  von  Meß  (Die  Anfänge 
der  Biographie  und  der  psychologischen  Geschichtsschreibung  [Rhein. 
Mus.  1915J)  Theopcmp  geschickt  zu  charakterisieren  weiß.  Wie  sehr 
dies  alles  aber  eigentlich  in  inhaltsarmer  Terminologie  stecken  bleibt 
und  in  literarhistorischen  Begriffen,  das  bringt  einem  gerade  die  brennende 
Frage  über  den  Historiker  von  Oxyrhynchos,  den  Verfasser  der  Hellenika 
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(Oxyrh.  Pap.  V)  zum  Bewußtsein.  J.  H.  Lipsius  tritt  mit  Abhand- 
lung (Berichte  der  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1915)  und  Edition  (Kleine  Texte 
Nr.  138)  für  Kratipp,  Walker  (The  hell.  Oxyrh.,  its  authorship  and 
authority,  Oxford  )  913)  für  Ephoros,  die  meisten  deutschen  Althistoriker 
nach  wie  vor  für  Theopomp  ein;  sprachliche  Untersuchungen  wie  die 
fleißige  Arbeit  von  Wilhelm  Bauer  (Diss.  phil.  Vindob.  XI,  pars  I) 
führen  auch  zu  keinem  sicheren  Ziel.  Da  kommt  nun  ein  wichtiges, 
neues  Ereignis,  ein  neuer  Papyrus  —  und  das  Spiel  kann  von  neuem 
beginnen,  denn  er  löst  zwar  alte  Rätsel,  bringt  aber  doppelt  so  viele 
neue.  In  Oxyrh.  Pap.  XIII,  Nr.  1610  sind  eine  Anzahl  Fragmente  aus 
einem  Geschichtsschreiber  veröffentlicht,  sie  behandeln  die  Pentekon- 
taetie;  an  und  für  sich  sind  die  wenigen  gut  lesbaren  Stücke  von  nicht 
allzu  großem  Interesse,  aber  von  um  so  größeren  für  die  Diodorquellen- 
forschung.  Denn  viel  enger  als  an  den  eigentlichen  Oxyrhynchos- 
Historiker  lehnt  sich  Diodor  an  diesen  Gewährsmann  an.  Bei  dem 
neuen  Autor  drängt  sich  einem  der  Name  Ephoros  geradezu  auf;  Be- 
denken dagegen  lassen  sich  kaum  vorbringen.  Was  ist  aber  das  Resultat 
aus  dieser  Entdeckung  für  die  ältere  Frage?  Wie  mir  scheint,  steht 
die  Position  der  englischen  Herausgeber  und  damit  Ed.  Meyers  und 
Wilamowitz'  gar  nicht  schlecht;  denn  im  Vergleich  zu  dieser  hier  zu 
beobachtenden  Abhängigkeit  ist  jene  Diodors  vom  Oxyrhynchos-His- 
toriker  wie  eine  durch  ein  Medium  hindurchgehende  und  dadurch  ge- 
dämpfte; das  bedeutete  eben  Theopomp  durch   Ephoros. 

Ebenfalls  an  die  Art  des  Ephoros  erinnert  ein  Papyrusblatt  mit 
Fragmenten  aus  der  sikyonischen  Geschichte  (Oxyrh.  Pap.  XI  Nr.  1365). 

Was  die  rednerische  Prosa  betrifft,  so  ist  das  ja  ein  Gebiet, 
dem  sich  in  der  auffallendsten  Weise  das  Interesse  der  Philologen  ent- 
zogen hat.  Schuld  daran  ist  einerseits,  daß  man  von  der  aus  der 
zweiten  Sophistik  ererbten  idealistischen  Hochschätzung  der  Redner, 
besonders  eben  des  antimonarchischen  Demosthenes  abgekommen  ist, 
nicht  ohne  hie  und  da  in  ein  allzu  realpolitisch  sich  gebärdendes  Gegen- 
teil zu  verfallen;  der  ganze  Vorgang  ist  übrigens  ein  Ausdruck  für  die 
Wandlung  in  der  Mentalität  der  Gelehrten;  anderseits  entfremdete  auch 
der  Umstand,  daß  andere  Quellen  wie  die  'Ad-rivaltov  7coXiteLa  und  ganz 
besonders  die  Inschriften  in  sachlicher  Hinsicht  viel  zuverlässigere  Aus- 
kunft gaben  als  sie.  Natürlich  wird  auch  hier  weitergearbeitet;  es  er- 
scheinen neue  Ausgaben,  so  in  der  Berichtsperiode  die  Neubearbeitung 
des  Blaßschen  Hypereides  durch  Ch.istian  Jensen  (Teubner  1917) 
und  die  für  die  Zukunft  wohl  maßgebende  Ausgabe  des  Demosthenes 
von  Karl  Fuhr  (ed.  maior,  Teubner  1914;  bis  jetzt  ein  Band  von  dreien), 
eine  Ausgabe,  die  zwar  in  ihrer  konservativen  Art  sich  in  wohltuender 
Weise  zurückhält  von  den  Extravaganzen  der  Hiat-  und  Klauselforscher 
und  der  Glossemenschnüffler,  aber  anderseits  auch  in  der  Handschriften- 
benutzung sehr  altmodisch  vorgeht  und  von  den  Lehren  der  Papyri 
nichts  gelernt  hat^),  schon  darin  nicht,  wie  Fuhr  gewisse  Eigentümlich- 

*)  die  bpi  den  Rednern  allerdings  nicht  allzu  häufig  sind  (gesammelt  von  K.  Jander, 
Kleine  T.  Nr.  llö). 
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kciten  abweichender  Überlieferung  gleich  mit  antiken  Editionstermini  in 
Beziehung  zu  setzen  wagt  {dgyaia  t/.doaig,  d-quwdr^g  t'y.doaig). 

Auch  findet,  vor  allem  seit  Nordens  Kunstprosa,  die  rhetorische 
Theorie  zunehmendes  Interesse,  wie  ja  schon,  um  dies  mangels  besserer 
Gelegenheit  gerade  hier  unterzubringen,  das  Neuerstehen  einer  Samm- 
lung der  Rhetores  Graeci  durch  Hugo  Rabe  zur  Genüge  zeigt  ^).  Was 
die  älteste  Zeit,  von  der  wir  hier  zu  reden  haben,  betrifft,  so  ist  er- 
wähnenswert die  Schrift  von  Peter  Hamberger,  Die  rednerische  Dis- 
position in  der  alten  rt^vi]  QrjXOQi/Jj  (Korax-Gorgias-Antiphon),  die  in 
sehr  besonnener  Weise  die  frühesten  Theorien  von  der  Reihenfolge  der 
Teile  einer  Rede  behandelt. 

Auch  auf  diesem  Gebiet  haben  die  Papyri  eine  große  Überraschung 
gebracht  (Oxyrh.  Pap.  XIII  Nr.  1606),  Fragmente  aus  zwei  Reden  des 
Lysias,  Ttgög  IrrTtoi^^gar^v  v:cfQ  iteQunaivrfi  und  xara  Qeofuvr^OTOv. 
Davon  ist  besonders  die  erstere  von  hervorragendem  Interesse,  ist  es 
doch  eine  Rede  in  eigener  Sache,  wobei  die  Stellung  der  Magd  völlig 
unklar  bleibt.  Es  dreht  sich  natürlich  um  die  Rückkehr  nach  403 ; 
Hippotherses  hat  konfiszierte  Habe  des  Lysias  gekauft  und  will  sie  nicht 
herausgeben,  obgleich  er  durch  die  zwischen  den  Parteien  geschlossenen 
Verträge,  die  im  Wortlaut  mitgeteilt  werden,  dazu  verpflichtet  wäre. 

Einer  der  besten  Kenner  der  alten  Redner  ist  der  Herausgeber  des 
Isokrates,  Engelbert  Drerup,  in  seinem  Wesen  stark  abweichend  vom 
normalen  Philologen,  indem  er  sich  dichterisch  betätigt.  Er  glaubt,  die 
Antike  erst  lebendig  zu  haben,  wenn  er  an  ihre  Stelle  Modernes  schiebt, 
ein  Vertreter  der  vergleichenden  Literaturgeschichte,  die  ja  stets  sofort 
die  scharfen  Umrisse  des  Einmaligen  zerstört  und  dafür  die  Schlagwörter 
einer  unfruchtbaren  Theorie  einstellt.  So  erweist  er  sich  beispielsweise  in 
der  Homerforschung,  nicht  anders  zeigt  er  sich  auf  seinen  sonstigen  For- 
schungsgebieteu,  stets  temperamentvoll  und  oft  anregend;  aber,  was  er 
wohl  gerade  zu  vermeiden  glaubt,  wirklichkeitsfremd.  Natürlich  ist  er 
auf  homerischem  Gebiet  Unitarier;  die  Erlebnisse  des  Krieges  nun,  die 
in  ihrer  Umformung  der  Psyche  andere  Forscher  Thukydides  verstehen 
lehrten,  beleuchteten  ihm  die  attische  Politik  des  4.  Jahrhuntierts  (Aus 
einer  alten  Advokatenrepublik,  Paderborn  1916),  nicht  eigentlich,  indem 
sie  seine  Aufnahmefähigkeit,  seine  Weltkenntnis  erweiterten,  sondern 
indem  sie  ihm  aus  Zeitungen  und  Parlaraentsreden  der  Entente-Staaten 
Parallelen  zu  den  Reden  eines  Demosthenes  und  seiner  Zeitgenossen 
lieferten.  Natürlich  mag  manches  in  dem  so  gezeichneten  Bilde  stimmen; 
aber  die  Tendenz,  „die  Geschichtslüge  Demosthenes"  der  deutschen 
Schule  der  neuen  Zeit  zum  Opfer  zu  bringen  (S.  191),  macht  eine 
historische  Objektivität  nicht  gerade  wahrscheinlich,  die  bei  Drerup 
überhaupt,  kratt  seiner  Natur,  durch  Schlagwörter  fürchterlichster  Art 
«rsetzt  wird,  die  bald  vom  „skrupellosen  Übermenschentum  des  Thrasy- 


^)  Bis  jetzt  4  Bände:  Hermogenes  (Rabe);  Nikolaus  (Joseph  Feiten")  [beides 
Teubner  1913]  und  von  früher  übernommen  die  Kommentare  des  Syrian  zu  Hermo- 
genes (Rabe). 
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machos"  (das  doch  eigentlich  wahrer,  dem  Sokrates-Plato  unverständ- 
licher, realpolitischer  Geist  ist)  sprechen,  bald  von  Demosthenes  be- 
haupten: „Der  Körper  des  konsequenten  Wassertrinkers  Demosthenes 
wäre  den  Attaken  des  Alkohols  und  ausschweifender  Liebesabenteuer 
in  keiner  Weise  gewachsen  gewesen"  —  gleichzeitig  identifiziert  er  die 
beiden  Antiphon  immer  noch  miteinander! 


Tragiker  und  Komiker 

Ein  sehr  reges,  fast  aufgeregtes  Leben  herrscht  in  der  Behandlung 
der  Tragödie^),  nicht  besonders  in  den  letzten  fünf  Jahren,  sondern 
schon  seit  Dezennien.  Nirgends  hat  es  aber  auch  eine  solche  Fülle 
wichtigster  Probleme,  die  einer  Lösung  ganz  nahe  sind,  ja  sie  z.  T.  in 
den  Augen  der  Unvoreingenommenen  schon  gefunden  haben.  Der  Ur- 
sprung der  Tragödie  und  die  Bühnenfrage  sind  die  bekanntesten,  eine 
Unmenge  andere  schließen  sich  an.  Der  Ursprung  der  Tragödie  war 
in  die  Hände  der  Religionshistoriker  und  Ethnographen  gefallen,  die 
ihr  Füllhorn  von  völkerpsychologischen  Beobachtungen  über  sie  aus- 
gössen; die  Archäologen,  unzufrieden,  daß  sich  hier  aus  den  Denkmälern 
nicht  die  gleichen  schönen  Resultate  ziehen  lassen  wollten,  wie  dies 
A.  Körte  und  anderen  bei  der  Komödie  gelungen  war,  folgten  ihnen 
nach,  vgl.  zuletzt  noch  Margr.retha  Bieber  in  dem  gleich  zu  nennen- 
den Aufsatz;  auch  sie  glaubt,  auf  Grund  archäologischen  Materials,  an 
die  durch  einen  Menschen  repräsentierte  Epiphanie  des  Dionysos.  Die 
verschiedenen  Versuche  sind  gut  charakterisiert  bei  E.  Tische,  Der 
Ursprung  der  Tragödie  (24.  Jahrb.  d.  Vereins  Schweiz.  Gymnasiallehrer 
1916).  Ja  selbst  Wilamowitz  hat  einen  Moment  der  Schwäche  ge- 
habt; in  seines  Sohnes  bald  zu  besprechendem  Sophoklesbuch  nimmt 
er  aber  alles  wieder  zurück  (S.  314).  Jetzt  glaubt  er  die  Tragödie 
hervorgegangen  aus  dem  Dithyrambos,  den  wir  jetzt  bei  Bacchylides 
kennen  lernen.  „Tragische  Dithyramben  hatte  Arion  in  Korinth  gedichtet; 
Athen  übernahm  diese  Gattung  der  chorischen  Poesie  2).  ...  In  Korinth 
waren  die  Sänger  rgayot,  oatvQOi^);  in  Athen  traten  an  ihre  Stelle  die 
jonischen  Silene;  sie  konnten  es,  weil  sie  trotz  verschiedener  Bildung 
wesensgleich  waren.  . . .   Dann   scheint   der  Schluß    unvermeidlich,   daß 


')  Vgl.  Joh.  Oeffckeu,  Die  griechische  Tragödie  in:  Aus  Natur  und  Geistesw. 
Nr.  566,  Teubner  1918. 

^)  Vgl.  zu  Arion  und  Thcspis  J.  M.  Stahl  (Rh.  Mus.  1915);  Arion  schuf  die 
TQayipäi'n  im  alten  Sinne  (lyrische  Tragödie),  was  man  spater  allgemein  Dithyrambus 
nennt,  Thespis  den  ersten  Schauspieler,  Phrynichos  den  iambischen  Trimeter.  Solon 
schrieb  an  der  vielbehandelten  Stelle  TQaytxi]  (öJtj,  das  mußte  der  Gewährsmann  des 
Johannes  im  Hermogeneskommeutar  auf  die  Tragödie  beziehen.  Am  gleichen  Ort  stellt 
0.  Hoff  mann.  Das  dorische  «  im  Trimeter  und  Tetrameter  der  attischen  Tragödie 
die  unwahrscheinliche  Vermutung  auf,  daß  das  rezitative  Metrum,  also  z.  B.  der  trochäische 
Tetrameter  schon  in  Korinth  eingeführt  wurde. 

°)  Nicht  genug  kann  auch  nachträglich  auf  die  vorzüglichen  sprachlichen  Unter- 
suchungen Felix  Solmsens  in  den  Indog.  Forsch.  1912  hingewiesen  werden. 
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das  kunstlose  Spiel,  aus  der  Ekstase  erwachsen,  in  Arkadien  und  Korinth 
und  Sikyon  und  Phleius  dasselbe  war,  aus  dem  die  tragischen  Chöre 
in  Korinth,  die  komischen  in  Athen  erwuchsen."  In  gleichem  Geiste, 
sich  stützend  auf  die  vielfältigen  Vorarbeiten  von  Wilamowitz,  spricht 
auch  August  Frickenhaus,  Zum  Ursprung  von  Satyrspiel  und  Tragödie 
(Jahrb.  deutsch,  archäol.  Inst.  1917)  über  diese  Frage.  Die  Satyrn 
stammen  vom  Pferde  ab,  aus  dorischen  Landen,  speziell  aus  Korinth, 
eingeführt;  dieses  war  aber  wohl  nur  Übergangsstation ;  schon  vorher 
sind  sie  in  enger  Verbindung  mit  dem  Silen ,  dem  gewaltigen  Tänzer, 
im  Gebirge  Malca  in  Lakonien  zu  finden.  Nicht  Dionysos  ist  derjenige 
gewesen,  der  sich  vom  Chore  loslöste  und  ihm  gegenübertrat,  sondern 
die  lakedäraonische  Parallelgestalt  des  arkadischen  Pan,  eben  Silen. 
„In  seinem  Kulte  haben  die  Satyrn  zuerst  getanzt,  mit  ihm  zusammen 
sind  sie  auf  die  Wanderschaft  gegangen  und  haben  auch  in  andern 
Kulten  ihre  Kunst  gezeigt.  Diese  sind  verschollen  bis  auf  die  Nach- 
richt des  Herodot,  wonach  die  Sikyonier  tragische  Chöre  zu  Ehren  des 
Adrastos  veranstalt(n  ließen.  Erst  Arion  hat  anscheinend  den  dionysi- 
schen Dithyrambus  durch  Satyrn  singen  lassen"  (S.  8).  Auch  die  Fort- 
setzung will  ich  hersetzen,  da  sie  kürzer  und  eindrucksvoller  zu  resü- 
mieren, unmöglich  ist:  „Wie  kamen  die  Satyrn  in  das  Gefolge  des  Silen? 
Es  wäre  nicht  unmöglich,  daß  dieser  in  einer  sehr  frühen  Zeit  dem  Pan 
oder  Hermes  ähnlicher  war  als  später.  Violleicht  erklärt  es  sich  so 
auch,  daß  die  alten  Jonier  die  Satyrn  als  Silene  bezeichneten  und  daß 
noch  der  Silen  des  euripideischen  Kyklops  recht  derbe  Züge  trägt. 
Aber  im  allgemeinen  ist  der  attische  Papposilen  in  Dichtung  und  Kunst 
von  recht  anderer  Art  als  seine  Satyrn,  obwohl  er  als  ihr  Vater  be- 
zeichnet wird.  Er  ist  schon  frühzeitig  der  gütige,  weise,  menschen- 
freundliche, weltschmerzliche,  bis  dann  die  bösen  Kinder,  mit  denen  zu- 
sammen er  stets  im  Theater  sich  zeigen  mußte,  auch  seinen  Charakter 
immer  mehr  verdorben  haben."  Und  der  Name  Tragödie?  Der  Bock 
ist  niemand  anders  als  Silen.  „Der  rgdyog  war  ursprünglich  der  musi- 
kalische Begleiter  seines  Chores  und  wirklich  ist  ja  der  Silen  in  der 
Sage  der  berühmte  Spieler  und  Erfinder  der  Doppelflöte."  „Der  pelo- 
ponnesische  Silen  wird  noch  musiziert  haben  und  erst  der  Athener 
Thespis  wird  es  gewesen  sein,  der  ihm  die  Flöten  aus  der  Hand  nahm 
und  ihn  selbst  sprechen,  einen  eigenen  avliOTrjg  aber  begleiten  ließ" 
(S.  11).  _ 

Einen  wichtigen  Beitrag  zur  Entstehungsgeschichte  des  tragischen 
Kostüms  gibt  Marg.  Bieber,  Die  Herkunft  des  tragischen  Kostüms 
(Jahrb.  deutseh.  archäol.  Instit.  1917).  Für  den  Kothurn  war  der  Be- 
weis geführt,  die  Verfasserin  erbringt  ihn  jetzt  auch  für  den  yeigidioTÖg 
XiTiöv,  daß  auch  er  aus  dem  Kulte  des  Dionysos,  der  ihn  selber  seit 
ältesten  Zeiten  trägt,  gekommen  ist.  Nicht  anders  die  Maske,  bei  der 
Aischylos  die  Umwandlung  ins  Ernsthafte  durch  die  Bemalung  vornahm. 
„Er  verbesserte  die  aus  dem  Kulte  übernommene  Tracht  mit  Elementen 
aus  der  peisistrateischen  Festtracht  und  erhob  sie  dadurch  zu  größerer 
Pracht  und   Würde.  . .  .  Wie  er  den  dionysischen  Chiton  mit  nvQfxa  und 
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reichen  Ornamenten  versah,   so  die  Kultmaske  mit   einem  Haaraufbau, 
der  sie  größer  und  feierlicher  erscheinen  ließ"  (S.   85). 

Was  die  Entwicklung  der  Tragödie  betrifft,  so  ist  es  wiederum 
eine  Schrift  von  August  Frickenhaus,  die  mit  glänzender  Methode 
die  Resultate  der  divergierenden  Forschungen  der  verschiedenen  Ge- 
lehrten und  Richtungen  zu  einem  Ziele  zu  leiten  weiß.  Ihm,  dem 
Archäologen,  ist  das  Spiel  die  Hauptsache.  Den  ersten  Teil  des  Buches: 
Die  altgriechiscl'.e  Bühne  (Straßhurg  1917)  bildet  ein  nur  skizzierter 
Gang[dies  ist  eine  Folge  der  uuijiinstigen  Verhältnisse,  unter  denen  die  Schrift 
entstanden  ist]  durch  die  Bühnenbedingungen  sämtlicher  uns  greifbaren 
antiken  Tragödien  und  Komödien,  die  in  dieser  Frage  nicht  voneinander 
zu  trennen  sind.  „Besäßen  wir  bereits  eine  Geschichte  des  antiken 
Dramas,  nicht  vom  Standpunkt  der  Literatur,  sondern  von  dem  des 
Spieles,  80  wäre  mir  der  erste  Hauptteil  erspart  geblieben",  sagt  er  im 
Vorwort.  Auch  wenn  jene  vorhanden  wäre,  würde  ein  solch'  rascher 
Gang  doch  von  höchstem  Interesse  sein,  schon  um  in  wichtigem  Detail 
die  Ansichten  des  Gelehrten  kennen  zu  lernen.  Mit  Freuden  wird  man 
feststellen,  daß  er  sich  rückhaltlos  auf  den  Boden  der  18HQ  zum  ersten- 
mal von  VYilamowitz  vertretenen  Theorie  stellt,  nach  der  die  ältesten 
vier  Stücke  dos  Aischylos  (nach  Frickenhaus  nur  drei,  der  Prometheus 
nicht  mehr)  ohne  die  feste  Rückwand  der  a/rivtj  gespielt  wurde;  die 
Orchestra  hatte  einen  großen  Aufbau,  ein  Podium,  auf  dem  sogar  die 
50  Danaiden  Platz  hatten,  ja  Tanzbewegungen  ausführen  konnten.  Wie 
das  geschah,  schildert  uns  Wilamowitz  jetzt  in  seinen  Aischylos-Inter- 
pretaiionen  (Weidmann  1914),  die  er  seiner  gleich  zu  besprechenden 
Ausgabe  beigibt  und  in  denen  er,  z.  T.  in  Wiederholung  oder  Neu- 
bearbeitung früherer  Aufsätze,  die  aischyleischen  Stücke  in  ihrem  Bau 
bespricht.  Doch  kehren  wir  zu  Frickenhaus  zurück.  Überreste  dieses 
Podiums  blieben  in  kleinerem  Maße  auch  in  späteren  Dramen  vor  der 
a/.rprj  bestehen  (die  häufigen  Gräber  und  Altäre!),  und  dieses  topo- 
graphische Rudiment  mag  viel  eher  zur  Ausgestaltung  gewisser  xönoi 
der  Tragödie  beigetragen  haben,  in  denen  Religionshistoriker  und  Ethno- 
graphen uraltes  Entstehungsgut  sehen  wollten.  Von  nun  an  agieren 
Chor  und  Hypokriten  auf  gleichem  Boden  —  ein  Zweifel  an  dieser  Er- 
kenntnis ist  glücklicherweise  nicht  mehr  möglich  — ,  die  Schauspieler 
etwas  nach  hinten,  direkt  vor  der  ffzijviy.  Dann  werden  die  einzelnen 
technischen  Fragen  besprochen,  die  Türen  (für  die  klassische  Zeit  gibt 
es  deren  drei,  für  Menander  nur  zwei),  die  Distegia,  das  Theologeion, 
das  Ekkyklema,  in  der  prägnanten  Darstellung  von  außerordentlichem 
Wert.  Jetzt  erst  folgt  die  bühnentechnische  Analyse  der  einzelnen 
Stücke.  Nach  diesem  ersten  Teil  kommt  der  dem  Archäologen  wichtigere 
zweite:  Die  Bauten,  In  vorzüglicher  Darlegung  wird  das  griechische 
Theater  zeitlich  rückwärts  verfolgt;  Dörpfelds  und  Puch^teins  Verdienste 
werden  fixiert.  Die  hellenistische  Bühne  ist  d«e  jüngste,  die  oben  auf 
dem  koyeiov,  dem  Holzdach  des  Proskenions,  die  Schauspieler  auftreten 
läßt;  ihre  verschiedenen  Ausgestaltimgen  werden  festgestellt  (Fricken- 
haus steht  also  hier  durchaus  auf  der  Seite  Puchsteins  gegen  Dörpfeld); 
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auf  diese  Bühne  wurden  die  alten  Tragödien  umgeformt,  was  hie  und 
da  zu  Vergewaltigungen  führte,  schon  deshalb,  weil  jetzt  nur  noch  ein 
oberes  Stockwerk  vorhanden  war.  Während  dies  Kapitel  nur  lichtvoll 
vorgebrachte,  hie  und  da  durch  neue  Beweise  gestützte  Darlegungen 
Früherer  bringt,  ist  von  evidenter  Bedeutung  die  Behandhing  der  lykurgi- 
schen Bühne.  Frickenhaus  glaubt,  daß  diese  die  attische  Tradition 
insofern  bewahrte,  als  auch  sie  kein  7tqooai]viov  baute,  sondern  ihre 
Schauspieler  auf  gleicher  Höhe  mit  den  Choreuten  auftreten  ließ,  aber 
in  Anbequemung  an  die  sonst  sich  verbreitende  Bauart  (eben  Schau- 
spielerbühne auf  dem  Proskenion)  vor  dem  Bühnengebäude  einen  Bretter- 
boden (Resonanzboden?)  aufwies,  auf  dem  die  Schauspieler  auftraten, 
den  sie  nur  verließen,  wenn  sie  die  Parodoi  zu  benutzen  hatten.  Vor 
dem  lykurgischen  Theater  hatte  Athen  zwei  Bühnen,  das  Dionysion 
gV  aoxEL  und  das  Lenaion;  das  wichtigere  ist,  daß  Frickenhaus  glaubt 
im  ersteren  aus  den  Baufunden  eine  Umbaute  der  Orchestra  konstatieren 
zu  können,  die,  vielleicht  im  Zusammenhang  mit  einem  Einsturz  der 
r/.Qia,  gegen  465  eine  neue  Orchestra  schuf,  die  nun  eine  OArivrj  im 
Hintergrund  hatte  und  an  und  für  sich  auch  kleiner  war,  weil  ja  die 
Choreutenzahl  von  50  auf  12  resp.  15  gesunken  war.  Darin  weicht 
Frickenhaus  aufs  stärkste  von  den  Untersuchungen  von  Noack  (2"^rjv^ 
TQCtyiAi],  Tübingen  1915)  ab,  der,  angeregt  von  Wilamowitz^  Aischylos- 
buch,  dessen  Ergebnisse  archäologisch  zu  bestätigen  versucht,  auch, 
trotzdem  seine  Haupttheorie  unhaltbar  zu  sein  scheint,  im  einzelnen 
viel  Wertvolles  bringt.  Zum  Schluß  gelangt  Frickenhaus  nun  also  zu 
dieser  ältesten  Bühne  mit  dem  Chorpodium,  das  —  eine  bestrickende 
Hypothese  —  nichts  anderes  sein  soll  als  die  vielgesuchte  Thymele. 

Man  verläßt  dieses  Buch  mit  dem  Gefühle,  daß  es  den  Ausgangs- 
punkt neuer  bedeutsamer  Forschung  sein  werde.  Nun  ein  paar  Worte 
über  ein  Werk,  das  nach  seinen  Einleitungsworten  und  dem  Titel  ähn- 
lichen Zielen  zuzustreben  scheint  und  sich  schon  seines  Umfanges  wegen 
nicht  gut  verschweigen  läßt,  obgleich  es,  milde  gesagt,  als  höchst  un- 
glücklich zu  bezeichnen  ist,  Eugen  Petersen,  Die  attische  Tragödie 
als  Bild-  und  Bühnenkunst  (Bonn  1915).  Dieses  Werk  will  „ein 
lebendiges  Stück  Kunstgeschichte"  bringen,  da  „die  Tragödie  nicht  als 
Lesewerk  genossen  werden,  sondern  als  leibhaftige  und  lebensvolle 
Handlung  vor  unserm  geistigen  Auge  stehen  soll".  Ein  äußerst  ein- 
leuchtendes Programm  —  nur  leider  versteht  Petersen  etwas  ganz 
anderes  darunter  als  wir  erwarten.  In  sehr  breiter  und  ermüdender 
Ausführung,  die  mit  unnötiger  Polemik  gegen  alle  Seiten  durchsetzt  ist, 
sucht  er  eine  objektive  Darstellung  der  griechischen  Tragödienent- 
wicklung zu  geben,  worunter  er  eine  von  dor  Weltanschauung  der 
einzelnen  Dichter,  auf  die  man  sonst  so  viel  Gewicht  lege,  fast  befreite 
„organische  Evolution"  versteht,  nicht  nur  analog,  sondern  innerlichst 
und  notwendig  verbunden  und  einig  mit  der  Geschichte  der  eigentlichen 
bildenden  Kunst;  ist  die  Tragödie  doch  eben  Bühnenbildkunst.  Die 
Einzelausführungen,  die  sich  in  die  vier  Abteilungen  scheiden  1.  Die 
Personen,  2.  Die  Handlung,  3.  Die  Umwelt,  4.  Die  äußere  Darstellung 
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geben  nun  nichts  anderes  als  eine  Dramaturgie  oder  sogar  Poetik  der 
antiken  Tragödie,  etwas  an  und  für  sich  höchst  Erstrebenswertes,  das 
zwar  der  deutschen  Philologie  ferner  liegt,  wozu  aber  Franzosen  und 
Eugländer  schon  vorzügliche  Beiträge  geliefert  haben.  Wenn  diese  Ver- 
suche nicht  von  bleibender  Wirkung  gewesen  sind,  so  liegt  das  in  unserer 
stetig  wandelnden  Ansicht  vom  Wesen  des  Kunstwerkes  begründet,  die 
eben  doch  v^om  Geschmacke  des  Tages  abhängig  ist.  Immerhin  waren 
dies  Leute,  die  den  Geschmack  ihrer  Zeit  repräsentierten,  was  von 
Petersen,  der  in  reaktionär-klassizistischen  Vorstellungen,  überhaupt  An- 
sichten von  vorgestern  befangen  ist,  nicht  gelten  kann.  So  besteht  das 
Ganze  aus  einem  endlosen  Aneinanderreihen  ästhetischer  Gemeinplätze 
wie  etwa:  „In  Wirklichkeit  ist  der  Chor  menschlich  reifer  als  Agamem- 
non, tiefer,  echter  auch  seine  Frömmigkeit.  Dieser  Widerspruch  . . .  er- 
klärt sich  zum  andern  Teil  aus  dem  Nationalen:  der  Athener  sah  das 
Königtum  als  die  den  Asiaten  und  Barbaren  angemessene  und  natür- 
liche Staatsform  an;  nicht  ebenso  für  die  Griechen.  Deshalb  ist  ihm 
ein  Herrscher,  der  nicht  ...mit  imd  nach  dem  Willen  des  Volkes 
regiert...  kein  Weiser."  Dabei  ist  das  Peinliche,  daß  diese  Phrasen 
Einfluß  bekommen  auf  wissenschaftliche  Tatsachen,  die,  Ergebnisse  müh- 
samer Forschungen,  mit  einer  Handbewegung  erledigt  werden,  gleich 
peinlich,  ob  es  glücklicherweise  Feststehendes  wie  den  Hauptpunkt 
der  dörpfeldschen  Theatertheorie  und  die  Unechtheit  des  Schlusses  der 
Sieben  gegen  Theben  betrifl't  oder  nur  Wahrscheinliches,  mit  unserm 
Material  nicht  sicher  zu  Entscheidendes,  das  aber  auf  alle  Fälle  nicht 
vagen  Theorien  zum  Opfer  fallen  darf,  wie  die  Festlegung  des  IlcQcpoQog 
als  3.  Stück  der  Prometheustrilogie  und  des  euripideischen  Herakles 
vor  den  Trachinierinnen. 

An  dauerndem  Gewinn  wird  von  diesem  Buche  nichts  bleiben 
weder  im  Lesei  noch  in  der  Wissenschaft.  Als  Gegenpole,  zu  zeigen, 
was  man  auch  jetzt  noch  oder  jetzt  erst  recht,  rein  interpretierend  diesen 
vielbehandelten  Stoffen  abringen  kann,  wende  ich  mich  zu  zwei  vor- 
züglichen Darstellungen,  zum  zweiten  Teil  von  Carl  Roberts  schon 
erwähntem  Oidipusbuch  und  zum  nachgelassenen  Werke  Tycho  von 
Wilamowitz',  des  im  Kriege  gefallenen  Sohnes  des  großen  Gelehrten, 
Die  dramatische  Technik  des  Sophokles  (Philolog.  Unters.  Bd.  22, 
Weidmann  1917).  Beide  interpretieren  Tragödien.  Robert  als  glänzen- 
der Vertreter  alter  Philologenmethode,  gleichmäßig  das  literarische  wie 
das  archäologische  Material  beherrschend,  reiht  die  Literaturwerke  in 
die  von  ihm  behandelte  Sage  ein;  dadurch  gewinnt  Verlorenes  Leben, 
unverstandene  Anspielungen  erhalten  Inhalt  und  Verständnis,  Unbe- 
merktes wird  bedeutungsvoll.  Mit  ausgesprochener  Abneigung  gegen 
alles  nicht  ganz  Verständliche  wird  das  Vorhandene  befragt  nach  dem 
Verlorenen;  diesem  in  erster  Linie  kommt  die  Robertsche  Arbeit  zu- 
gute. Die  verlorenen  Stücke  wachsen  neu  wieder  hervor;  Worte,  die 
man  bisher  nicht  bemerkt  oder  nicht  verstanden,  werden  dem,  der  die 
ganze  Sage  überschaut,  Fingerzeige  für  das,  was  der  Dichter  voraus- 
setzt, was  er  vorher  gebracht  hat  oder  nachher  bringen  will.  Die  Kon- 
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Sequenz,   die   hier   vom   Dichter   verlangt   und   erwartet   wird,   ist  nun 
aber  gerade  das  Gefährliche.     Sie  ignoriert  die  Konventionalismen  des 
Dramas,    die,   wie    wir   vorher   sahen,    schon  in  der  Bühnenausstattung 
ihren  Grund   haben    können  (worauf  auch  Tycho  von  Wilamowitz  auf- 
merksam   macht,    indem    er   den  Schluß   der  Elektra    durch  das  Ekky- 
kleraa  bedingt  sein  läßt);  sie  ignoriert  aber  auch  die  dramatische  Tech- 
nik des  einzelnen  Dichters.   In  dieser  Hinsicht  ist  das  Buch  des  jungen 
Wilamowitz  eine  Tat.     Viele  werden  es  vielleicht,  wie  ich,  mit  einem 
gewissen  Mißtrauen    in    die  Hand    nehmen;    sie    werden,    wie  ich,    dies 
Mißtrauen  ablegen  müssen,  denn  den  Diskrepanzen  in  der  Behandlung, 
deren   Ursachen    der  Herausgeber    verständlich    macht,    Nachsicht    zu 
tragen,  wird  man  als  selbstverständliche  Anstandspflicht  empfinden.    Von 
Mißtrauen  spreche  ich  deshalb,  weil  solche  Arbeiten,  wie  schon  gesagt, 
uns   fremd    sind,   da   sie   über  die  Realität  des  Kunstwerkes  hinaus  in 
das  Gebiet  der  Literaturwissenschaft  sich  erstrecken;  auch  weil  sie  gar 
leicht   zu  Theorien  führen,   die  bei  der  Armseligkeit  des  Materials  auf 
antikem  Gebiete  aufzustellen,  nicht  erlaubt  ist  —  der  Verfasser  dieser 
Berichte  ist  sich  selber  einer  Jugendsünde  in  dieser  Richtung  wohl  be- 
wußt.    Dies    neue  Buch   nun   aber   versteht  es  so  geschickt,  dies  tran- 
szendentale Ziel,    wenn    ich   mich   so    ausdrücken    darf,    mit    der  guten 
philologischen  Arbeitsweise  zu  verbinden,  daß  man  in  seinen  Bann  ge- 
zogen   wird.     Feinsinnig   werden   die  Fäden    bloßgelegt,    so   ruhig,   daß 
man    anfänglich    alles  für  selbstverständlich  erachtet ,    bis  man  sich  ur- 
plötzlich  der   Erweiterung    seines   Verständnisses    bewußt    wird.      Vor 
allem  aber  tritt  nach  und  nach  die  einzigartige  dramatische  Technik  des 
Sophokles,  ohne  daß  viel  abstrakte  Worte  gemacht  werden,  scharf  hervor, 
diese  Technik,  die  nur  auf  den  Moment,   die  Augenblickswirkung  ein- 
gestellt ist  und  mit  Seelenruhe  Personen  opfert,  Situationen  verleugnet, 
die   er   von   der  Spannung   des  Zuschauers    vergessen  wissen  darf;   die 
auch    die,    rationalistisch    nachgedacht,    unmöglichsten    Situationen    er- 
findet,   um    der    Wirkung    willen.     Ich    will    beispielshalber   den    zsvei- 
maligen  Besuch  der  Antigene  beim  Leichnam  herausgreifen  mit  all  den 
Seltsamheiten,   die  damit  zusammenhängen,  wie  das   Verhalten  Kreons, 
der  trotz  seines  Verdachtes  auf  die  Wächter,  die  von  Theben  aus  be- 
stochen  sein    sollen,    sie    nicht    fortnimmt,    sondern    „ihnen   unter    den 
furchtbarsten  Drohungen    befiehlt,    als  Beweis   ihrer  Unschuld   ihm  den 
Täter   zu    schaffen,   obwohl   niemand    weiß,    wie    das    möglich   sein  soll 
und  er  sie  selbst  für  die  Täter  hält".    Der  Grund,  warum  der  Dichter 
die  Handlung  Antigones   in    zwei    zerlegt,   ist   der,    daß   „die  Wirkung 
des  Sieges   der  Antigone  über  Kreon  ausgelöscht  wäre,   wenn  man  da- 
von erst  erführe,  als  man  sie  selbst  gefangen  und  dem  Tode  verfallen 
vor  sich  sieht".    Derartiges  ist  sehr  vieles  bei  Sophokles.    Aus  solchem 
Verstehen  erwächst  eine  Kenntnis  des  Möglichen,  eine  Interpretations- 
gabe,  die   auch    dem  Einzelwerk    dienstbar  wird  und  darum  auch  dem 
der  Hauptproblemstellung   des  Buches  nicht  geneigten  Philologen  Ein- 
druck machen  wird.     Man   sieht   es  deutlich,   wie  auch  des  Verfassers 
Vater   in   dem   zur    Vervollständigung   angehängten  Schlußkapitel    über 
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den  Oidipus  ^uf  Kolonos  davon  lernt,  wenn  er  auch  weniger  geduldig 
als  sein  Öohn,  belastet  mit  seinen  großen  Kenntnissen  und  seinem  Tem- 
perament, den  Leser  mehr  aufrüttelt  als  eigentlich  leitet. 

Ich  nahm  dieses  Buch  voraus,  weil  es  ein  prinzipielles  ist,  wie- 
wohl es  nur  Sophokles  bekaudelt.  Ich  wende  mich  nun  zu  den  ein- 
zelnen Tragikern. 

Das  große  Ereignis  ist  die  Ais  oh  y  los  ausgäbe  von  Wilamo- 
witz  ^),  Standartausgabe  für  Generationen  (Weidmann  1914;  ed.  minor 
Weidmann  1^15),  die  reife  Frucht  seiner  vieljährigen  Beschäftigung 
mit  dem  Dichter.  Der  Rohbau  der  Textgeschichte  ist  gegeben  seit 
Wilamowitz  im  Herakles  die  Alleinherrschaft  des  M  beseitigt  hat.  Man 
weiß   jetzt,   daß   die  verschiedenen   Codices   auf    einen  Archetypus   des 

9.  Jahrhunderts  zurückgehen,  der  seinerseits  wieder  eine  Abschrift  einer 
Handschrift  des  6.  Jahrhunderts  ist,  die  in  Majuskeln  geschrieben  war. 
Natürlich  verfolgt  Wilamowitz  sorgfältig  den  Text  weiter  zurück  und 
sucht  in  den  verschiedenen  Perioden  die  Fehlerquellen  und  Fehlerarten 
zu  eruieren  (vgl.  außer  der  Praefatio  Sitzb.  Berl.  Akad.  1913).  Auf 
Grundlage  dieser  Erkenntnis  schaift  er  einen  Apparat,  der  natürhch 
nur  eine  sinnvolle  Auslese  in  Lesungen  und  Konjekturen  bietet,  die  man 
sich  bei  diesem  Träger  der  Subjektivität  wohl  gefallen  lassen  kann, 
über  dem  Apparat  finden  sich  die  Numeri  und  Testimonia  und  — 
etwas  Neues  bei  Textausgaben  —  kurze  szenische  Bemerkungen,  die 
(wie  auch  einzelne  Winke  im  Apparat)  zugleich  interpretieren  und  das 
Stück  in  Aktion  vorführen  wollen,  ähnlich  wie  dies  Leo  im  Plautus 
gemacht.  Zur  Unterstützung  dient  dann  der  beigegebene  Band  der 
Interpretationen  (Weidmann  1914).  Neben  dem  Hauptziele  der 
Interpretation,  die  zu  einer  wirklichen  Führung  durch  die  sieben  Stücke 
wird,  der  Untersuchung  der  StoiFe  und  der  Einzelerklärung  schwieriger 
oder  besonders  verdorbener  Stellen,  fällt  natürlich,  wie  immer  bei  W^ilamo- 
witz,  ungeheuer  viel  Nebenwerk  ab,  das  z.  T.  freilich  die  wichtigsten 
Fragen  berührt,  so  gleich  am  Anfang  über  die  Teile  der  Tragödie  und 
Komödie  2),  dann  über  die  Tetralogie  (S.  186),  dann  das  großartige 
Schlußkapitel  über  das  Leben  des  Dichtere,  das  mit  allen  Registern 
der  Altertumswissenschaft  arbeitet,  und  dazu  Neuauflagen  jener  viel- 
behandelten Einzelprobleme,  die  Wilamowitz  selber  schon  bis  dorthin 
gefördert,  von  wo  er  jetzt  ausgeht:  Der  Hiketidenprozeß,  die  Wege  der 

10,  der  Schluß  der  Sieben  3),  der  Stimmstein  der  Athene.  Man  geht 
aufs  höchste  belehrt  von  dem  Buche  weg  ■ —  freilich  die  ruhig  geför- 
derte Einfühlung  in  das  Wesen  des  Dichtere,  die  man  der  natürlich 
so  viel  weniger  bedeutenden  Arbeit  des  Sohnes  verdankt,  die  will  sich 
nicht  einstellen. 

Für  Sophokles  und  Euripides  bewegen  sich  die  Arbeiten  in 
den   alten  Geleisen;    hervorheben   will   ich,   daß  aus   der  Schneidewiu- 

*)  Auch  0.  Schröders  Aeschyli  cantica  sind  lOie^in  2.  Auflage  erschienen. 
*)  Gute  Bemerkungen   dazu  bei  Radermacher  in  der  Besprechung  des  Wila- 
mowitzschen  Buches  (Zeitschr.  österr.  Gymn.  1916). 

•)  Vgl.  dazu  auch  P.  Corssou,  Der  Schluß  der  'Enrä  (Soirates  1915). 
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Nauckschen,  der  besten  kommentierten  Sophoklesausgabe  1913  der  Aias, 
1914  die  Trachinierinnen,  beide  herausgegeben  von  Radermacher, 
1913  die  Anti^one  besorgt  von  E.  Bruhn  erschienen  sind.  Vor  allem 
sind  es  natürlich  immer  noch  die  Ichneuten,  die  das  Interesse  der  Ge- 
lehrten wach  hielten,  ohne  daß  sich  die  Richtung,  die  etwa  Wilamowit» 
und  Robert  der  Forschung  gegeben,  in  der  Berichtsperiode  (in  aller 
neuester  Zeit  ist  das  dann  anders  geworden)  verändert  hätte  ^).  Aus 
den  Sophokles- Arbeiten  will  ich  nur  die  Studien  von  Henr.  Sieß 
(Wiener  St.  1914  und  1915)  hervorheben,  der  auf  Grund  sprachstati- 
stischer Untersuchungen  und  solcher  des  Enjambements  der  Verse  zu 
folgendem  Ergebnis  kommt;  ich  nenne  nur  die  Gruppen,  denn  die  Auf- 
lösungen derselben  gehen  so  wie  so  zu  weit.  Älteste  Gruppe:  Antigone, 
Aias,  Trachinierinnen  (!),  Mittelzeit:  Elektra,  späte  Gruppe:  Oidipus 
König,  Oidipus  auf  Kolonos,  Philoktet.  Die  Stellung  der  Trachinierinnen 
genügt  meines  Erachtens,  um  die  Methode  zu  diski-editieren. 

Für  Euripides  ist  ebenfalls  die  Ernte  gering.  Sehr  hübsch  ist  die 
große  Studie  von  A.  E,  Phoutrides,  The  chorus  of  Euripide  (Har- 
vard studies  1916),  die  eine  Menge  gewaltsamer  Behauptungen  über 
Änderung  und  Niedergang  der  Chortechnik  beseitigt.  Auf  Verralls 
schönes  Buch  Euripide  the  rationalist  sei  bei  Gelegenheit  einer  Neu- 
auflage (1914)  wieder  hingewiesen.  E.  Bethe  versucht  sich  (Sitzb. 
sächs.  Akad.  1918)  an  der  Medea,  deren  ursprünglicher  Fassung  er 
die  Aigeusszene  nehmen  will;  dadurch  soll  auch  der  Medeamonolog 
(1019 — 1080)  erklärt  werden,  der  wegen  der  x\igeusszene  eingeschoben 
wurde.  Ursprünglich  sollten  die  Kinder  durch  den  Tod  nur  den  Ko- 
rinthern entzogen  werden.  Erst  als  die  Kinder  ja  auch  mit  ihr  dank 
dem  versprochenen  Asyle  hätten  fliehen  können,  ersann  sie  ihre  Ermor- 
dung, um  Jason  zu  treffen! 

Die  Komödie,  die  vor  20  Jahren  in  voller  Diskussion  stand, 
ist  seitab  gerückt,  schon  deshalb,  weil  ihre  jüngste  Ausgestaltung,  die 
des  Menander,  durch  die  neuen  Funde  stets  aller  Aufmerksamkeit  in 
Anspruch  nimmt.  Genesis  und  Entwicklung,  Kostüm  und  Bau  sind 
bis  zu  einer  relativen  Sicherheit  gefördert,  die  vielleicht  erst  durch  Ab- 
bröckeln gewisser  allzu  „lit( rarhistorisch"  und  theoretisch  erschlossener 
Tatsachen  zu  neuem  Leben  erwachen  kann.  So  sind  die  Arbeiten  ver- 
zettelt; ich  greife  heraus,  wie  mich  daran  interessiert  hat. 

Was  die  alte  Komödie  betrifft,  so  ist  die  Arbeit  Hans  Oel- 
lachers.  Zur  Chronologie  der  altattischen  Komödie  (Wiener  Stud. 
1916)  für  die  Didaskalien  von  großer  Bedeutung.  Oellacher  scheint  es 
effektiv  zu  gelingen,  den  Nachweis  zu  führen  (gegen  Jachmann),  daß 
in  den  didaskalischeu  Inschriften  (im  Gegensatz  zu  den  offiziellen 
Fasten)  nicht  der  Name  des  diö(iay.aXog ,  sondern  der  des  Dichters 
stand,  mit  andern  Worten,  daß  sie  von  der  literarhistorischen  Forschung 
ins  Leben  gerufen  waren,  und  daß  darum  z.  B.  auch  der  Name  des 
Aristophanes   im  Zusammenhang  mit   dem  Babylonioi   zu   ergänzen  ist; 

0  Vgl.  z.  B.  K.  Münscher  (Rh.  Mus   1914),  der  sie  auf  468—456  datiert. 

41 


ja  dadurch  ist  die  Möglichkeit,  ja  Wahrscheinlichkeit  natürlich  gegeben, 
daß  in  viel  mehr  Fällen  als  wir  bisher,  durch  die  Didaskalien  gehemmt, 
annahmen,  Dichter  und  didda'A,aXog  voneinander  verschieden  sind. 

Ein  Versuch  Ed.  Frank  eis  (Sokrates  1916),  den  Agon  der  Frösche 
dem  ÖQcc/ua  dradidaxO^ev  zuzuschreiben,  ist  energisch  abzuweisen. 

Kratins  z/Qa/ievideg  kann  ß.  H.  Tann  er  (Class.  Phil.  1916)  mit 
guten  Gründen  als  zeitlich  abhängig  vom  Volksbeschluß  für  die  Bei- 
tragsleistungen   an  Eleusis   erweisen ,   deu  er  seinerseits  auf  443  fixiert. 

Sehr  wichtig  ist  Christian  Jensens  Artikel  über  die  Demen  des 
Eupolis  (Hermes  1916).  Jensen  hat  die  Papyrusblätter  neu  lesen  können 
und  veröffentlicht  sie  nun,  stark  abweichend  von  den  Lesungen  I^- 
ffebvres  (1911).  Das  Verständnis  wird  wesentlich  gefördert,  wenn  wir 
auch  den  Bau  des  ganzen  Stückes  immer  noch  nicht  erschließen  können, 
wie  das  eben  im  Wesen  der  alten  Komödie  begründet  ist. 

Das  Hauptinteresse  konzentriert  sich  natürlich  auf  die  neue  Ko- 
mödie; freilich  ist  ja  noch  sehr  viel  zu  tun  an  Lesung,  Ergänzung  und 
Herausarbeitung  der  Stücke.  Auf  allen  diesen  Gebieten  ist  auch  viel 
geschehen.  Jensen  hat  die  Papyri  noch  einmal  gelesen  (Hermes  1914); 
seine  Lesungen  benutzte  dann  S.  Sudhaus  (-j-  1914)  in  der  2.  Auflage 
seines  Menander  in  den  kleinen  Texten  (Nr.  44 — 46,  Bonn  1914).  Es 
ist  für  den  Augenblick  die  maßgebende  Ausgabe ;  begründet  hat  er 
seine  Auffassung  in  seinem  Büchlein  Menanderstudien  (Bonn  1914; 
man  vergleiche  die  großangelegte,  gegen  Sudhaus'  Vorgänger  stark  un- 
gerechte Kritik  von  C.  Robert  in  den  Gott.  gel.  Anz.  1915).  Natür- 
lich ist  die  Forschung  auf  diesem  Punkte  nicht  stehen  geblieben;  schon 
1914  ist  Robert  im  Hermes  zu  neuen  Resultaten  über  die  Epitrepontes 
gekommen,  weitere  Untersuchungen  schließen  sich  an;  ich  hebe  hervor 
Eduard  Schwartz  (Hermes  1915  und  Beilage  zu  Frickenhaus,  Die 
altgriechische  Bühne  S.  89)  und  zur  Samia  Wilamowitz  (Sitzb.  Berl. 
Akad.  1916),  zum  lYliaoviitsvog  derselbe  (Sitzb.  Berl.  Akad.  1918)  und 
Grenfell  (Oxyrh.  Pap.  XHI  S.  45).  Nach  und  nach  melden  sich  nun 
auch  Aufsätze  über  Menander^),  die  einen  gegebenen  Text  voraus- 
setzen. Bedeutsam  ist  eine  amerikanische  Dissertation  von  D.  B.  Dur- 
ham,  The  vocabulary  of  Menander  (Diss.  Princeton  1913),  die  die 
nichtattischen  Elemente,  die  Vorläufer  der  '/.oivij,  im  Sprachgebrauch 
Menanders  aufspürt.  Zur  Onomatologie  Menanders  spricht  ausgezeichnet 
F.  Poland  (N.  Jahrb.  kl.  Alt.  1914);  er  weist  auf  die  Stabilität  in  der 
Namengebung  des  Menander  (und  des  Terenz)  gegenüber  Plautus  hin. 
Wohl  kann  man  nach  dem  Namen  auf  Stand  und  Alter  der  Person 
schließen,  aber  eine  Charaktercinheit  wird  durch  den  Namen  nicht  ge- 
geben; die  Varianten  sind  zu  wundervoll  mannigfaltig.  Es  gehörte  zur 
Kunst  Menanders,  „daß  er  sich  in  einer  Äußerlichkeit  wie  der  Namen- 
gebung  beschränkte,  um  dann  die  Zuhörer  um  so  sicherer  immer  wieder 
durch  neue,  unerwartete  Züge  seiner  Gestalten  zu  überraschen"  (S.  593); 
etwas  Ahnliches  ist  mit  den  Motiven  der  Handlung  der  Fall. 

*)  Das  Menanderporträt  und  sein  Äußeres  bespricht  F.  Studniczka  in  den 
N.  Jahrb.  kl.  Alt.  1918. 
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Die  Philosophen 

Noch   nie  hat   die   griechische    Philosophie   eine   solche   Rolle    im 
Rahmen  der  Altertumswissenschaft  gespielt  wie  jetzt;   es  mag  dies  auf 
den  Einfluß  von  Hermann  Di  eis  zurückzuführen  sein;    auch  die  stark 
bemerkbaren   Wandlungen  in  den  Interessen  innerhall)  der  Philosophie- 
geschichte repräsentiert  dieser  hervorragende  Gelehrte  durch  seine  eigene 
Tätigkeit.      Während    früher,    so    lange    die    Hauptarbeit    noch    in    den 
Händen  der  Philosophen  lag,  nur  die  philosophischen  Probleme  der  Gegen- 
wart in  der  Antike  gesucht  wurden^),  während  früher  von  den  Philo- 
logen   hauptsächlich    solche  Geister   sich    der  Philosophiegeschichte  zu- 
wandten, die  die  Bande  des  strengen  Faches  irgendwie  sprengen  wollten, 
so  daß  Pythagoras  und  Heraklit,  Epikur  und  die  Neuplatoniker  zu  den 
Lieblingen  gehörten,  so  daß  man  die  jonische  Naturphilosophie  aus  dem 
Geiste  der  Mystik  entstehen  ließ  (Joel)  oder  das  Ideal  der  innern  Frei- 
heit zur  Basis  der  Lebensauffassung  der  griechischen  Philosophen  machte 
(Heinrich  Gomperz,  2.  Auflage  Jena  1915),  so  hat  neuerdings  die  Ein- 
verleibung  in    die  philologische    Fachtradition    und    ein    gewisser  Hang 
der  jetzigen  Philologen  zum  Realismus  die  Geschichte  der  antiken  Philo- 
sophie stark  an  eine  solche  der  antiken  Wissenschaft  überhaupt   ange- 
nähert.    Sobald  man  sich  die  Philosophen  nicht  mehr  als  Studierstuben- 
schwärmer vorstellt,   sondern  sie  in  Schule    und  Jünger   hineinversetzt, 
muß  sich  ihr  Interessekreis    über   ihr   System   gleichsam    auf   die   Uni- 
versalität der  Wissenschaften  erweitern.     Jetzt  sieht  man  die  Ausgangs- 
punkte der  jonischen  Philosophie  in  naturwissenschaftlichen  Interessen; 
jetzt  rücken  Technik,  Mathematik,  Medizin    in    den  Mittelpunkt  philo- 
logischer Teilnahme;    vom  Zusammenhang    mit    der    Myrtik    will    man 
nichts  mehr  wifcsen  (Reinhardt  s.  u.;  Pythagoras  wird  lieber  zum  reinen 
Religionsmann   verflüchtigt,  der  Zusammenhang  mit  den  wissenschaftlich 
orientierten    Pythagoreern    lieber   geleugnet,    als    daß    man    in    ihm  wie 
früher    eine     religiös- wissenschaftliche    Mischfigur    anerkennen    würde). 
Diese  neue  Einstellung   kann    natürlich    auch    dem  Orient   eher   geben, 
was  ihm  gehört;  daß  die  Griechen  Sternbilder   und   astronomische  Be- 
rechnungen dorther  bezogen ,    dagegen    wehrt   sich    kaum  mehr  jemand, 
<lcr  einer  Übernahme  orientalischer  Mystik    oder  Weltanschauungslehro 
durchaus    skeptisch    gegenüber    gestanden    wäre.      An    Stelle    der    ver- 
schwommenen Typen  wie  Pythagoras  oder  Heraklit  tritt   entweder   der 
zum  reinen  Logiker  gestempt4te  Parmmides  (von  dem  dann   die    zwei- 
deutigen Erscheinungen    wie    Heraklit   und    Xenophanes    abhängig    sind 
[Reinhardt])    oder   vor  allem   Anaximander,    der  Naturforscher  2).     Mit 

')  Bewußt  tut  dies  wieder,  als  Opposition  zur  jetzigen  geschictitlichen  Methode 
E.  Hönigswald,  Die  Philosophie  des  Altertums,  München  1917;  eine  Geschichte  etwa 
der  philosophischen  Entdeckungen,  wie  Aristoteles  in  der  Metaphysik  sie  geben  wollte. 

*)  Wie  ein  Rudiment  aus  alten  Zeiten  mutet  es  an  (obgleich  sicher  viel  Berech- 
tigtes in  der  Anschauung  liegt),  wenn  J.  Dörfler,  Über  den  Ursprung  der  Natur- 
philosophie Anaximanders  (Wien.  Stud.  1916)  das  System  Anaximanders  aus  mehreren 
Kosmogonien  herleitet. 
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seinem  Namen  beginnen  fast  alle  die  zahlreichen  Untersuchungen  über 
die  Entwicklung  bestimmter  (natur)- wissenschaftlicher  Begriffe  und 
Älethoden.  Hermann  Diels  geht  auch  hier  an  der  Spitze,  schon  in 
der  Weite  der  Interessen;  sein  Büchlein  „Antike  Technik''  (Teubner 
1914;  1.  Aufsatz  „Wissenschaft  und  Technik  bei  den  Hellenen",  auch 
N.  Jahrb.  kl.  Altert.  1914)  ist  ein  glänzendes  Beispiel,  wie  weit  sich 
der  Philologe  auf  dem  Gebiete  der  Einzelwissenschaften  wagen  kann  — 
wenn  er  eben  der  Mann  dazu  ist.  Von  sonstigen  Arbeiten  sind  mir 
als  wertvoll  aufgefallen:  F.  Boll,  Astronomische  Beobachtungen  im 
Altertum  (N.  Jahrb.  kl.  Altert.  19i7),  K.  Friedländer,  Die  Anfänge 
der  Erdkugelgeographie  (Jahrb.  deutsch,  archäol.  Inst.  1917);  besonders 
interessant  für  Piaton  (Phaidon),  der  „den  jugendlich  kühnen  Versuch 
macht,  das  Erdbild  der  Jonier  auf  die  Kugel  des  Parmenides  und  der 
Pythagoreer  zu  legen"  (S.  108),  W.  Capelle,  Berges-  und  Wolken- 
höhen bei  griechischen  Physikern  (V.  Heft  der  Stoicheia,  Teubner  1916). 

Die  Mystik  und  Orphik  ist  also  momentan  außer  Kurs.  Ich  wüßte 
keine  irgendwie  weittragende  Arbeit,  die  sich  mit  ihr  beschäftigte,  zu 
nennen;  die  Blütezeit,  die  sie  in  den  Händen  der  Religionswissenschaftler 
erlebte,  ist  nun  auch  vorüber.  Erwähnt  werden  mag,  daß  die  hoch- 
bedeutsamen Goldplättchen  mit  orphischen  Inschriften,  die  man  haupt- 
sächlich auf  dem  Boden  von  Thurii  gefunden  hat,  von  Alex.  0 11  vi eri 
in  den  kleinen  Texten  (Nr.   133)  veröffentlicht  wurden  (1915). 

Auf  dem  Gebiete  der  vorsokratischen  Philosophie  herrschte 
seit  vielen  Dezennien  ein  ruhiges  Treiben  stets  in  der  gleichen  Rich- 
tung. Grundlegendes  ist  seit  Zeller  nicht  geändert,  vieles  tiefer  erfaßt, 
vor  allem  die  Totalität  der  einzelnen  Philosophenpersönlichkeiten,  die 
bei  Zeller  hinter  ihren  eigt'if.iaTa  noch  etwas  zurücktrat,  gerundet  und 
in  festen  Boden  gepflanzt  worden;  der  oben  geschilderte  realistische  Zug 
verschob  zwar  die  Akzente,  aber  änderte  am  Prinzipiellen  nichts.  Irgend- 
welche Sturmzeichen  waren  nicht  vorhanden.  So  muß  das  Buch  von 
Karl  Reinhardt,  Parmenides  und  die  Geschichte  der  griechischen 
Philosophie  (Bonn  1916)  einen  wahrhaft  revolutionären  Eindruck  machen. 
Dies  Buch  ist  sicher  die  interessanteste  Erscheinung  der  ganzen  Be- 
richtsperiode. Obgleich  ich,  wie  ich  sogleich  darlegen  werde,  seine 
Hauptergebnisse  für  unrichtig  halte,  so  ist  es  doch  durchaus  kein 
Blender,  vielmehr  ist  es  methodisch  vorbildlich  und  meisterhaft  in  der 
Interpretation;  aber,  ein  Ausdruck  der  philologischen  Arbeitsweise,  es 
ist  zu  weitgehend  darin,  wieviel  es  vom  geschichtlichen  Material  für 
logisch  erschließbar  hält  und  setzt  an  Stelle  des  wenigstens  seit  Aristo- 
teles Überlieferten  (der  im  schlimmsten  Falle,  d.  h.  wenn  ihm  alle  his- 
torischen Zeugnisse  fehlten,  gleich  arbeitete  wie  wir;  aber  mit  viel 
reicheren  und  vollständigeren  Texten),  ja  sogar  des  von  Piaton  Fest- 
gestellten (so  bei  Heraklit  und  den  Herakhteern)  nach  der  Wahrschein- 
lichkeit Erschlossenes;  gewiß  sollen  wir  die  aristotelische  und  nach- 
aristotelische Geschichtsfixierung  mit  kritischem  Auge  betrachten,  und, 
wenn  der  Wortlaut  der  Fragmente  gegen  jene  spricht,  vor  allem  in  der 
Auffassung  der  Lehre,   so   soll   sie   unrecht  haben,   gewiß  ,^war  es  ein 
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schwerer  und  verhängnisvoller  Fehler  der  Zellerschen  Philosophiegeschichte, 
daß  sie  es  vorzog,  sich  die  Wahrheit,  formuliert  und  gedeutet,  aus  den 
Angaben  des  Aristoteles  zu  holen  statt  sie  aus  den  Fragmenten  selbst 
durch  unbefangene  Interpretation  herauszuarbeiten"  (S.  168),  gewiß 
müssen  wir  scheiden  lernen  zwischen  antiken  Auffassungen  und  antiken 
Zeugnissen  (S.  100);  aber  aus  methodischen  Erwägungen  heraus  die 
diaöoxrj  zu  ändern,  halte  ich  für  sehr  gefährlich,  denn  die  Vielfältigk(;it 
menschlicher  Entwicklung  ist  so  nicht  zu  erschHeßen;  ja  selbst  inner- 
halb der  einzelnen  Weltanschauung,  selbst  gegenüber  ihrem  literarischen 
Niederschlag  ist  die  höchste  Vorsicht  gegen  allzu  logisches  Entwicktln 
am  Platz,  weil  wir  ständig  Gefahr  laufen,  von  einem  nicht  erkannten 
Zufall,  einem  Einmaligen  genarrt  zu  werden.  Daß  im  Grunde  unaus- 
gesprochene Aversionen  gegen  die  bisherige  Auffassung  mit  eine  R«)lle 
in  dem  Versuche  einer  Neuorientierung  spielen,  habe  ich  in  der  Ein- 
leitung zu  diesem  Abschnitte  gesagt:  Unklare  Verhältnisse  und  unklare 
Menschen  werden  nicht  gewünscht;  zwar  wird  immer  wieder  verstandea- 
gemäß  betont,  daß  Parmenides  mit  großer  Mühe  an  den  ersten  BegrifFs- 
bildungen  sich  versuche,  daß  er  Naturwissenschaft  gebe,  wo  er  Logik 
meine,  aber  dabei  außer  acht  gelassen,  daß  er  damit  sich  eben  als 
Physiker  fühlt,  weil  er  die  beiden  Sachen  vermengt,  und  daß  er  da- 
durch zu  Polemiken  sich  gezwungen  fühlen  mußte  gegen  Ansichten,  die 
ihn  eigentlich  gar  nicht  trafen.  Im  Grunde  genommen  sind  die  Ver- 
schiebungen in  der  Aufeinanderfolge  aber  gar  nicht  die  Hauptsache  in 
diesem  Buche;  das  sind  Übertreibungen,  die  sich  durch  die  Zeit  er- 
ledigen werden.  Wichtig  ist  das  neue  Verständnis  des  Gedichtes;  zum 
ersten  Male  ist  das  Verhältnis  der  beiden  Teile,  der  dh^l^eia  und  der 
6ö^a,  richtig  gesehen;  der  Doxateil  erscheint  nun  erct  durch  die  einzig 
mit  den  Sprachregeln  übereinstimmende  Interpretation  des  Xf^**  ^^ 
neuem  Lichte;  der  ganze  Bau  des  Werkes,  seine  Kunst,  seine  Tendenz, 
die  formelle  Verwandtschaft  mit  andern  zeitlich  nicht  fern  stehenden 
Schöpfungen  des  corpus  Hippocr.  werden  einleuchtend  herausgearbeitet. 
Aber  die  drei  Wege  scheinen  mir  falsch  zu  sein;  ich  glaube  immer 
noch,  daß  der  dritte  Weg  nicht  etwas  als  möglich  erdachtes,  sondern 
etwas  Gewesenes,  eine  philosophische  Theorie  ist,  eben  Heraklit.  Hier 
scheint  mir  W.  Kranz,  Über  Aufbau  und  Bedeutung  des  parmenidei- 
schen  Gedichtes  (Sitzb.  Berl.  Akad.  1916)  das  Richtige  behauptet  zu 
haben,  indem  er  auch  die  engen  Beziehungen  zwischen  Proömium  und 
Hauptteil  mit  seinen  zwei  Wegen,  vor  allem  durch  stetige  Parallel- 
setzung zu  Herod,  schön  hervorhebt.  So  ist  mir,  trotz  der  blenden- 
den Beweisführung  mit  Gorgias,  Parmenides  kein  Verkünder  der 
Relativität,  Epicharm  nicht  von  ihm  abhängig,  Heraklit  noch  viel  weniger. 
Anders  steht  es  mit  Xenophanes,  wo  ja  auch  erst  nach  Theophrast  die 
Diadoche  sich  im  Sinne  der  üblichen  Auffassung  bildete.  Das  glänzende 
Xenophaneskapitel,  das  die  Figur  des  Rhapsoden  und  seine  soziale  und 
ethische  Stellung  vorzüglich  schildert,  hat  mich  auch  ohne  dies  zur 
Überzeugung  gebracht,  daß  auf  alle  Fälle  vieles  für  eine  Abhängigkeit 
des  Xenophanes  von  Parmenides  spricht,   indem   jener  seinen  i^eög  an 
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die    Stelle    des  parmenideischen  ov  schob.     Auch   die  Weltverbrennung 
bei  Heraklit  gebe    ich  preis;   nicht   aber   den  Fluß   der  Dinge;    da   ist 
mir  Piaton  davor.     Zwischen  diesen  Hauptproblemen  ist  nun  eine  Menge 
von  kleinen  Bemerkungen,    Fortschritten  und  Winken,    die  aufs  tiefste 
anregen;  hervorragend  ist  z.  B.  die  kurze  Behandlung  der  Herkunft  der 
Heraklitzitate  bei  Hippolytos  u.  a.  m.     Ein  ganz  ausgezeichnetes  Buch? 
Das  Interesse  für  die  Wissenschaftsgeschichte  zeigt  sich  aber  vor 
allem  in  der  Arbeit  an  der  antiken  medizinischen  Literatur,  im  besondera 
an  Hippokrates;  Zentrum  dieser  Arbeit  ist   ja  das  Corpus.     Dieser 
grandiose  Plan  hat  natürlich  durch  den  Krieg  eine  empfindliche  Störung 
erfahren;   1914  und  1915  konnten  noch  zwei  Bände  Galenkommentare  zu 
einzelnen  Hippokratesschriften  herauskommen;  Vorarbeiten  zu  weiteren 
Galenkommentarbänden  erschienen  von  Helmreich  (Sitzb.  Berl.  Akad. 
1917)    und    Ernst    Wenkebach    (Abh.  Berl.  Akad.    1917    und  1918); 
die  erste  dieser  beiden  Publikationen  Wenkebachs  enthüllt  einen  pseudo- 
galenischen  Kommentar  zu  den  Epidemien  als  eine  Fälschung   um  das 
Jahr  1600,  die  zweite  weist  eindringlich  auf  die  Bedeutung  der  arabi- 
schen   Überlieferung    hin.      Die   Hippokratesbriefe    und    ihr   Verfasser 
(erstes  nachchristl.  Jahrhundert)  erscheinen  durch  neue  Handschriften  in 
neuer  Beleuchtung  durch  Di  eis  (Hermes    19I8).     Zu  Erotian  sind  von 
Nachmanson  vorbereitende  Studien  (Upsala  1917)  und  eine  vorläufige 
Ausgabe   in    der    collectio    scriptorum    veterum    Upsaliensis    erschienen 
(Gotenburg   1918).     Zu    Hippokrates  selber   ist   also    noch    ein    weiter 
Weg;  wie  weit  er  noch  ist,  zeigt  Helmreich  (Abh.  Berl.  Akad.  1918), 
indem  er  nachweist,  daß  für  den  Galentext  seinerseits  wieder  wertvolle 
Hilfe  bei  Meletius  (zw.  600  und    800)    geholt   werden    kann    und   muß. 
Was  die  Verarbeitung  des  Materials  der  Hippokratessammlung  betrifft, 
so    verweise    ich    speziell   auf   die  gute   Dissertation    von    F.   Willer- 
ding (Göttingen   1914),  die  den  Einfluß  des  Empedokles  und  Diogenes 
von  Apollonia  auf  die  Mediziner  des  5.  Jahrhunderts  feststellt.    Außer- 
halb des  Corpus  erschien  als  Marburger  Dissertation  (l9l5)  Galen  negl 
XQ£i(xS   dvanvofjg   von    R.  Noll;    H.  Schöne    fördert    (im    Rhein.  Mus. 
1916)  den  Text  von  neQi  tov  nag    Iitno/.Qazei  /MjuaTog.    1914  erschien 
auch  der  Schlußband  des  Dioskorides    von  M.  Wellmann,   der   Vor- 
gänger würdig;   neben  Buch  V   der  rArj  laiQi/.rj  und   der  Schrift  jtsqI 
anXav    ffaQud/.cov    (vgl.  Wellmann,    Ein    Beitrag    zur    Geschichte    der 
Medizin  [Weidmann   1914])  enthält  er  die  Fragmente  des  Krateuas  und 
Sextius  Niger,  sowie  die  Indices. 

Vielleicht  darf  ich  hier  gleich  noch  anführen,  was  ich  an  Arbeiten 
über  die  antike  Mathematik  gesehen  habe.  Vom  Euklid  ist  1916 
der  8.  Band  erschienen,  enthaltend  die  Phänomena  und  die  scripta  musica 
(besorgt  von  Menge),  sowie  die  Fragmente  (besorgt  von  Heiberg). 
Von  Hcron,  den  A.  Stein  im  Hermes  1914  aufs  Ende  des  2.  Jahr- 
hunderts nach  Chr.  verlegt,  ist  Band  V  erschienen  (1915),  heraus- 
gegeben nach  den  Vorarbeiten  W.  Schmidts  durch  Heiberg.  Außer- 
halb der  Teubnerausgabe  veröffentlichen  die  Belopoiika  griechisch  und 
deutsch  H.  Di  eis  und  G.  Schramm  (Abh.  Berl.  Akad.  1918). 
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Doch  kehren  wir  in  den  Gang  der  gi'iechischen  Philosophie  zurück. 
Auch  die  Sophisten  erfreuen  sich,  als  Einzelvvissenschaftler,  als  Be- 
gründer der  Geisteswissenschaften,  stets  großer  Aufmerksamkeit.  Der 
Versuch  H.  Gomperz'  (1912),  sie  zu  reinen  Vertretern  des  Bildungs- 
ideales des  ei;  Xeyeiv  zu  stempeln,  hat  glücklicherweise  keine  weitern 
Folgen  gehabt  dank  der  ziemlich  einstimmigen  Ablehnung,  die  er  bei 
seinem  Erscheinen  fand.  Jetzt  bemüht  man  sich  vor  allem,  die  Sophisten 
als  Lehrer  der  Einzelwissenschaften  "^u  schildern,  sie  in  die  Geschichte 
der  Pädagogik  einzuordnen.  Eine  recht  gute  Zusammenfassung  gibt 
C  P.  Gunning,  De  sophistis  Graeciae  praeceptoribus  (Diss.  Amster- 
dam 1915).  Sehr  bedeutsam  ist  der  Artikel  von  A.  Brinkmann, 
Die  olympische  Chronik  (Rh.  Mus.  1915).  Mit  ausgezeichneter  Beweis- 
führung, vor  allem  mit  Namenuntersuchungen,  wird  die  Echtheit  auch 
des  ersten  Teiles  dieser  wichtigen  Urkunde  festgestellt  und  Hippias 
gegen  den  Verdacht,  nach  Gutdünken  die  ältesten  Teile  selber  fabriziert 
zu  haben,  verteidigt;  er  war  schon  ein  Sammler  im  aristotelischen 
Sinne.  Das  bedeutsamste  Ereignis  ist  aber  ein  Papyrusfund.  Oxyrh. 
Pap.  XI  1364  enthält  größere  Fragmente  aus  Antiphons  Schrift  tzeqI 
dlrid^Eiag  (verbessert  veröffentlicht  von  Diels  [Sitzb.  Berl.  Akad.  1916J 
vgl.  denselben.  Ein  antikes  System  des  Naturrechts  [Intern.  Monats- 
schrift 1916]  und  H.  v.  Arnim,  Gerechtigkeit  und  Nutzen  in  der 
griechischen  Aufklärungsphilosophie  [Frankfurter  Universitätsreden 
1916  V]).  Mit  Entzücken  hören  wir  da,  ganz  im  Stile,  den  wir  er- 
wartet haben,  in  kurzen  antithetischen  oder  sonst  künstlichen  Satz- 
gebilden das  klare  und  freie  Bekenntnis  zur  rfvoig  gegenüber  dem  voiuog 
der  Menschensatzungen  im  weitesten  Sinne;  ohne  jene  kraftmeierischen 
Exzesse,  wie  sie  die  Abneigung  Piatons  dem  Thrasymachos  in  den  Mund 
legt;  auch  ohne  Verneinung  der  Notwendigkeit  des  vöinog,  dessen  Be- 
rechtigung er  ja,  wie  es  scheint,  in  der  zweiten  Hauptschrift  /cegi 
ofiovoiag  (vgl.  Wilamowitz,  Aristoteles  und  Athen  I  S.  173)  vertreten  hat. 

Gesamtdarstellungen  des  Wirkens  und  Lehrens  des  Sokrates, 
denen  man  früher  eher  ängstlich  aus  dem  Wege  ging,  werden  jetzt 
häufig  und  werden  noch  häufiger  werden  aus  begreiflichen  Gründen; 
weder  das  xenophonteische  Sokratesgerippe  noch  der  zu  Formeln  destilierte 
Sokrates  des  Aristoteles  allein  oder  mit  dem  ersteren  in  Verbindungen 
waren  geeignete  Stützpunkte  einer  Charakterisierung;  jetzt,  wo  die 
Stimmung  sich  durchsetzt,  den  echten  Sokrates  in  den  frühen  Schriften 
Piatons  zu  sehen,  ist  einem  ja  die  Zeichnung  bis  ins  einzelne  schon 
abgenommen.  Das  soll  durchaus  keinen  Vorwurf  bedeuten,  denn  die 
stets  wachsende  Erkenntnis,  wie  sehr  der  platonische  Sokrates  der  ersten 
Dialoge  ein  eigenartiges  Wesen  von  Fleisch  und  Blut  ist,  wie  sehr  dieses 
Sokratesbild  moralische  und  dialektische  Schwächen  an  sich  trägt,  die 
trotz  des  enkomiastischen  Gesamteindruckes  ihm  doch  zur  menschlichen 
Rundung  verhelfen,  wie  sehr  auch  die  wissenschaftliche  Literatur,  die 
Piaton  durch  diese  Dialoge  eine  bestimmte  Lehrabsicht,  eine  Tendenz 
vertreten  läßt,  zu  tollen  Ansichten  kommen  muß  (Gercke,  s.  u.),  diese 
auf    dem   wachsenden   literarischen  Verständnis   basierende    Erkenntnis 
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führt  uns  durchaus  dazu,  diese  neuen  Wege  zu  begrüßen.  Trotzdem 
damit  überhaupt  die  Aufgabe  erst  möglich  geworden  ist,  sind  natürlich 
der  Schwierigkeiten  noch  gerade  genug.  Mit  diesen  setzt  sich  in  hervor- 
ragender Weise  Heinrich  Maier,  Sokrates.  Sein  Werk  und  seine  ge- 
ßchichtliche  Stellung  auseinander  (Tübingen  19i:^),  dasjenige  Werk,  das 
am  energischsten  den  Kampf  gegen  des  Aristoteles  Sokratesbild  führt; 
was  bei  Piaton  schon  lange  selbstverständlich  war^),  wird  jetzt  auch 
für  Sokrates  gefordert,  wie  mir  scheint,  mit  vollem  Recht  (Trotz  des 
Widerspruchs  von  W.  W.  Jäger  [Deutsche  Literaturzeit.  1915]).  Das 
Buch  Maiers  wird  auf  lange  hinaus  maßgebend  bleiben,  denn  es  wird 
nicht  so  bald  wieder  ein  zünftiger  Philosoph  aufstehen,  der  sich  in 
diesem  Maße  in  die  philologische  Methode  und  Literatur  eingelebt  hat. 
Daß  es  nun  nicht  gerade  schwer  ist,  als  reine  Schilderung,  ohne  die 
methodische  Begründuny:,  Sokrates  vor  uns  auferstehen  zu  lassen,  zeigt 
A.  Busses  hübsches  Büchlein  Sokrates  (Die  großen  Erzieher  Bd.  7, 
Berlin  1914),  das,  infolge  gleicher  Voraussetzungen,  sich  in  vielen 
Punkten  mit  der  Darstellung  Maiers  trifft. 

So  ist  die  Sokratesfrage  mehr  als  je  ein  Teil  der  Piatonfrage  ge- 
worden. Piaton,  seit  lüü  Jahren  das  wichtigste  Kapitel  der  griechischen 
Philosophiegeschichte,  ist  stets  auch  im  Kleinen  ein  Abbild  der  Ten- 
denzen gewesen,  die  auf  dem  Gesamtgebiet  jeweils  herrschend  waren. 
Auch  jetzt  ist  es  nicht  anders.  Mit  großem  Interesse  wendet  man  sich 
besonders  der  wissenschaftlichen  Seite  seines  Werkes  zu;  mit  Hohn  und 
Spott  schiebt  man  das  „neupythagoreische  und  neuplatonische*'  Platon- 
bild,  dem  man  früher  angehangen  hal)e,  beiseite  und  ersetzt  es  durch 
das  Bild  des  Forschers  und  Akademielehrers.  Vor  Jahren  ist  durch 
Ingeborg  Hammer-Jensen  für  die  naturphilosophischen  Lehren  Pia- 
tons das  entscheidende  Wort  gesprochen  worden  (Abhängigkeit  von 
Demokrit),  Untersuchungen,  die  Eva  Sachs  in  einem  wichtigen  Punkte 
weiterführt,  indem  sie  Abweichungen  von  Demokrit  bei  Piaton,  die  Ingeborg 
Hammer  noch  als  Mißverständnisse  Piatons  betrachtete,  für  Korrekturen 
Piatons  an  Demokrit  erklären  konnte.  In  der  Hauptsache  erfüllt  Eva  Sachs 
(Die  fünf  platonischen  Körper.  Phil.  Untersuchungen,  24.  Heft.  Weid- 
mann 1917)  die  gleiche  Aufgabe  für  die  Mathematik  wie  jene  genannte 
Arbeit  für  die  Naturwissenschaften  ^).  Beide  Arbeiten  propagieren  die 
Erkenntnis,  „daß  in  Piatons  Timaios  die  leitenden  Gedanken  ganz  an- 
derer Art  waren  als  der  verworrene  Mystizimus,  den  Piatons  Schüler 
[vgl.  S.  123:  „In  gewisser  Weise  kann  man  sagen,  Xenokrates,  Spen- 
eipp,  Philipp  von  Opus,  Herakleides  sind  die  Stifter  des  Neupythagoris- 


')  Vgl.  neuerdings  die  energischen  "Worte  von  P.  Natorp,  Über  Piatos  Ideen- 
lehre (Vorträge  der  Kaiitgesellsuhaft  Nr.  5,  Berlin  1914);  ioh  weise  auf  das  Büchlein 
hin,  das  mauchem  Philologen,  der  Natorps  großes  Werk  nicht  verdauen  kann,  will- 
kommen sein  wird. 

*)  Von  der  gleichen  Verfasserin  liegen  im  Sokrates  1917  zwei  ausgezeichnete 
Behandlungen  des  platonischen  Theätet  vor,  den  sie  von  Piaton  nach  dem  Tode  des 
Theätet  ü6ti  verfaßt  sein  läßt;  die  erste  Hälfte  ist  einheitlich,  dann  ist  der  Dialog 
übereilt  zu  Endo  gedrängt. 
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musj  in  sein  Werk  hineingeträumt  hatten.  Es  waren  helle  und  klare 
Geister,  mit  denen  wir  den  alten  Piaton  im  vertrauten  Verkehre  sehen. . .  . 
Demokrit  und  seine  Atomistik,  die  Mathematik  des  Theätet  und  Eu- 
doxos,  die  Astronomie  des  Knidiers  und  die  medizinische  Wissenschaft 
von  dessen  Lehrer  Philistion,  die  Lehre  von  der  Achsendrehung  der 
Erde,  die  Herakleides  verdankt  wird,  all  das  hat  der  nahezu  Siebzig- 
jährige nicht  nur  mit  Verständnis  neu  aufgenommen,  sondern  es  hat 
ihm  noch  die  Anregung  zu  einer  grofeen  gedanklichen  Leistung,  wie  sie 
die  Elementenlehre  ist,  geboten."  (S.  234).  Während  bisher  gerade 
auf  mathematischem  Gebiete  die  Pythagoreer  als  die  großen  Beeinflusser 
Piatons  angesehen  wurden,  nimmt  nun  E.  Sachs  den  Kampf  gegen  diese 
auf.  Die  überzeugende  Beweisführung  ergibt,  daß  keine  sichere  Tradi- 
tion über  die  Elementenlehre  der  Pythagoreer  im  Zusammenhang  mit 
den  fünf  Polyedern  existiert  und  daß  die  Pythagoreer  mit  der  mathe- 
matischen Konstruktion  dieser  Körper  nichts  zu  tun  haben,  da  diese 
erst  von  Theätet  geleistet  wurde.  Die  einzelnen  Stadien  stereometrischer 
Einsicht  werden  herausgearbeitet.  Mag  auch  die  Mathematik  der  Pytha- 
goreer einer  mehr  reaktionären  Neubeurteilung  später  wieder  bedürfen, 
so  ist  sicher  das  erweiterte  Bild  Piatons  und  seines  Kreises  von  größtem 
Werte.     Es  bedeutet  eine  Bereicherung. 

Eine  Verarmung  aber  bedeutet  es,  wenn  diese  reale  Auffassung 
nicht  nur  die  wilden  Triebe  in  der  Platophilie  beschneidet,  sondern  die 
ganze,  mühsam  erkämpfte,  innere  Entwicklung  Piatons  in  Frage  stellt. 
Nachdem  fast  ein  Jahrhundert  hindurch  seit  C.  F.  Hermanns  großer 
Tat  Deutsche  und  Engländer,  jeder  in  seiner  Weise,  eine  von  dieser 
Entwicklung  bedingte  Reihenfolge  der  Dialoge  geschaffen  haben,  die 
nur  im  Detail  noch  unsicher  ist,  wird  neuerdings  der  Versuch  gemacht, 
unter  Beibehaltung  dieser  doch  unter  entgegengesetzten  Gesichtspunkten 
gewonnenen  Aufeinanderfolge,  das  Werk  Piatons  dennoch  als  ein  ge- 
schlossenes, einheitliches,  der  gleichen  Lehre  von  Anfang  bis  zu  Ende 
dienendes  hinzustellen.  Ein  Engländer,  Paul  Shorey,  begann  damit 
(1903);  Hans  von  Arnim  vertritt,  von  Shorey  gewonnen,  diesen  Stand- 
punkt jetzt  in  Deutschland.  In  der  Einleitung  seines  Buches  „Piatos 
Jugenddialoge  und  die  Entstehungszeit  des  Phaidros"  (Teubner  1914) 
schreibt  er  ausdrücklich,  „sein  Buch  stelle  sich  unter  anderm  die  Aufgabe, 
gegen  die  .  .  .  genetische  Auffassung  der  platonischen  Schriftstellerei  .  .  . 
die  relative  Berechtigung  jener  von  Schleiermacher  vertretenen  Auffassung 
ins  Feld  zu  führen,  die  eine  methodisch  -  didaktische  Planmäßigkeit  in 
Piatos  Schriftstellerei  und  der  Abfolge  seiner  Schriften  findet".  Die 
ganze  Einstellung  ist  überhaupt  nur  denkbar,  wenn  man  sich  an  Stelle 
des  Entwicklungsgedankens,  der  ja  eben  im  großen  und  ganzen  ausgeschaltet 
ist,  ein  anderes  Kriterium  der  Reihenfolge  zu  eigen  macht,  das  zu  den 
gleichen  Resultaten  führt  wie  jenes  —  wie  viele  circuli  vitiosi  dabei 
unterlaufen,  sei  nicht  untersucht.  Dieses  Kriterium  ist  für  Arnim  die 
sprachstatistische  Methode,  die  er  in  früheren  Arbeiten  mit  großem 
Geschick  übernommen  und  ausgebildet  hatte.  Es  macht  fast  den  Ein- 
<lruck,  als  ob  der  Umstand,  daß  Arnim  damit  auf  ganz  unverdiente 
Wissenschaftliclie  Forschungsbertchte  IV.  4 
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Mißachtung  stieß  (denn  die  platonische  Sprachstatistik  verdient,  falls 
man  nicht  zu  viel  von  ihr  verlangt,  die  Vorwürfe,  die  immer  wieder, 
zuletzt  von  Immisch  [s.  u.],  gegen  sie  erhoben  werden,  nicht),  ihn  dazu 
brachte,  ihre  Rusultate,  an  die  er  sich  allzu  sklavisch  hielt,  mit  einer 
inhaltlichen  Begründung  (Bezugnehmen  von  Stellen  aufeinander,  aber 
keine  Entwicklung!)  zu  stützen.  So  scheint  mir  trotz  vieler  treflf'lichen 
Einzelheiten  die  erste  Hälfte,  die  die  ersten  Schriften,  eine  Art  Pro- 
pädeutik der  Ideenlehre,  behandelt,  verfehlt,  während  dann  die  dem 
Phaidros  gewidmeten  Kapitel  endlich  hoffentlich  für  alle  Zeiten  den 
endgültigen  Beweis  führen,  daß  der  Phaidros  nicht  in  die  Frühzeit  der 
platonischen  Schriftst ellerei  gehört,  eine  Verirrung,  die  nur  dank  der 
Autorität  Useners  sich  bis  heute  behaupten  konnte,  wenn  es  mir  an- 
derseits auch  unglaubwürdig  erscheinen  will,  daß  er  bis  nach  dem  Par- 
menides  zu  versetzen  wäre  (vgl.  die  Besprechung  von  Pohlenz  in 
Gott.  gel.  Anz.  1916).  Dieser  straffen  Beweisführung  gegenüber  hat 
nun  auch  Immisch,  der  bisher  die  Usenersche  Ansicht,  wohl  fast  als 
einziger,  noch  vertreten  hat,  kapituliert  in  den  N.  Jahrb.  kl.  Altert  1915, 
einer  Rektoratsrede  mit  dem  etwas  pompösen  Titel:  Neue  Wege  der 
Platoforschung.  Dieser  neue  Weg  soll  (ich  gestehe  offen,  daß  mir  die 
Sache  nicht  ganz  klar  geworden  ist)  das  Gewichtlegen  auf  die  [Einzel]- 
Interpretation  gegenüber  der  bisher  allein  betriebenen  Analyse  sein,  auf 
eine  In terpretations weise,  die  offenbar  teils  absolut,  teils  relativ  (in 
Polemiken  gegen  andere  und  Bezugnahme  auf  eigene  Werke)  Schriften 
zu  datieren  imstande  wäre,  wobei  ich  freilich  nicht  einsehe,  wieso  das 
neue  Wege  sein  sollen;  die  Gefahren  dieses  allzu  methodischen  und 
logischen  Arbeitens  hat  die  Geschichte  der  Piatonphilologie  nur  zu  deut- 
lich enthüllt.  Die  Hauptausführungen  gelten  aber  durchaus  dem  Phai- 
dros, für  den  er  wieder  einmal  die  Annahme  einer  doppelten  Redaktion 
fordert,  eine  Idee,  die  zu  verspotten  ja  so  leicht  ist,  weil  sie  zu  den 
entwertetsten  Philologierequisiten  gehört;  sie  wird  sich  aber  immer  und 
immer  wieder,  von  den  verschiedensten  Gesichtspunkten  aus,  einem  auf- 
drängen. Nach  Immisch  soll  speziell  die  Dreiteilung  der  Seele  eine 
spätere  Zutat  sein,  die  sich  nicht  mit  dem  Bilde  von  der  geflügelten 
Seele  vereinigen  lasse. 

Daß  aber  alle  Verfahren  und  alle  Ausgangspunkte  zu  falschen 
Resultaten  führen  können,  wenn  das  Gefühl  für  das  Lebendige  und  das,, 
was  zwischen  den  Zeilen  steht,  ausgeschaltet  wird,  zeigt  des  großen  und 
immer  nur  zu  konsequenten  Methodikers  A.  Gercke  an  der  Grenze 
einer  Parodie  stehender  Aufsatz:  Eine  Niederlage  des  Sokrates  i^N.  Jahrb. 
kl.  Altert.  1918).  Die  Methode,  die  hier  ad  absurdum  geführt  wird,, 
mußte  wirklich,  falls  sie  ganz  ehrlich  sein  wollte,  falls  sie  nicht  vor- 
eingenommen die  Beweisführung  des  Sokrates  für  mustergültig  (wenig- 
stens in  Piatons  Augen),  seine  Ansichten  für  diejenigen  gehalten  hätte,, 
die  Piaton  selber  vertreten  wollte,  sie  mußte  einmal  zu  diesem  Resul- 
tate kommen.  Ein  solches  ist  aber  nur  möglich,  wenn  der  Stimmungs- 
gehalt des  Ganzen  außer  acht  gelassen  wird,  wenn  man  annimmt,  daß 
die  menschlichen  Züge   absichtslos   auf  der  einen  Seite  (Sophisten)  un- 
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günstig,  auf  der  andern  (Sokrates)  liebenswürdig  aufgetragen  werden, 
kurz,  wenn  man  nicht  merkt,  daß  nur  ein  lebendiges  und  einmaliges 
Wesen,  nicht  der  dr/.aioq  Xöyog,  diese  schablonenfremde  Charakterisierung 
empfangen  könne.  Wer  mit  diesem  freien  Blick  an  die  platonischen 
Frühdialoge  (es  handelt  sich  speziell  um  den  Protogoras)  herantritt, 
dem  hat  Sokrates  natürlich  recht,  aber  nicht  mit  dem  oft  Zweifelhaften 
und  Widerlegbaren,  was  er  sagt,  sondern  mit  seinem  Wesen,  seiner 
Negation  und  seiner  Verwirrungsgabe,  seiner  Ungläubigkeit  und  ün- 
verblüff barkeit ,  dem  unüberheblichen  und  ethisch  hohen  Standpunkt 
den  andern  und  sich  selbst  gegenüber.  In  dieser  Richtung  bewegt  sich 
das  vor  unserer  Periode  liegende  Buch  von  Max  Pohlenz,  Aus  Piatos 
Werdezeit  (Weidmann  1913),  vor  allem  aber  die  höchste  Schöpfung 
der  Piatonliteratur  seit  1914,  Ulrich  vonWilamowitz^  Piaton  (1.  Band: 
Leben  und  Werke;  2.  Band:  Beilagen  und  Textkritik,  Weidmann  1919). 
Mag  man  sich  auch  auf  den  ersten  Blick  vielleicht  von  dem  beinahe 
platt  anmutenden  Wirklichkeitsfanatismus  abgestoßen  fühlen,  der  sich 
schon  in  der  aus  schlimmer  Romantechnik  geholten  Titelgebung  an- 
kündigt, so  sieht  man  bald,  daß  das  nur  die  negative  Seite,  die  Aus- 
artung des  Bestrebens  ist,  in  allem  und  jedem  nicht  Literatur  und 
nicht  System  zu  geben,  sondern  einen  lebendigen  Menschen  mit  seinen 
Fehlern  und  Einseitigkeiten.  Piaton  ist  —  jetzt,  nach  der  neuen  Ein- 
stellung zu  Sokrates  —  schwieriger  zu  zeichnen  als  dieser;  Sokrates 
besitzen  wir  schon  vorgezeichnet  mit  seinem  ganzen  Milieu;  Piaton 
müssen  wir  uns  selber  schaffen  aus  seinen  Werken;  von  der  W^elt,  in 
der  er  lebte  nach  Stand  und  Lebensplan,  von  seiner  wissenschaftlichen 
Tätigkeit  und  seinen  Reisen  erfahren  wir  gar  wenig;  als  köstliche  Zeug- 
nisse dienen  uns  der  siebente  und  achte  Brief,  die  Wilamowitz  glück- 
licherweise jetzt  auch  anerkennt.  So  ungeheuer  wichtig  sie  sind  für 
Piatons  Art,  so  erschließen  auch  sie  von  seinem  Leben  nur  eine  kurze, 
wenn  auch  wichtige  Periode.  So  ist  der  Schilderer  gezwungen,  die 
Lücken  mit  Mutmaßungen  auszufüllen,  die  allerdings  niemand  so  wie 
er  aus  einer  restlosen  Erfassung  der  gesellschaftlichen  und  sozialen  Ver- 
hältnisse Athens  heraus  zu  geben  imstande  ist.  Tausenderlei  Dinge, 
an  die  man  früher  nicht  gedacht,  Piatons  Stellung  zur  praktischen 
Politik,  seine  gesellschaftliche  Lage  Sokrates  gegenüber,  den  er  in  seinen 
Dialogen  in  die  bessere  Gresellschaft  emporhebt  usw.,  werden  jetzt  be- 
achtet und  gewürdigt.  Daß  diese  doch  unpersönlichen  Dinge  leicht 
sentimentale  Farben  annehmen,  ist  begreiflich.  Das  hört  aber  mit  dem 
Augenblicke  auf,  wo  es  sich  um  die  Werke  handelt.  Vor  allem  die 
Frühwerke  der  sokratischen  Zeit  gewinnen,  nein,  sie  erhalten  überhaupt 
erst  Verständnis.  Gewiß  sind  die  spätem  Schriften  schwerer,  ist  dort 
die  größere  Verstandesarbeit  zu  leisten,  aber  sie  sind  Programmschriften 
und  damit  der  Ratio  zugänglich ;  die  Frühwerke  sind  das  nicht.  Wilamo- 
witz läßt  die  ersten  (lo,  Hippias  minor,  Protagoras)  noch  zu  Lebzeiten 
des  Sokrates  entstanden  sein,  wie  wir  schon  früher  wußten.  Das  ist 
interessant  und  durchaus  denkbar,  immerhin  nicht  zu  beweisen;  ein 
größerer  Erns^   mag  gegenüber    diesen   temperamentvollen  Farcen  frei- 
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lieh  in  den  naehfolgenden  Dialogen,  besonders  im  Gorgias,  zu  bemerken 
sein,  ein  Ernst,  der  durch  das  große  Erlebnis  seine  Erklärung  fände. 
Das  Wetterleuchten  in  Lysis  und  Charmides,  beide  früher  infolge  zu 
starker  Ausdeutung  so  entsetzlich  mißverstanden,  wird  wundervoll  ge- 
deutet; es  folgt  die  Auseinandersetzung  mit  dem  praktischen  Leben  im 
Gorgias  —  Absage  an  die  Welt,  nennt  sie  Wilamowitz  —  und  am  An- 
fang des  Staates;  dann  die  Reisen  und  die  Schule  usw.;  das  muß 
man  lesen.  Überall  wunderv^olle  Kapitel;  am  tiefsten  vielleicht  das- 
jenige über  den  Phaidros  und  dann  der  alte  Piaton,  am  belehrendsten 
diejenigen  über  seine  praktische  Schultätigkeit  (denn  die  früher  ge- 
nannten Forschungen  auf  diesem  Gebiete  gehen  großenteils  auf  Wilamo- 
witz^ Anregung  zurück)  und  seine  politische  Tätigkeit  in  Sizilien.  Natür- 
lich bieten  sich  überall  Angriffspunkte,  denn  Wilamowitz  läßt  das  Im- 
ponderabile  einen  steten  Einfluß  auf  Leben  und  Wirken  Piatons  haben; 
wer  will  das  so  genau  abschätzen?  —  Ich  habe  an  vielen  Orten  hef- 
tigen Widerspruch  gegen  dies  neue  Piatonbuch  gehört;  so  ist  es  üblich 
in  Philologenkreisen  und  es  muß  wohl  so  sein;  aber  einmal  wollen  wir 
doch  den  Dank  nicht  verbergen,  den  wir  dem  Schicksal  schulden,  daß 
es  diesen  Mann  noch  Jahr  für  Jahr  unserer  Wissenschaft  ein  Buch 
schenken  läßt,  an  dem  Generationen  zu  zehren  haben  werden. 

Vom  Sokratiker  Aischines  bringen  uns  die  Oxyrh.  Pap.  XIII 
(Nr,  1608)  ein  Dialogfragment,  das  für  uns,  die  wir  viel  von  ihm  wissen, 
aber  fast  nichts  kennen,  sehr  wertvoll  ist.  Die  Szene  handelt  dazu 
noch  von  Alkibiades,  der  gedemütigt  wird,  indem  Sokrates  ihm  nachweist, 
daß  er  wegen  seiner  Unwissenheit  nicht  svdaif.uov,  sondern  aO^Xiog  sei. 

Für  Aristoteles  ist,  soviel  ich  gesehen  habe,  nicht  vieles  getan 
worden;  dafür  etwas  Hervorragendes.  W.  W.  Jäger,  der  durch  sein 
Buch  über  die  Metaphysik  (1912)  das  Beste  seit  langem  in  der  Aristo- 
telesforschung geleistet,  gibt  jetzt  in  einem  vorläufigen,  auf  Zukünftiges 
hinweisenden  Artikel  im  Hermes  1917  (Emendationen  zur  aristotel. 
Metaphysik  ^ — J)  auch  ausgezeichnete  Aufklärung  über  den  Text; 
an  vorzüglichen  Beispielen  erhalten  wir  den  Nachweis,  wie  viel  aus 
den  Kommentaren  für  den  Text  zu  holen  ist,  ja  wie  diese  Erkenntnisse 
uns  auch  erst  gewisse  Handschriftenzweige  verstehen  lehren.  Der  fernen 
Hoffnung  einer  idealen  Aristotelesausgabe  dienen  auch  die  Funde,  die 
man  im  Orient  an  Texten  macht;  Giuseppe  Furlani  veröffentlicht 
(Rendiconti  dei  Lincei  1914  ff.)  Aristoteleskommentatoren  aus  syrischen 
und  arabischen  Handschriften. 

Auch  eine  arabische  Theo phrastschrift  ist  aufgetaucht  und  zwar 
meteorologischen  Inhalts  (veröffentlicht  von  Gotthelf  Bergsträßer 
[Sitzb.  Heidelb.  Akad.  1918]);  aber  nicht  Theophrast  zieht  den  Haupt- 
gewinn daraus,  sondern  Epikur.  In^die  Augen  springend  sind  nämlich 
die  Parallelen  zwischen  dem  neuen  Texte  und  Epikur,  speziell  dem 
Pythoklesbrief ,  nicht  nur  in  einzelnen  Tatsachen,  sondern  auch  in  der 
Reihenfolge,  der  Zitierart  usw.  Unter  den  Erklärungen,  die  denkbar 
sind,  bleibt  zuletzt  nur  diejenige  übrig,  daß  wir  hier  die  Quelle  Epikurs 
in  der  arabischen  Übersetzung  vor  uns  haben.    Wir  stehen  da  am  An- 

52 


fange  bedeutsamer  Erkenntnis :  Peripatos  hinter  Epikur  wie  auch  hinter 
den  Epikureern ;  bei  diesen  kommt  es  durch  Parallelsetzung  mit  Plutarch, 
mit  Lukian  und  andern  immer  mehr  zum  Vorschein;  so  ist  das  neuer- 
dings an  einer  Schrift  des  Lukian  erwiesen  von  Mutschmann  (Rhein. 
Mus.  1915);  besonders  wichtig  ist  hier  der  Peripatetiker  Ariston 
von  Keos. 

Überhaupt  empfängt  Epikur  von  allen  Seiten  neues  Licht,  durch 
neue  Quellen  und  durch  starkes  Inieressenehmen  der  Gelehrten.  Auf 
keinem  Gebiete  sind  eben  die  Vorarbeiten  —  dank  der  Edition  Useners  — 
so  weit  gediehen  wie  hier;  auch  mag  die  Persönlichkeit  Epikurs,  die  in 
ihm  sich  offenbarende  Mischung  von  Rationalismus  und  Quietismus,  seine 
naturwissenschaftlichen  Neigungen  in  unserer  Zeit  ein  Echo  finden. 
Den  neuen  üsener,  den  v.  Arnim  in  Aussicht  gestellt,  besitzen  wir 
freilich  noch  nicht ;  ebensowenig  negl  (fvoetog,  den  die  Italiener  uns  in 
ihrer  3.  Serie  herkulanensischer  Papyri  zu  geben  versprochen  hatten. 
Definitiv  für  Epikur  nimmt  Di  eis  ein  Oxyrh.  Fragment  über  Götter- 
verehrung {II  Nr.  215;  Diels,  Sitzb.  Berl.  Akad.  1916)  in  Anspruch, 
das  Crönert  Philodem  zuweisen  wollte,  ebenso  bringt  zu  Epikurs  oder 
eigentlich  der  Epikureer  Ansicht  über  die  Götter  wichtige  Beiträge 
Philippson  (Hermes  1916,  vgl.  ebenda  1917),  indem  er  die  von 
Epikur  angenommenen  Wege  der  Erkenntnis  der  Götter  klarlegt;  eine 
Gesamtdarstellung  widmet  diesem  Thema  G.  D.  Ha  dz  sitz  im  Americ. 
journ.  of  philology  1916;  nach  ihm  bewahren  die  epikureischen  Götter 
in  sich,  was  das  Beste  des  alten  Polytheismus  war.  Die  wichtigste 
Quelle  über  diesen  Teil  ihrer  Lehre  ist  Philodems  Schrift  „Über  die 
Götter",  deren  2.  und  3.  Buch  Diels  in  musterhafter  Weise  publiziert 
(Abh.  Berl.  Akad.  1916  und  1917),  eine  erstaunliche  Leistung  in  Text- 
gestaltung und  Kommentar.  Reizvoll  ist  ein  Aufsatz  von  Mutsch- 
mann, Seneca  und  Epikur  (Hermes  1915):  es  gelingt  ihm  der  Nach- 
weis, daß  Seneca  in  den  Luciliusbriefen  nicht  nur,  wie  man  bis  anhin 
glaubte ,  eine  Gnomensammlung  aus  Briefen  Epikurs  vor  sich  gehabt 
habe,  sondern  diese  selber  und  daß  so  dessen  Briefe  ihrem  ganzen 
Wesen  nach  Abbilder  der  epikureischen  sind,  nicht  im  Sinne  skla- 
vischer Abhängigkeit,  sondern  einer  Stilanlehnung  bei  innerer  Verwandt- 
schaft. 

Unter  den  Epikureern,  deren  rhetorisches  Vorbild  Isokrates  war 
(Nachweis  von  H.  M.  Hubbell  [Class.  phil.  1916]),  nimmt  als  For- 
schungsobjekt natürlich  Phil  ödem  weitaus  die  erste  Stelle  ein.  Außer 
der  schon  erwähnten  Schrift  über  die  Götter  edierten  TieQl  7iaQQi]olag 
Olivieri  mit  mäßiger  Sorgfalt  (Teubner  1914),  neQi  OQyfjg  sehr  gut 
Wilke  (Teubner  1914;  ausgezeichnet  dazu  Philippson,  Rhein,  Mus. 
1916);  tieqI  y.a/ußv  und  tzeqI  d^ardrov  J  Domenico  Bassi  im  I.Band 
der  Volumina  Herculanensia  (1914).  Letzterer  publizierte  außer  dem 
einen  Text,  der  eine  epikureische  Polemik  gegen  die  stoische  Doktrin 
über  Vorsehung  und  Schicksal  enthält  (Rivista  di  filologia  1916;  der 
Inhalt  wurde  definitiv  erkannt  von  Bignone  in  der  gleichen  Zeit- 
schrift 1917). 
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Wie  seit  geraumer  Zeit  bleibt  aber  das  geliebteste  Kapitel  der 
griechischen  Philosophiegeschichte  Poseidonios.  Selten  erscheint  eine 
Quellenuntersuchung  über  das  spätere  Altertum,  die  nicht  irgend  etwas 
auf  ihn  zurückführte ;  er  ist  gleichsam  der  Repräsentant  der  spätantiken 
Geistesart.  Gewiß  liegt  in  seiner  Zeit  eine  große  Bedeutung  und  er 
und  ein  paar  Zeitgenossen  wie  Antiochos  von  Askalon  und  andere  sind 
bestimmend  gewesen  und  gewiß  ragt  unter  allen  Poseidonios  gewaltig 
in  die  Höhe ;  aber  was  ihm  in  erster  Linie  zu  solchem  Kredit  verholf en 
hat,  ist  die  Tatsache,  daß  er  jene  volkstümlichen,  jene  orientalischen 
Elemente  in  reichem  Maße  in  sein  System  aufnahm,  das  eine  grandiose 
Mischung  aller  philosophischen  Sekten  war,  daß  er  der  literarische  Be- 
gründer der  Theokrasie  ist,  überhaupt  jener  mystischen  Geistesrichtung, 
die  dann  im  Neuplatonismus  seinen  definitiven,  das  ganze  letzte  Alter- 
tum, das  heidnische  wie  das  christliche,  beherrschenden  Ausdruck  fand 
(vgl.  W.  Kroll,  Die  religionsgeschichtliche  Bedeutung  des  Poseidonios 
[N.  Jahrb.  kl.  Altert.  1917]).  Wie  rasch  diese  Bewegung  aber  sich 
verbreitete  und  Gemeingut  wurde,  ist  deutlich  zu  sehen  und  zwingt  zu 
sorgfältiger  Arbeit.  Darum  ist  in  den  meisten  Fällen  Poseidonios  ein 
Schlagwort  für  eine  Geistesrichtung,  die  nach  und  nach  ungefähr  alles 
durchdrang.  So  ist  es  vor  allem  energisch  zurückzuweisen,  wenn  mehr 
aus  Stimmungsgründen  ein  relativ  kleines  Gebiet,  wie  etwa  platonische 
Anklänge,  Anklänge  besonders  an  den  Timaios,  auf  Poseidonios  zurück- 
geführt wird,  wie  das  Mutschmann  für  Horaz  und  Hermogenes  tcsqI 
iÖEdöv  annimmt  (Hermes  1917  in  dem  sonst  vorzüglichen  Aufsatz:  Das 
Genesiszitat  in  rtegl  vipovg;  gut  dagegen  Kroll  [Sokrates  1918])  oder 
gar  Geffcken,  Die  Hirten  auf  dem  Felde  (Hermes  1914),  wo  Posei- 
donios sogar  hinter  Vergils  4.  Ekloge  stehen  soll;  auch  hier  protestiert 
mit  vollem  Recht  Kroll  (Hermes  1915);  in  dieser  unwissenschaftlichen 
Form  wurde  Poseidonios  in  den  in  der  Berichtsperiode  tobenden  Streit 
um  den  Germanennamen  hineingezogen  (Birt,  Die  Germanen,  München 
1917;  dagegen  N  Orden,  Korrespondenzblatt  der  römisch-germanischen 
Kommission  1917).  Freilich  Quellenanalyse  oder  Entdeckung  bisher 
übersehener  Poseidoniosreliquien  ist  nicht  unbedingt  nötig,  um  die  Er- 
kenntnis hier  zu  fördern.  Das  zeigt  die  schon  früher  besprochene  (S.  28) 
Dissertation  von  Trüdinger,  in  der  gerade  das  Poseidonioskapitel 
herv^orragend  ist.  Die  große  Kunst  desselben  beruht  darauf,  daß  Trü- 
dinger den  Boden  der  weiten  und  vagen  Ansichten  über  die  Anschau- 
ungen des  Poseidonios  verläßt  und  zu  einer  Anzahl  greifbarer  Einzel- 
gesichtspunkte seiner  Ethnologie  gelangt,  die  aneinandergereiht  in 
seltener  Weise  einen  geschlossenen  und  einheitlichen  Eindruck  erzielen  ; 
wieder  Tatsachen  an  Stelle  literarhistorischer  Begriffe. 

Mit  neuen  großen  Poseidoniosfunden  treten  zwei  Werke  auf,  die 
beide  eine  schöne  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  bringen  und  doch 
sehr  verschiedener  Qualität  sind.  Karl  Gronaus  Poseidonios  und  die 
jüdisch-christliche  Genesisexegese  (Teubner  1914)  weist  in  breiter,  wenig 
gegliederter  und  darum  unübersichtlicher  Darstellung  die  Abhängigkeit 
einiger   die  Genesis    behandelnden   Schriften  des   bischöflichen  Bruder- 
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paares,  des  Basileios  und  des  Gregor  von  Nyssa  von  Poseidonios  nach 
und  zwar  speziell  vom  Timaioskommentar.  In  den  zahllosen,  von 
großer  Gelehrsamkeit  zeugenden  Parallelen  taucht  die  ganze  spätantike 
Literatur  auf,  wobei  freilich  meistens  diese  Parallelen  wenig  bedeuten. 
Wer  geduldig  dem  Buche  folgt  und  sorgfältig  eigene  Arbeit  macht, 
wird  für  Poseidonios'  Ansichten  von  der  Schöpfung  und  vom  Menschen 
viel  gewinnen,  wenn  er  auch  den  Beweis,  daß  alles  wirklich  Poseidonios 
ist,  selber  führen  muß.  Die  Verschwommenheit  der  Arbeit  zeigt  sich 
in  den  zwei  Kardinalfehlern:  Die  direkte  Quellenuntersuchung,  die 
Analyse  der  jeweils  behandelten  Schrift  ist  viel  zu  vag  und  doch  tut 
das  gerade  bitter  not,  bevor  wir  unser  Haupt  allzu  keck  erheben.  Frei- 
lich hängt  Gronau  ein  Kapitel  über  Schultradition  an,  das  die  Wege 
der  Paradosis  kennzeichnen  soll.  Diese  auf  Vorlesungsabschriften  be- 
ruhende Tradition  droht  zum  neuesten  Schlagwort  zu  werden ;  Skepsis 
ist  hier  durchaus  am  Platz,  obgleich  auch  W.  Bousset  in  seinem  auch 
für  Philologen  wichtigen  Buche  „Jüdisch-christlicher  Schulbetrieb  in 
Alexandria  und  Rom"  (Forschungen  zur  Religion  und  Literatur  des  Alten 
und  Neuen  Test.  N.  F.  6  Heft,  1915),  wie  schon  der  Titel  verrät,  diesen 
Begriff  propagiert.  Und  der  zweite  Fehler  ist  der,  daß  dann,  nachdem 
Poseidonios  einmal  festgestellt  ist,  die  Untersuchung  sich  nicht  von  den 
trüben  hterarischen  Übermittlern  losreißt  und  systematisch  an  die  hier 
(mit  Unterstützung  der  Parallelen)  zu  holende  Lehre  des  Apameers  macht. 
Darum  ist  das  kleinere,  ein  beschränkteres  Gebiet  behandelnde 
Schrift chen  von  W.  W.  Jäger,  Nemesios  von  Emesa,  Quellenforschung 
zum  Neuplatonismus  und  seinen  Anfängen  bei  Poseidonios  (Weidmann 
1914)  dem  besprochenen  Buche  weit  überlegen.  Mit  peinHchster  Sorg- 
falt werden  Abschnitte  des  Nemesios  quellenkritisch  untersucht;  Galens 
rtsQi  (XTtoöei^Eii^Q  und  Porphyrius  werden  herausgeschält;  besonders  für 
die  erste  Schrift  fällt  Wertvolles  ab;  auch  in  ihr  steckt  poseidoniani- 
sches  Gut,  aber  es  liegt  doch  nur  eine  Abhängigkeit  der  allgemeinen 
Ideen  vor.  Dann  folgt  die  Analyse  eines  eigenartigen  Kapitels,  dessen 
Eigenart  eben  erst  durch  die  sorgfältige  Beschäftigung  mit  der  Um- 
gebung sichtbar  wird;  es  verkündet  eine  merkwürdige  Lehre  von  der 
Verbindung  der  Gegensätze  in  den  Elementen  durch  einen  dsai-iög  und 
den  dadurch  herbeigeführten  Kreislauf  der  Elemente.  Parallelüberliefe- 
rung zeigt,  daß  hier  Poseidonios'  Timaioskommentar  vorliegen  muß, 
natürlich  auch  nicht  direkt,  aber  ziemlich  rein.  Nachdem  dies  fest- 
gestellt ist,  beginnt  nun  die  wichtige  Erörterung  des  genannten  Prinzips, 
des  atvÖEOfiog  der  Gegensätze,  dessen  Krönung  der  Mensch  ist,  den  die 
Natur  als  Fessel  und  Band  erschaffen  hat,  um  die  auseinanderfallenden 
Hälften  des  Sinnenreiches  und  der  Geisteswelt  aneinander  zu  schmieden. 
Zum  ersten  Male  seit  Schmekels  ahnender  Darstellung  wird  so  eine 
grandlegende  Frage  der  poseidonianischen  Weltanschauung,  natürlich 
jetzt  mit  viel  reicherem  Material,  uns  dargelegt,  einer  Weltanschauung, 
die,  auf  naturwissenschaftlicher  Basis  und  der  Annahme  einer  allmäh- 
lichen Artenentwicklung  aufgebaut,  sich  in  geniale  Mystik  verliert. 
„An  der  Stelle  des  einen  Körpers,  den  Thaies  sah,  erhebt  sich  der  eine 
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Geist,  der  alle  Stufen  des  Seins  emporsteigt  vom  Elemente  bis  zur 
Sternenseele,  um  sich  auf  den  Thron  der  Welt  zu  setzen.  Diesen  kühnen 
Gedanken  der  Einheit  von  Natur  und  Geist,  der  stufenweisen  Ent- 
hüllung der  Vernunft  und  des  Geistes  als  des  Lebendigen  aus  dem 
Nichtvernünftigen  und  anderen  hat  Poseidonios  zuerst  gedacht"  (S.  120). 
Das  Schlußkapitel  behandelt  die  bei  Nemesios  sich  anschließende  posei- 
donianische  Partie  über  Natur  und  Kultur;  sie  zeigt,  wie  Poseidonios, 
abweichend  von  Piaton,  anknüpfend  an  eine  Ideenkette,  die  auf  Demokrit 
zurückführt  (wie  K.  Reinhardt  bewiesen),  die  menschliche  Kulturentwick- 
lung als  eine  stetig  höhersteigende  darstellt  —  dies  alles  auch  durch- 
aus im  Rahmen  der  allgemeinen  Weltlehre,  die  ja  ihrerseits  den  Menschen 
als  Ziel  hinstellt  in  Gedankengängen,  die  bei  Nemesios  und  in  den  be- 
rühmten Eingangsworten  des  sallust.  Catilina  (deren  Ausführungen  in 
einer  kurzen  Abschweifung  wohlbegründet  an  Poseidonios  angeknüpft 
werden)  ähnlich  lauten. 

Diese  bedeutende  Schrift  zeigt  die  Darstellungsart  der  besten  Philo- 
logenbücher, indem  sie  in  gedämpfter  Form  eine  tiefe  Bildung  und  ein 
nicht  nur  äußerliches,   sondern  erlebtes  Erfassen   der  Probleme    verrät. 

Ich  muß  nun  noch  ein  paar  wichtige  Einzelheiten  aus  der  Forschung 
an  späteren  Philosophen  hier  anschließen ,  die  sich  einem  Zusammen- 
hang entziehen. 

Die  vorzügliche  Epiktet ausgäbe  H.  Schenkls  ist  in  2.  Auflage 
erschienen  und  zwar  die  große  und  die  kleine  (Teubner  1916). 

Von  der  Philoausgabe  Cohns  und  Wendlands,  die  beide  kurz 
nacheinander  gestorben  sind,  erschien  1915  der  6.  Band,  an  dem 
S.  Reiter  mitarbeitete,  der  Schlußband  der  griechischen  Werke.  Es 
fehlen  noch  die  Fragmente,  die  armenischen  Stücke  und  das  wichtige 
Register.  Wie  man  gehört  hat,  ist  das  Erscheinen  dieser  krönenden 
Zugaben  gesichert. 

Von  der  Sextus  Empiricus-Ausgabe  Mutschmanns  erschien 
Bd.  II;  ob  die  Ausgabe  durch  den  Tod  des  Herausgebers  gefährdet 
ist,  entzieht  sich  meiner  Kenntnis.  Sextus  wird  von  E.  Issel,  Quae- 
stiones  Sextinae  et  Galenianae  [Diss.  Marburg  1917]  von  neuem  mit 
z.  T.  neuer  Argumentation  der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  zugewiesen. 

Für  die  Neuplatoniker  fällt  bei  den  vorhin  genannten  Unter- 
suchungen selbstverständlich  auch  viel  ab.  Noch  immer  steht  eine  ein- 
heitliche Darstellung  aus.  Für  Plotin  legt  sich  H.  F.  Müller  ins  Zeug, 
der  in  einer  ganzen  Reihe  von  Artikeln  an  den  verschiedensten  Stellen 
einzelne  Punkte  seiner  Lehre  behandelt. 


Die  Alexandriner 

Seit  der  Zeit,  da  die  epochemachenden  Arbeiten  von  Wilamowitz, 
Kaibel,  Reitzenstein,  Ed.  Schwartz  die  terra  incognita  des  Hellenismus 
aufschlössen,  ist  wieder  Ruhe  eingetreten.  Es  fehlt  ein  frischer  Elan, 
wie  jene  Jahre  ihn  gesehen;   so   fehlt   es   auch  an  prinzipiellen  Frage- 

56 


Stellungen,  die  doppelt  notwendig  sind  auf  einem  Gebiete,  wo  der  Boden 
gar  so  zögernd  seine  Ernte  gibt.  Man  beschränkt  sich  momentan  auf 
einzelne  Korrekturen,  aber  das  Gesamtbild,  das  wenigstens  für  das  erste 
halbe  Jahrhundert  schon  sehr  differenzierte  Farben  und  auch  in  den 
folgenden  Generationen  da  und  dort  einen  hellen  Fleck  aufweist,  wird 
nicht  verändert.  Die  ständigen  Papyrusfunde  reihen  sich  ein  und  be- 
stätigen die  Richtigkeit  des  durch  die  Forschung  der  genannten  Ge- 
lehrten Erschlossenen.  Daß  Kallin^achos  je  anders  und  zwar  ganz 
anders  gesehen  wurde  als  ihn  uns  jetzt  die  Funde  zeigen,  ist  nur  ein 
typisches  Zeichen  für  die  Unfähigkeit  der  durch  die  klassizistische 
Brille  blickenden  Philologie  bis  weit  über  die  Mitte  des  letzten  Jahr- 
hunderts hinaus,  für  die  Unfähigkeit,  alles,  was  vom  ästhestischen  Schein- 
dogma abwich,  zu  würdigen.  Aber  die  richtige  Erkenntnis  kam  auch 
da  schon  vor  den  Papyri. 

Eine  wichtige  Rolle  spielt  natürlich  der  Papyrus,  von  dem  ich  in 
der  Einleitung  sprach,  der  uns  die  Bibliothekare  von  Alexandria  auf- 
zählt (Oxyrh.  Pap.  XI,  1241).  Obgleich  auch  er  vielerlei  Daten,  die 
irgendwie  im  Zusammenhang  mit  diesen  offiziellen  Gelehrten  erschlossen 
wurden,  beeinflußt  und  korrigiert,  kann  auch  er,  literarhistorisch  ge- 
sehen, nur  bestätigend  wirken.  Sowieso  wurde  die  literarische  Produk- 
tion jener  Zeit  schon  wesentlich  nach  rückwärts  verschoben,  Kallimachos' 
Hauptwerke  vor  270,  das  Epos  des  Apollonios  vor  die  Entfremdung 
von  seinem  Lehrer  Kallimachos,  da  er  diesen  deutlich  darin  nachahmt 
—  liebgewordene  Behauptungen  mußten  damit  schon  vorher  den  Tat- 
sachen weichen;  schon  vorher  sah  man,  daß  anderseits  Theokrit  wieder 
den  Apollonios  imitierte.  Auch  daß  Eratosthenes  so  früh  ist,  wußte 
man.  Aber  das  Sicherheitsgefühl  ist  wertvoll  und  die  Erkenntnis,  woher 
die  widerstrebenden  Angaben  kamen.  Gerade  für  Eratosthenes  mußte 
man  sich  auf  Ötrabo  gegen  Suidas  verlassen;  jetzt  erhält  man  die  Be- 
stätigung. 

Aus  der  ältesten  Generation  Alexandrias  ist  Simias  von  Rhodos 
von  H.  Fränkel  (Diss.  Göttingen  1915)  ausgezeichnet  ediert  worden; 
interessant  ist  Fränkels  Stellungnahme  bei  den  Technopägnien ;  wohl 
mit  Recht  weist  er  die  allzu  konsequente  Ausprägung  des  Gedankens 
von  Wilamowitz  ab  und  nimmt  an,  die  Technopägnien  seien  den  Gegen- 
ständen, nach  denen  sie  heißen,  zwar  destinatae,  sed  ficte  quidem,  aber 
nicht  wirklich  inscriptae.  Für  den  erhaltenen  Nikander  führt  E.  Bethe 
(Hermes  1918),  noch  einmal  alles  zusammenfassend,  den  definitiven  Be- 
weis, daß  er  dieser  Zeit  angehört. 

Sonst  sind  ja  hier  die  Epigramme  die  wichtigste  Quelle;  so  darf 
ich  wohl  die  ihnen  gewidmete  Forschung  hier  gerade  einfügen. 
J.  Geffcken  unternimmt  in  den  N.  Jahrb.  kl.  Alt.  1917  den  wohl  zu 
wagenden  Versuch,  eine  Geschichte  des  Epigramms,  des  inschriftlichen 
und  des  literarischen,  zu  geben.  Weih-  und  Grabepigramme,  die  beiden 
ältesten  und  ungefähr  gleich  alten  Formen  entwickeln  sich  zuerst  in 
lonien  zu  einer  großen  Höhe;  in  Attika  finden  sich  von  der  Mitte  des 
6.  Jahrhunderts   bis   zu    den  Perserkriegen   jonische    Epigramme   neben 
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den  epichorischen.  Nach  den  Freiheitskriegen  beginnt  wieder  die 
Trennung  der  Staaten;  es  scheint,  als  ob  allein  die  Athener  von  dem 
jonischen  Epigramm  gelernt  ha)>en.  Bald  aber  schwindet  die  jonisch- 
simonideische  Geschlossenheit,  Gefühle  und  Anschauungen  des  Dramas 
dringen  ein,  das  Epigramm  wird  ganz  attisch.  Auch  die  Sophistik  und 
Rhetorik  machen  ihren  Einfluß  geltend ;  eine  stärkere  Variation  tritt 
ein;  neue  Formen  werden  beliebt  wie  Gespräche,  wie  die  Anrede  an 
den  Toten  oder  seine  Grabstätte.  Seit  400  existieren  auch  Buchsamm- 
lungen. Damit  stehen  wir  an  der  Schwelle  des  Hellenismus,  dessen 
Dichter  sehr  gut  charakterisiert  werden.  Diese  Blütezeit  reicht  bis  ans 
Ende  des  3.  Jahrhunderts;  von  da  an  geht  es  schnell  abwärts.  Nur 
Palladas  im  4.  nachchristlichen  Jahrhundert  bedeutet  noch  einen  kurzen, 
bescheidenen  Aufschwung.  Die  Ideen  dieser  Arbeit  vertritt  Geffcken 
auch  durch  eine  Auswahl,  die  er  bei  Winter  (1916)  erscheinen  ließ. 
Sie  enthält  400  Epigramme  vom  7.  vorchristlichen  Jahrhundert  bis  auf 
Gregor  von  Nazianz  und  Paulus  Silentiarius  mit  kurzen  trefiflichen  Hin- 
weisen zur  Erklärung  und  den  notwendigen  Literaturangaben. 

Die  starke  Beeinflussung  des  Epigramms  durch  die  alte  Elegie 
untersucht  P.  Kaegi  (Diss.  Zürich  1917).  Die  klassische  Zeit  (Kalli- 
machos  und  Asklepiades)  übernimmt  mehr  nur  die  Grundmotive,  wäh- 
rend die  Halbdichter  der  späten  und  spätesten  Epigrammatik  aus  Mangel 
an  Produktivität  und  Ausdrucksfähigkeit  sich  viel  enger  an  ihre  Vor- 
bilder anklammern. 

Das  bekannte  Theokritepigramm 'l^AAog  6  Xiog  wird  von  E.  Bethe 
(Rhein.  Mus.  1916)  wieder  mit  Recht  im  Sinne  eines  Gegensatzes  zu 
Theokrit  von  Chios  als  Beischrift  zu  einem  Bilde  Theokrits  am  Kopfe 
einer  Ausgabe  gefaßt.  Wichtiger  als  das  ist  die  einleuchtende  Beweis- 
führung, daß  unter  Theokrits  Epigrammen  ein  solches  auf  Homer  ge- 
wesen sein  muß;  auf  dieses,  nicht  auf  Allog  6  Xlog,  spielt  die  Ho- 
mervita an. 

B.  Hansen  /"Diss.  Leipzig  1914)  will,  im  Gegensatz  zur  landläufigen 
Ansicht,  Kallimachos  zum  Leser  des  Leonidas  von  Tarent  machen; 
sicher  sind  die  Beweise  für  das  Gegenteil  anfechtbar;  aber  solche  Fest- 
stellungen führen,  bei  der  Armseligkeit  unseres  Materials,  zu  nichts. 
Leonidas  kann  keinesfalls  so  früh  sein. 

Was  noch  speziell  die  Anthologie  betrifft,  so  liegt  eine  sehr  auf- 
schlußreiche Studie  von  M.  Boas  vor.  Die  Sylloge  Rufiniana  (Philo- 
logus  1914).  Boas  weist  überzeugend  nach,  daß  V,  1  dem  Rufinus  ge- 
hört, es  hat  sein  Gegenstück  in  V,  102,  dem  letzten  Rufingedicht. 
Das  ist  die  sylloge  Rufiniana,  eine  Originalsammlung,  ähnlich  etwa  der 
{.lovaa  TcaLÖiKij  des  Straten,  die  Kephalas  beide  direkt  benutzte.  Die 
Rufinsammlung  durchsetzte  er  mit  andern  Epigrammen,  wofür  Boas  Er- 
klärungsgründe zu  geben  weiß.  Ja  Boas  macht  es  sogar  glaublich,  daß 
die  Kephalasanthologie  ^)    (doch   nur   5 — 7  und  9 — 12!)   absichtlich   als 

*)  Die  Kei)halassammlung  war  die  erste,  die  die  verschiedenen  Kränze  vereinigte; 
eine  vor  Kephalas  existierende  Urauthologie  gab  es  nicht,  vgl.  Joh.  Basson,  De  Cephala 
et  Planude  Syllogisque  minoribus  (Diss.  Berlin  1917). 
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Pendants  Riifin  und  Straton,  als  Anfang  und  Ende,  einander  gegenüber- 
gestellt habe. 

Für  Kallimachos  neuer  Papyrussegen!  Oxyrh.  Pap.  XI, 
Nr.  1362  enthält  wieder  ein  Stück  der  yfitia,  das  schon  die  Herzen 
aller  gewonnen  hat:  Ein  köstliches  Gespräch  bei  einem  attischen  Fest- 
gelage zwischen  Kallimachos  und  einem  Fremdling  aus  Ikos,  nur  eine 
Einleitung,  ein  paar  Verse,  aber  von  unerhörter  Frische  und  Liebens- 
würdigkeit. Nicht  so  auf  den  ersten  Blick  gewinnend  ist  ein  anderes 
Stück,  das  Wilamowitz,  Neues  von  Kallimachos  II  (Sitzb.  Berl.  Akad. 
1914)  veröffentlicht.  Es  ist  eine  Szene  aus  dem  Heraklesmythos;  He- 
rakles begegnet,  den  kleinen  Hyllos  auf  dem  Arm,  dem  groben  Theio- 
damas  und,  als  ihm  auf  seine  Bitte  der  Bauer  nichts  zu  essen  geben 
will,  schlachtet  er  vor  den  Augen  des  unflätig  Schimpfenden  einen  seiner 
Ochsen.  Wertvoll  ist,  abgesehen  vom  Werte  an  und  für  sich,  ein  jedes 
neue  Fragment,  weil  es  uns  in  die  hier  so  schwer  zu  erkennende  An- 
knüpfungstechnik neue  Einblicke  gewährt;  so  sehen  wir  gerade  im 
letztgenannten  Papyrus,  wie  Herakles  einmal  eine  Zeitlang  angeredet, 
bald  wieder  in  der  dritten  Person  eingeführt  ist.  Das  ist  rechte 
ovidische  Technik;  auch  hier  vollzieht  sich  die  Annäherung  zwischen 
Rom  und  dem  griechischen  Klassiker;  denn  der  letzte  von  diesen  ist 
ja  Kallimachos  in  den  Augen  des  klassischen  Roms. 

Die  Fragmente  der  Hekale  hat  Ida  Kapp  ausgezeichnet  vereinigt 
(Diss.  Berhn  1915);  zu  diesen  sind  in  den  Papiri  Greci  e  Latini  (Bd.  II, 
Nr.  133)  noch  Fragmente  gekommen,  die  Fetzen  aus  einem  Gespräch 
zwischen  Theseus  und  Hekale  enthalten. 

Theokrits  Scholia  vetera  sind,  von  den  byzantinischen  völlig  be- 
freit, was  Ahrens  noch  nicht  gelungen  war,  endlich  in  einer  hervor- 
ragenden Ausgabe  zu  haben.  Wir  verdanken  sie  K.  Wendel  (Teubner 
1914). 

Herondas  (editio  minor)  ist  1914  zum  fünften  Male  aus  der 
stets  bessernden  Hand  Otto  Crusius'  (f  1918)  erschienen. 

In  Oxyrh.  Pap.  XIII,  Nr.  1611  soll  ein  literarhistorischer  Papyrus 
von  Eratosthenes  stammen  nach  der  Vermutung  Grenfells;  die  An- 
gaben der  Bibliothekarenliste  schließen  aber  diese  Vermutung  aus ,  da 
der  Papyrus  nach  200  verfaßt  sein  muß.  Auch  inhaltlich  spricht 
eigentlich  alles  gegen  ihn.  Sehr  nett  ist  der  Nachweis,  den  W.  Thonke, 
Die  Karte  des  Eratosthenes  und  die  Züge  Alexanders  (Diss.  Straßburg 
1914)  führt,  daß  Eratosthenes'  yecüyQa(pr/.d  auf  den  Ergebnissen  der 
Züge  Alexanders  d.  Gr.  fußen. 

Den  Kerkidas  lehrt  uns  Wilamowitz  (Sitzb.  Berl.  Akad.  1918) 
besser  verstehen;  er  schildert  seine  W^elt  und  die  Art  seiner  Gedichte, 
die  gesungen  werden  müssen.  Horaz  und  überhaupt  die  römische  Sa- 
tire hat  ihn  gut  gekannt. 

Gelungen  ist  der  Streit  um  ein  imaginäres  Kunstwerk  der  Alexan- 
drinerzeit, das  fiktive  Vorbild  der  Novelle  von  Amor  und  Psyche. 
Gegen  Reitzensteins  allegorisch  -  religionsgeschichtliche  Deutung 
wendet   sich  R.  Helm  (N.  Jahrb.   kl.  Altert.  1914),   der  in   ihr   einen 
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Göttermythus  sieht,  „geschaffen  in  der  hellenistischen  Zeit  von  einem 
Schriftsteller,  der  darin  dem  etwas  dekadenten  Geiste  seiner  Zeit  Rech- 
nung trug,  die  für  Erhabenheit  keinen  Sinn  mehr  hatte,  die  deshalb 
burleske  Szenen  mit  Vorliebe  verwandte,  den  Ernst  aber  des  Pathe- 
tischen entkleidete  oder  wenigstens  auf  einen  kleinbürgerlichen  Ton 
herabstimmte.  Bestritten  aber  wurde  die  Erfindung  fast  ganz  aus  den 
Motiven  der  alten  Sage  und  Poesie,  vornehmlich  aus  dem  lo-  und  dem 
Heraklesmotiv"  {S.  208).  Ich  bin  durchaus  von  der  Richtigkeit  dieser 
Feststellungen  überzeugt,  an  denen  mich  auch  die  seitherigen  Publi- 
kationen Ratzensteins  nicht  irre  machen.  Er  ruft  zu  seinem  Schutze, 
weil  die  Literatur  versagt,  ja  natürlich  wirklich  versagen  konnte,  die 
Archäologie  und  das  Soghdische  zu  Hilfe  (Sitzb.  Heidelb.  Akad.  1914: 
„Eros  und  Psyche  in  der  ägyptisch-griechischen  Kleinkunst"  und  1917: 
„Die  Göttin  Psyche  in  der  hellenistischen  und  frühchristlichen  Ijite- 
ratur").  Der  erste  Aufsatz  ist  an  und  für  sich  sehr  hübsch,  aber  nicht 
beweisend;  der  zweite  operiert  nun  aber  mit  einer  religionsgeschicht- 
lichen Methode,  die  uns  Philologen  nur  erschrecken  kann,  wenn  Reitzen- 
stein  sich  auch  gerade  hier  dem  Philologen  gegenüber,  der  nicht  weiß, 
daß,  religionsgeschichtlich  angesehen,  zeitlich  Späteres  oft  inhaltlich 
primitiver  und  älter  ist,  sehr  auf  die  hohe  Warte  setzt.  Aus  einem 
soghdischen  Bruchstück,  einer  Handschrift  der  Berliner  Turfanexpe- 
dition,  geht  hervor,  daß  die  Seele  bei  einem  Teil  der  Maaichäer  als 
Gottheit  galt;  mit  dieser  Nachricht  werden  allerlei  gn ostische  Texte  in 
Verbindung  gebracht,  die  die  Seele  eine  göttliche  Rolle  spielen  lassen. 
Also  ist  Amor  und  Psyche  ein  iranischer  Mythus;  vermittelt  wurde 
er  Apuleius  durch  eine  alexandrinische  Dichtung. 

Was  die  hellenistischen  Gelehrten  betrifft,  so  schließt  (in  Philo- 
logus  1914)  Th.  O.  Achelis  seine  Abhandlung  über  Aristophanes 
von  Byzanz  und  seine  Dramenhypotheseis  mit  dem  Schlüsse,  daß 
nur  drei  der  namenlosen  zu  den  seinen  Namen  an  der  Spitze  tragenden 
als  von  ihm  stammend  zuzufügen  seien,  also  viel  weniger  als  man  an- 
zunehmen gewohnt  war.  Diese  Argumente  sind  Einleitungen  einer 
wissenschaftlichen,  mit  Schollen  versehenen  Ausgabe  gewesen  (gegen 
Wilamowitz).  Sehr  bedeutsam  ist  der  Aufsatz  Neoptolemos  und  Horaz 
von  Christian  Jensen  (Abh.  Berl.  Akad.  1918).  Was  man  nach  einer 
Notiz  des  Porphyrio  vermutet  hatte,  daß  nämlich  Neoptolemos  von 
Parion  auf  Horazens  ars  poetica  einen  gewissen  Einfluß  ausgeübt  habe, 
was  Kroll  kurz  vorher  (Sokrates  1918)  mehr  vermutungsweise  aus- 
führen wollte,  konnte  Jensen  jetzt  aus  Philodemstücken,  die  unbeachtet 
geblieben  waren,  zur  Evidenz  erweisen.  Neoptolemos  ist  es  gewesen, 
der  dem  Thema  die  Form  einer  Einführung  für  Laien  gegeben  hatte, 
deren  rhetorisches  Schema  Norden  erschlossen  hatte;  abgesehen  davon 
sind  aber  auch  in  Einzelheiten  seine  Formulierungen  die  des  Horaz. 
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Die  römische  Zeit 

Noch  mehr  als  im  alexandrinischen  Zeitalter  muß  im  römischen 
«nser  Forschungsbericht  auseinanderfallen.  Doch  hebt  sich  ein  Kom- 
plex von  Schriften  heraus,  der  durch  eine  bedeutsame  wissenschaftliche 
Tendenz  zusammengehalten  wird.  Äußerlich  wird  diese  charakterisiert 
durch  die  Neigung  zur  Problemvereinigung  mit  der  neutestamentlichen 
Forschung,  tiefer  durch  die  konsequente  Durchführung  der  Genos- 
forschung  in  der  christlichen  Literatur,  die,  in  dieser  formellen  Betrach- 
tung, sich  nicht  von  der  heidnischen  unterscheidet  und  deshalb  nicht 
nur  für  jene,  da  sie  weit  eher  erhalten  ist,  Zeugnis  ablegen  kann,  son- 
dern auch  in  sich  die  Spuren  und  Ausartungen  früherer,  höherer,  aus- 
gebildeterer literarischer  Erzeugnisse  trägt  und  für  uns  so,  in  Er- 
schließung der  Formen,  von  höchstem  Werte  sein  kann.  Anderseits 
bekommt  natürlich  auch  die  christliche  Literatur  durch  diese  zwangs- 
weise Einstellung  in  einen  bisher  vernachlässigten  Zusammenhang  ein 
ganz  unerwartetes  Aussehen. 

Vor  allem  ist  es  der  nachhaltige  Einfluß  des  Ayvioaxog  d-wg  Nor- 
dens (1912),  der  eine  reiche  Literatur  ins  Leben  rief.  So  sehr  auch 
dieses  Buch  echt  Nordensches  Gepräge  zeigt,  d.  h.  den  Bogen  des 
Scharfsinnes  nicht  selten  überspannt,  so  ist  es  doch  ein  Vorbild,  wie 
weit  eine  Forschung  auf  diesem  Gebiete  gehen  darf,  so  lange  sie  philo- 
logisch sein  will.  Die  ausgezeichneten  Hauptkapitel,  die  eben  religiöse 
Literaturformen  untersuchen,  werden  nach  und  nach  ihre  Wirkung 
tun;  der  Augenblickseffekt  liegt  in  der  Behandlung  der  athenischen 
Rede  des  Paulus  in  der  Apostelgeschichte.  In  der  Berichtsperiode 
wenden  sich  noch  Th.  Plüß  (Festschrift  Blümner  1914)  mit  unrichtiger 
Argumentation  und  O.  W  e  i  n  r  e  i  c  h  (Archiv  für  Religionsgeschichte 
1914)  gegen  Nordens  Standpunkt  in  dieser  Frage.  So  sorgfältig  Wein- 
reich vorgeht  und  so  viel  interessantes  und  neues  Material  er  auch  bei- 
bringen kann,  so  widerlegt  er  die  mit  der  größten  logischen  Wahrschein- 
lichkeit (weiter  kann  man,  ohne  neue  Stellen,  nicht  kommen)  vor- 
gebrachten Folgerungen  Nordens  nicht;  die  f.i&iayQa(frj  in  den  Singu- 
laris,  der  Einfluß  des  Apollonios  auf  die  Areopagrede  sind  für  mich 
einstweilen  noch  nicht  widerlegt,  ja  ich  wünsche  sie  auch  gar  nicht 
widerlegt,  da  mir  der  darin  enthaltene  Gedanke  nur  natürlich  ist. 

Am  meisten  lädt  zu  solchen  vergleichenden  Studien  selbstverständ- 
lich die  Apokalypse  ein;  hier  wird  ein  Widerspruch  auch  am  wenigsten 
laut  werden.     Ihr  weiht  BoU  das  erste  Heft  der  Stoicheia  (1914). 

Neben  den  Literaturformen,  die  man  jetzt  sogar  in  der  Heiligen 
Schrift  aufspürt,  sind  es  natürlich  die  einzelnen  religiösen  Worte,  Be- 
griffe, Formen  und  Formeln.  „Es  genügt  uns  nicht  mehr,  zu  sagen, 
jdies  oder  dies  Wort  muß  bei  Paulus  die  oder  die  Bedeutung  haben, 
sonst  läßt  sich  kein  einheitliches  System  seiner  Psychologie  oder  seiner 
Theologie  entwickelnd  Wir  verlangen  zu  wissen,  auf  Grund  welchen 
hebräischen  oder  griechischen  Sprachgebrauches  er  dem  Wort  diese  Be- 
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deutung  geben  konnte  und  wie  seine  Leser  es  verstehen  konnten  .  .  . 
Seit  wir  gelernt  haben,  den  Bedeutungswandel  der  Worte  in  den  ver- 
schiedenen Sphären  des  geistigen  Lebens  zu  verfolgen,  gewinnt  diese 
scheinbar  unendliche  Arbeit  ein  über  die  Einzelerklärung  weit  hinaus- 
reichendes Ziel  und  zugleich  für  diese  ein  wichtiges  Kriterium'"  (Reitzen- 
stein,  Historia  Monachorum,  S.  237).  Norden  und  Reitzenstein 
sind  hier  die  Bahnbrecher.  Daß  die  Theologen  an  dieser  manchmal 
etwas  herablassend  auftretenden  Konkurrenz  nicht  immer  Freude  haben, 
sie  nicht  ganz  mit  Unrecht  hie  und  da  etwas  unnötig  finden,  indem 
die  oft  mangelnde  Literaturkenntnis  auf  dem  fremden  Gebiete  den 
Philologen  leicht  zu  ungerechten  Urteilen  verführt,  ist  nicht  verwunder- 
lich; aus  dieser  Einstellung  heraus  ist  A.  Jülichers  Abwehr  gegen 
einen  Aufsatz  W.  W.  Jägers  geschrieben  (Zeitschrift  für  neutest. 
Wissenschaft  1916),  die  mehr  symptomatische  Bedeutung  hat. 

Die  Zusammenarbeit  auf  dem  Gebiet  der  späteren  religiösen  Lite- 
ratur  ist   natürlich  viel  leichter.     Die   grandiose  Linie,   die,   wie   man 
nach   und   nach   sieht,    von   den   antiken   Mysterien   über  Christliches^ 
Gnostisches,   Neuplatonisches  bis  in  die  arabische  und   türkische  Lite- 
ratur hineinreicht,    wird    noch    zu   vielen    erstaunlichen   Entdeckungen 
führen.     Auch  der  Philologe  wird  sicher  noch  reichen  Gewinn   ernten, 
denn  mit  den  religiösen  Ideen  sind  natürlich  auch  die  religiösen  Formen, 
auch  die  literarischen,  mehr  oder  weniger  mit  konserviert  worden.    Ein 
Zeichen  der  Parallelarbeit  ist  es,  wenn  Reitzenstein  die  christlichen 
Wundergeschichten,   v.  Harnack,   der  von   den   Philologen   als    Mit- 
arbeiter sonst  nichts  wissen  will,  des  Porphyrius  Werk  gegen  die  Christen 
zum  Studienobjekte  nimmt.     Seine  Abhandlung,  die  in  den  Abh.  Berl. 
Akad.  1916  erschienen  ist,  behandelt  in  Kürze  die  bekannten  Probleme, 
entscheidet  sich  in  der  wichtigen  Frage  des  Mittelmannes,  der  die  Por- 
phyriusschrift  dem  Makarius  vermittelte,   für   einen  Unbekannten;   die 
Hauptsache    ist  die   Fragmentsammlung.      Reitzensteins   Forschung 
kommt  mehr  der  christlichen  Literatur  zugute;  zuerst  ist  es  das  Leben 
des  Antonius  von  Athanasius,   das  als   eine  verständnislose  Kopie   aus 
einem  Pythagorasleben  erwiesen  wird,   wie  auch   die   darin  vertretenen 
Ideale    die   des  Neupythagoreismus   sind    (Sitzb.  Heidelb.  Akad.  1914). 
Dann   kommt   in   gleichem    Geiste   die   Historia   monachorum    und    die 
Historia  Lausiaca  an  die  Reihe   (Hist.    monachorum   et  Hist.  Lausiaca, 
eine  Studie  zur  Geschichte  des  Mönchtums  und  der  frühchristl.  Begriffe 
Gnostiker  und  Pneumatiker.     [Forschungen  zur  Religion  und  Literatur 
des  Alten  und  Neuen  Testaments.     N.  F.  7.   Heft    1916]).     Alle   zeit- 
genössischen   Literaturformen,    christliche    und    neupythagoreische    und 
ebenso  die  religiösen  Begriffe  werden  aus  diesen  Schriften  erhellt.    Die 
Einflüsse  der  alten  Mysterien,  dann  der  Neupythagoreer  auf  das  Mönchs- 
tum  werden  glänzend  dargelegt,  die  Termini  des  Mönchslebens  in  ihrer 
lebendigen    Bedeutung    und    ihrer    Wechselwirkung     mit     heidnischen 
Vorstellungen    untersucht.      So    wird   in   großartiger    Weise    die.  ganze 
Breite   religiösen    Lebens   erfaßt,   wie   es   am    Ausgang   des    Altertums, 
lebendig  war. 
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Das  ist  der  neue  Zug  der  Forschung;  unzweifelhaft  wird  das  dank- 
bare Gebiet,  in  dem  die  Probleme  direkt  an  der  Oberfläche  zu  liegen 
scheinen,  in  der  nächsten  Zeit  viele  anlocken ;  die  Gefahr  des  Dilettan- 
tismus ist  groß  —  hoffen  wir,  daß  die  großen  Vorkämpfer  durch  ihre 
sichere  Methode  diesen  fernzuhalten  wissen. 

Es  bleiben  mir  noch  aus  der  hohen  Literatur  die  paar  wichtigen 
Ereignisse  zu  notieren. 

Das  berühmte  Genesiszitat  der  Schrift  rtegl  vipovg  wollte  Konrad 
Ziegler  (Hermes  1915)  wieder  einmal  für  unecht  erklären.  1917  er- 
schien ihm  in  Mutschmann  (in  der  gleichen  Zeitschrift)  ein  Anwalt, 
der  ihm  wieder  zu  seinem  ihm  gebührenden  Rechte  verhilft.  In  der 
Mitte  des  1.  nachchristlichen  Jahrhunderts  konnte  ein  griechischer 
Ästhetiker  sehr  wohl  etwas  vom  Alten  Testament  gewußt  haben. 

Von  Plutarchs  vitae  parallelae  sind  in  frischem  Zuge  drei  Halb- 
bände erschienen,  nämlich  1,1  und  1,2  von  Gl.  Lindskog  und  HI,  1 
von  K.  Ziegler.  Lindskog  gibt  im  Hermes  1914  Rechenschaft  über 
die  Überlieferungsgeschichte,  indem  er  sich  vor  allem  auf  die  Arbeiten 
Zieglers  stützt.  Die  Ehrenrettungen  der  Synkriseis,  die  von  Rudolf 
Hirzel  im  Plutarchbuch  so  energisch  angegriifen  worden  waren,  setzen 
nun  auch  ein;  sie  haben  es  nicht  so  schwer,  wie  mir  scheint,  vgl» 
A.  Stiefenhofer,  Die  Echtheitsfrage  der  biographischen  Synkriseis 
Plutarchs  (Diss.  Tübingen  1915),  der  besonders  auf  die  den  Synkriseis 
entsprechenden  Einleitungen  hinweist;  diese  besprechen  die  Anlichkeit 
der  geschilderten  Helden,  die  Synkriseis  die  Unterschiede.  Auch  dafür,^ 
daß  sie  bei  einigen  Viten  fehlen,  weiß  er  gute  Gründe  anzuführen. 

Eine  Neuausgabe  der  Moralia  ist  versprochen.  Eine  Vorarbeit  ist 
eine  Untersuchung  H.  Wegehaupts  über  den  bekannten  Florentiner- 
palimpsest  (Abb.  Berl.  Akad.  1914). 

Dio  Chrysostomos  soll  verbilligt  werden;  Guy  de  Bude  läßt 
eine,  natürlich  auf  Arnim  sich  stützende,  Ausgabe  bei  Teubner  erscheinen,, 
von  der  der  erste  Band  vorliegt  (1916). 

Für  Lukian  ist  der  von  zwei  Seiten  geführte  Nachweis  inter- 
essant, daß  er  doch  nicht  nur  ein  Abklatsch  der  neuen  Komödie  ist> 
etwa  wie  Aristainetos,  sondern  daß  er  aus  allen  möglichen  Quellen^ 
hohen  literarischen  und  volkstümlichen,  schöpft.  Für  eine  einzelne 
Schrift,  den  Timon,  weist  die  Abhängigkeit  von  der  Timonlegende^ 
nicht  von  einer  Komödie  J.  Mesk  nach  (Rhein.  Mus.  1915);  an  den 
Personennamen  des  ganzen  Lukian  erweist  Karl  Mras  das  gleiche 
(Wiener  St.  1916).  Die  Namen  sind  alle  echt,  erfundene  (sprechende) 
Namen  fehlen;  d.  h.,  falls  sie  „sprechen",  benutzt  er  dazu  solche,  die 
schon  existieren.  Quellen  sind  natürlich  teilweise  die  Komödie  (aber 
er  verstößt  durchaus  gegen  die  typische  Namengebung  derselben),  da- 
neben aber  auch  alle  andern  Literaturformen  und  die  Wirklichkeit. 

Zu  Ehren  desPausanias  schreibt  A.  Trendelenburg  und  er- 
weist an  dessen  Olympiabeschreibung,  wie  zuverlässig  und  gewissenhaft 
der  Vielgeschmähte  vorgegangen  ist  (Weidmann  1914). 
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Auch  dem  Libanius  Försters,  diesem  Muster  zuverlässigen, 
ununterbrochenen  Erscheinens,  hat  der  Krieg  Hindernisse  bereitet ;  seit 
dem  8.  Bande  (1915)  ist  nichts  mehr  gekommen;  es  fehlen  noch  die 
Briefe. 

Für  die  literarisch  anspruchsvolle  Sammelliteratur  und  ihre  Ge- 
schichte ist  wichtig  ein  Aufsatz  von  M.  Wellmann,  der  den  Leimon 
des  Pamphilos,  eines  der  ältesten  und  bedeutendsten  Werke  dieser 
Gattung  untersucht  (Hermes  1916).  Wie  bei  allen  solchen  Unter- 
suchungen reichen  die  Fäden  ungeheuer  weit;  sie  werden  von  Wellmann 
mit  bekannter  Gewandtheit  verfolgt  und  festgehalten. 

Die  Tätigkeit  des  Ptolemaios  Chennos  untersucht  A.  Chatzis 
(Studien  zur  Geschichte  und  Kultur  des  Altertums  VH,  2  [1914])  und 
sammelt  dessen  Fragmente,  abgesehen  von  der  (sowieso  dem  Ptolemaios 
nur  sehr  bedingt  zugehörigen)  Aristotelesvita.  Ptolemaios  wird  gegen 
die  geringschätzigen  Urteile  der  Literaturgeschichte  geschickt  verteidigt. 

Und  zu  guter  Letzt  die  Kirchenväter.  In  der  Berliner  Ausgabe  sind 
erschienen  seit  1914  der  Epiphanius  (Bd.  I,  1915)  von  K.  Holl  und 
des  Hippolytos  Refutatio  (1916);  letzterer  vor  allem  lange  erhoJBTt. 
P.  Wendland  hat  ihn  vor  seinem  Tode  noch  fast  fertig  gestellt.  Mit 
mir  werden  viele  jetzt  vor  allem  einmal  die  Indices  zum  Clemens 
ersehnen. 
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Anhang 


Die  griechische  Metrik 

Die  Geheimwissenschaft  der  Metrik  hat  auch  in  der  Berichtsperiode 
ihren  Schleier  nicht  gelüftet;  nach  wie  vor  gehen  ein  paar  metrische 
Sterne  ihren  einsamen  Weg,  nur  sich  selber  zur  Freude  und  zur  Sicher- 
heit; nur  an  einer  einzigen  Stelle  wächst  sich  ein  Nebelfleck  zu  einer  Art 
Sonnensystem  aus,  an  dessen  Zentralgestirn  auch  das  profanum  philo- 
logorum  vulgus  sich  zu  erwärmen  beginnt  —  es  ist  der  Kreis  um  W  i  - 
lamowitz.  Die  genialen  Anregungen,  die  er  vor  bald  20  Jahren  in 
seinem  Aufsatz  über  die  choriambischen  Dimeter  gegeben,  erweisen 
sich  als  immer  fruchtbarer  und  treffsicherer,  jene  Dimeter  (eigentlich 
sollte  natürlich  der  Begriff  der  Zwei  aus  dieser  ursprünglichen,  unge- 
teilten Einheit  verschwinden;  vielleicht  nennen  wir  sie  mit  Wilamowitz 
Achtsilbler)  als  noch  wichtiger  und  aufschlußreicher  als  man  gedacht. 
Ein  neuer  Fund  hat  auch  hier  wieder  die  tastende  Erkenntnis  mehr 
gefördert  als  alle  theoretische  Erörterung  das  vermag;  er  hat  gezeigt, 
wie  sehr  Wilamowitz  auf  dem  rechten  Wege  war  in  seiner  historischen 
Auffassung,  wenn  er  in  den  uns  traditionellen  Formen  der  äolischen 
und  dorischen  Lyrik  Erstarrungsformen  sah  aus  Zeiten  einer  größeren 
Freiheit,  die  zu  erlauschen  die  richtige  Vergleichung  der  verschiedenen 
Maße  und  ihrer  Gesetze  genügen  sollte.  Wilamowitz  deutet  uns  das 
neue  Beweisstück  selber  (in  dem  Aufsatz :  Neue  lesbische  Lyrik  [N.  Jahrb. 
kl.  Altert.  1914,  S.  238]).  In  einem  der  in  Oxyrh.  Pap.  X  veröfi'ent- 
lichten  Gedichte  des  Alkaios  wechselt  der  Asklepiadeus 


mit 


_>^__w       _W^_W_ 


Das  letztere  ist,  weil  nach  Hephästion,  der  dieses  Maß  kennt,  die 
5.  und  6.  Silbe  ganz  frei  waren,  ein  Glykoneus  (Achtsilbler!)  mit  einem 
viersilbigen  Vortakt,  und  weil  die  beiden  Verse,  der  Asklepiadeus  und 
der  eben  geschilderte,  hier  miteinander  abwechseln,  also  offenbar  Va- 
riationen derselben  Urform  sind,  haben  wir  auch  den  Asklepiadeus  als 
so  zusammengesetzt  aufzufassen.  „Der  Zwölfsilbler  wäre  also  eine  Er- 
weiterung des  Achtsilblers,  des  Dimetrons,  der  Asklepiadeus  eine  Spiel- 
art desselben,  der  von  Alkaios  und  dann  weiter  von  Asklepiades  und 
anderen  zur  einzig  zulässigen  gemacht  ist". 

Einen  Gesamtüberblick  über  die  Geschichte,  besser  die  Prähistorie 
der  Metrik  gab  Wilamowitz  in  einem  Vortrag  in  der  Berliner  Akademie, 
von  dem   nur  ein  kurzer  Auszug   vorliegt  (Sitzb.  Berl.  Akad.  1914  = 

■Wissenschaftliche  Forschungsherlchte  IV.  5 
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Berl.  phil.  Wochcnschr.  1914,  S.  1471;  in  ähnlichem  Geiste  Rader- 
macher [Berl.  phil.  Wochenschr.  1917,  S.  1010]).  Ursprünglich  war 
der  Vers,  er  ist  älter  als  der  Fuß.  Der  wichtigste  ist  der  Achtsilbler, 
der  natürlich  auch  unvollständig  sein  kann  —  eine  nicht  genug  zu 
wiederholende  Tatsache  ^).  Der  folgenreichste  Schritt  war  dann  die 
Herausarbeitung  der  Metra  in  lonien;  parallel  zu  ihr  ging  eine  Beschrän- 
kung der  Freiheiten,  eine  Reduzierung  der  Möglichkeiten  des  Acht- 
silbers in  den  anderen  Dichtungskreisen.  In  lonien  und  zuletzt  auch 
an  den  anderen  Orten  beherrschten  nach  und  nach  die  Metra  die  ganze 
Produktion;  sie  wirkten  auf  die  alten  Verse  ein,  Rudimente  des  Früheren 
liegen  in  der  Anaklase  des  lonicus  und  anderen  Erscheinungen  vor.  Mit 
oder  nach  der  Einführung  der  Metra  erfolgte  in  lonien  zuerst  die  Gleich- 
setzung einer  Länge  mit  zwei  Kürzen  und  andere  sekundäre  Vorgänge, 
über  die  wir  stets  hinauszukommen  trachten  müssen. 

Im  Geiste  der  wilamowitzschen  Richtung  bewegt  sich  ein  sehr  för- 
dernder Aufsatz  von  Ed.  Fränkel  im  Rhein.  Mus.  1918,  den  lyrischen 
Daktylen  gewidmet.  Er  führt  gegen  die  Enopliertheorie  von  Blaß  und 
Schröder,  die,  wie  ich  glaube,  im  höchsten  Grade  verhängnisvoll  gewirkt 
hat,  energische  Schläge.  Vor  allem  wird  das  Wesen  der  Daktylen 
untersucht  und  gezeigt,  wie  daktylische  Dimeter  etwas  Beschränktes  und 
Spätes  sind,  d.  h.  die  daktylische  Weise  tritt  als  ebenbürtige  und  un- 
abhängige Form  neben  die  „metrische"  oder  primär  ja  dimetrische.  Der 
Dimeter  steht  also  in  der  Geschichte  der  Daktylen  an  einer  ganz  an- 
deren Stelle  als  in  der  der  lamben,  loniker,  Choriamben  usw.,  wo  er 
Keimzelle  gewesen  ist.  Überall  zeigt  sich  Gleichwertigkeit  etwa  von 
zwei  Gliedern  wie 


—  '^  ^     —  \J  ^     _v_/v^ 

—  \^  <J    —  '^  ^     —v-/—. 


(Alkman), 

_^ ist  ein  legitimes   daktylisches  Schlußglied.     Und  was  wir  Dak- 

tyloepitriten  nennen,    sind  Daktyloiamben  oder  Daktylotrochäen.     Eine 
„Ionisierung"  hat  stattgefunden,  aber  spät  und  sekundär. 

Das  sind  Gedanken  der  metrischen  Prähistorie;  sie  werden  Glauben 
und  Widerspruch  finden,  da  es  immer  Tatsachen  gibt,  die  sich  diesen 
Erkenntnissen  fügen  und  andere,  die  ihnen  zu  widerstreben  scheinen. 
Da  ist  die  Sicherheit  innerhalb  der  Geschichte  der  historischen  Metrik, 
in  der  Entwicklung  der  frühen  Formen  zu  den  späten  unendlich  viel 
größer;  solche  Arbeiten  locken  nach  wie  vor.  Auch  in  der  Berichts- 
periode ist  es  vor  allem  Kurt  Witte,  der  auf  diesem  Gebiete  tätig 
ist;    besonders    kommt    seine   Forschung   dem   Hexameter   zugute-). 


*)  So  ist  zu  operieren ;  die  von  Radermacher  wieder  einmal  geforderten  nöfftg 
neben  den  Metra  als  vorhistorisches  Erbgut,  als  Grundlage  z.  B.  für  den  Ithyphallicus, 
sind  dringend  r.bzulebnen. 

*)  Seinen  hochinteressanten  Aufsatz  im  Eh.  Mus.  1915,  "Wortrhythmus  bei  Homer, 
■wage  ich  als  NichtSprachwissenschaftler  nicht  zu  besprechen.  In  faszinierender  Weise 
wird  gezeigt,  wie  die  Beschränkungen  Schulzes  bei  den  metrischen  Dehnungen  auf 
solche  "Wörter,  die  dem  Metrum  sich  nicht  anpassen  iönneu,  oder  wo  eine  Anpassung 
wenigstens  unbequem  wät,   zu  ängstlich  sind  und  daß  die  gedehnten  Formen  über- 
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Wie  er  früher  die  Genesis  dieses  Verses  durch  seine  mit  Recht  Auf- 
sehen erregenden  Arbeiten  erhellt  hat,  so  jetzt  die  Entwicklung,  zwei 
Dinge,  die  sich  freilich  sehr  gegenseitig  bedingen,  wenn  auch  immer 
mit  einem  Bruche  der  Tradition  gerechnet  werden  muß ;  ein  solcher  ist 
ja  der  Übergang  vom  Gesang  zur  Rezitation  auf  alle  Fälle.  Die  wich- 
tigsten Erkenntnisse  legt  Witte  in  einem  Aufsatz  über  den  Hexameter 
des  Ennius  nieder  (Rhein.  Mus.  1914);  auf  das  Hauptthema,  das  ich, 
nebenbei  bemerkt,  nicht  für  richtig  gelöst  erachte,  trete  ich  nicht  ein. 
Ennius  wird  aber  in  die  Entwicklung  des  alexandrinischen  Hexameters 
eingeordnet,  was  Witte  zu  einer  Besprechung  der  W.  Meyerschen  Ge- 
setze führt,  die  er  wirklich  verstehen  will,  wozu  W.  Meyer  selber  nur 
schüchterne  Versuche  machte.  Er  erklärt  sie  —  natürlich  hatte  Meyer 
im  allgemeinen  dies  auch  gesehen  —  aus  dem  Bedürfnis,  die  Caesur 
möglichst  durch  ein  langes  ihr  vorausgehendes  Wort  zu  stärken  und 
ihr  durch  andere  Einschnitte  keine  Konkurrenz  erwachsen  zu  lassen  i). 
Darum  verschwand  auch  die  bei  Homer  noch  wichtige  Hephthemimeres 
und  machte  der  völligen  Herrschaft  der  Einschnitte  im  dritten  Fuße 
Platz,  darum  stieg  die  bukolische  Diärese  im  Kurs  und  nicht  minder 
die  Caesura  /mvo.  xqivov  rgoyalov;  diese  ließ  sich  dann  wieder  gerne 
mit  der  Diärese  im  fünften  Fuß  verbinden,  was  den  beliebten  Wechsel 
von  weiblicher  und  männlicher  Caesur  ergab.  Diese  Gedanken  werden 
dann  am  tragischen  Trimeter  weitergeführt;  auch  hier  wird  das  We- 
sentliche aus  verpönten  Formen  erschlossen;  es  sind  die  Verbote  des 
Porsonschen  Gesetzes  (Hermes  1914).  In  durchaus  überzeugender  Weise 
wird  gerade  durch  die  Parallele  zum  Hexameter  gezeigt,  warum  zwischen 
der  Penthemimeres  (für  die  Hephthemimeres  ergeben  sich  die  Schlüsse 
dann  von  selbst)  und  dem  Creticus  Wortformen  nach  dem  Schema 
_^._C7,  _  +  w_c7  und  _  ^  +  ^  C7  überhaupt  nicht  beliebt  sind,  ganz  un- 
beliebt  aber   die    Spezialität  _^ und   _  +  w und  _w  + ,   weil 

die  ersteren  ziemlich,  die  letzteren  völlig  die  Caesur  erstickten.  Sobald 
dies  erkannt  ist,  begreift  man  eine  Menge  von  Einzelheiten,  z.  B.  auch, 
warum  _  ^  _  +  _  nicht  ebenso  gemieden  ist;  schließt  sich  doch  das  einsilbige 
Wort  natürlicherweise  an  den  Creticus  an  und  läßt  dadurch  keinen 
Einschnitt  bemerkbar  werden.  Wie  sehr  dieser  Weg  der  richtige  zur 
Erklärung  der  bisher  nur  empirisch  beobachteten  Tatsachen  ist,  erweist 
am  Schlüsse  seines  Aufsatzes  Witte  selber,  indem  er  genau  die  gleichen 
Vorgänge  am  trochäischen  Tetrameter  erkennt,  wo  eine  Form,  die  der 
Diärese  eine  Konkurrenz  erwachsen  läßt,  nämlich 


zwar  in  der  Komödie  in  üppiger  Blüte  steht,  in  der  Tragödie  gemieden 
wird,  indem  dort  in  der  Senkung  des  zweiten  Fußes  immer  eine  Kürze 
steht. 


haupt  als  AnaloEjiebildungen  zu  betrachten  sind,  „geprägt  nach  dem  Rhythmus  der  in 
den  jeweiligen  Versstellen  festsitzenden  AVorttypen ". 

*)  Eine  Anzahl  Beobachtungen  dieser  Art  am  epischen  und  hymnischen  Hexa- 
meter der  Alexandriner  bietet  die  Dissertation  von  Hans  He  seh  er  (Gießen  1914), 
Metrische  Untersuchungen  am  epischen  Hexameter  der  Alexandriner. 
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Sehr  belehrend  ist  die  Dissertation  Fr.  Schuchardts  (Marburg 
1915),  De  Graecorum  versibus,  quorum  membra  ambitu  increscant, 
commentatio  metrica,  eine  rhetorische  Untersuchung  des  Hexameters. 
Die  Steigerung  liegt  ja  schon  in  den  beiden  gewöhnlichen  Caesuren  im 
dritten  Fuße  des  Hexameters  begründet  vor.  Da  der  Verfasser,  wie 
er  in  einem  Anhang  ausführt,  den  Caesuren  keine  Stellung  in  der  Vor- 
geschichte des  Hexameters  zuweist  (\yorin  ich  ihm  ganz  und  gar  nicht 
beistimme),  sondern  sie  nach  dem  Übergang  des  Gesanges  in  Rezi- 
tation geschaffen  sein  läßt,  so  würde  also  schon  das  dem  gleichen 
Gefühle  entspringen  wie  dann  die  komplizierteren  Teilungen,  z.  B. 
Penthemimeres  -j-  Trithemimeres  oder  Penthemimeres  (resp.  'A.axa.  tqltov 
TQoyalov)  -\-  Diärese  nach  dem  ersten  Fuß.  Gerade  der  lateinische 
Hexameter  hat  ja,  wie  Birt,  der  Anreger  auch  dieser  Dissertation,  in 
seinen  klassischen  Symbola  einst  ausgeführt  hat,  große  Vorliebe  für 
diese  Figuren,  die  so  leicht  ähnlichen  der  Prosarhetorik  zur  Seite  ge- 
stellt werden  können.  Nicht  anders  steht  es  mit  dem  Trimeter;  ver- 
blüffend im  ersten  Augenblicke  ist  nur,  daß  hier  die  Prozentzahl  der 
versus  trimembres,  die  im  Agamemnon  12  Prozent  ausmachen,  bei  Euri- 
pides  (dem  Dichter  der  Rhetorik)  auf  6  bis  7  Prozent  herabsinkt;  in 
der  neuen  Komödie  findet  man  sie  fast  nicht  mehr.  Die  Erklärung 
gibt  aber  die  durch  das  Enjambement  herbeigeführte  Verwischung  der 
Versgrenzen,  denn  diese  sind  natürlich  Voraussetzung  für  die  Wirkung 
dieser  Kunstformen;  darum  sind  sie  auch  im  Hexameter  erhalten  ge- 
blieben, weil  dort  die  Katalexe  ein  starkes  Enjambement  verhindert. 

Eine  ansprechende  Zusammenfassung  der  Gesichtspunkte  in  der 
Frage  nach  dem  Versiktus  gibt  P.  Von  der  Mühll  in  einem  Vor- 
trage vor  den  schweizerischen  Gymnasiallehrern  (Jahrb.  d.  Vereins 
Schweiz.  Gymnasiallehrer  1918),  denn  gerade  die  Schule  ist  ja  an  diesem 
Problem  sehr  interessiert.  Er  bejaht  das  Vorhandensein  des  Iktus, 
dessen  Einfluß  auf  die  Umgebung  er  in  gesungenen  und  rezitierten 
Massen  nachweist.  Weil  er  eben  sekundäres  und  nicht  den  Versbau 
wesentlich  bestimmendes  Element  ist,  blieb  er  von  den  antiken  Rhyth- 
mikern unbeachtet. 

Eine  erfreuliche  Tatsache,  die  einem  späteren  Berichte  Gelegenheit  zu 
warmer  Anerkennung  geben  wird,  kündet  sich  in  unserer  Berichtsperiode 
an,  nämlich  das  Erscheinen  eines  Buches,  das  nicht  nur  dilettierend  (wie 
bisher  alle,  selbst  ein  Norden  dilettieren  mußten),  sondern  mit  absoluter 
Sicherheit  sich  auf  dem  Gebiete  der  Klauselforschung  und  des  Prosa- 
rhythmus bewegt.  Der  Verfasser  dieses  Werkes,  das  im  Momente, 
wo  das  geschrieben  wird,  erschienen  ist,  ist  der  Holländer  de  Groot. 
Die  Sicherheit  zeigt  sich  in  der  absoluten,  zuverlässigen  Selbstverständ- 
lichkeit, mit  der  de  Groot  neue  grundsätzliche  Theorien  zu  kritisieren 
imstande  ist,  mit  wenigen,  überzeugenden  Beweisstücken  aus  seinem 
reichen  Material.  So  erledigt  er  in  der  Berl.  phil.  Woch.  1917  (S.  1158) 
die  in  der  gleichen  Zeitschrift  (S.  217)  vorgetragene  Vermutung  No- 
votnys,  daß  die  Klauselforschurg  nicht  mit  metrischen  Gebilden 
(Füßen),    die  sich  nicht  um  die  Wortfugen  kümmern,   operieren    dürfe, 
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sondern  mit  aneinandergereihten  Wt)rtern  von  verschiedenem  me- 
trischen Typus.  Die  Erledigung  geschieht,  indem  er  beispielsweise  an 
Plutarch  erweist,  daß  gewisse  metrische  Gebilde  und  nur  diese  am 
Satzende  gesucht  waren,  z.  B.  ohne  Unterschied 

_  v^_  +  ^ 
-.  ^  -\-  —  — 

-.  +  ^  -  -^ 
+  _  ^  _  ^ 

Nicht  weniger  wichtig  ist  auch  die  Feststellung,  daß  die  metrischen 
Klauselformen  sich  nicht  im  mindesten  um  das  bekümmern,  was  voraus- 
ging, daß  also  die  Forderung,  die  Klauseln  nur  im  Zusammenhang  mit 
dem  Satzrhythmus  zu  betrachten,  unberechtigt  ist. 

Das  führt  zu  folgenden  Grundlagen  der  Klauselforschung,  wie  sie 
von  de  Groot  in  seinen  Methodological  investigations  into  the  rhythm 
of  Greek  prose  (The  classical  quarterly  1915)  entwickelt  werden: 

1.  Die  letzte  Silbe  ist  anceps. 

2.  Nur  die  letzten  acht  Silben  werden  in  Berücksichtigung  gezogen. 

3.  Von  diesen  Silben  wird  nur  die  Quantität  geprüft,   nicht   aber 
die  „Typologie  der  Klausel"  (was  eine  Aufgabe  für  sich  wäre). 

Mit  diesen  Grundanschauungen  untersucht  dann  de  Groot  mit  einem 
absoluten  Maßstab  (d.  h.  durch  Anlegung  sämtlicher  möglichen  Formten) 
die  Prosa  der  verschiedensten  Schriftsteller.  Daß  diese  Methode  zum 
erstenmal  zu  einem  zuverlässigen  Resultate  führen  muß,  auf  dem  dann 
erst  eine  Geschichte  des  Prosarhythmus  denkbar  ist,  ist  evident. 
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Ein  Uiitenielimeii  wie  das  vorliegende  braucht  heute  kein 
Wort  der  Begründung.    In  einer  Zeit,  wo  die  Welt  die 

Grundlagen  ihrer  Existenz  neu  aufzubauen  beginnt,  ver- 
langen auch  die  geistigen  Arbeiter,  welche  das  Ende  des  Krieges 
ihrem  Beruf  wieder  zugeführt  hat,  Rechenschaft  über  den  Stand 
und  die  Aussichten  ihrer  Arbeitsgebiete. 

Die  wenio-en  wissenschaftlichen  Zeitschriften,  die  da  und 
dort  zusammenfassend  über  die  P  ortschritte  und  die  Ergebnisse 
wissenschaftlicher  Forschungen  berichten,  sind  durch  die  Not 
des  Krieges  in  ihrer  Wirksamkeit  behindert  gewesen.  Sie 
konnten  während  des  Krieges  noch  weniger  als  im  Frieden 
der  Aufgabe  gerecht  werden,  deren  Lösung  der  Krieg  ge- 
bieterisch gefordert  hat:  alle  neuen  wissenschaftlichen  Erkennt- 
nisse, alle  wesentlichen  Errungenschaften  und  Forderungen  der 
wissenschaftlichen  Methodik  festzustellen. 

Nicht  nur  der  Student  der  höheren  Semester  —  dem 
die  Universität  die  Wege  zu  neuer  wissenschaftlicher  Arbeit 
ebnen  hilft  —  sondern  vor  allem  der  Angehörige  geistiger 
Berufe,  der  auf  sich  und  in  der  Regel  auf  wenige  Hilfsmittel 
angewiesen  ist,  verlangt,  um  sich  in  seinen  Arbeitsgebieten 
und  seiner  Berufsarbeit  wieder  zurechtzufinden,  nach  einem 
Führer,  der  ihm  den  Stand  der  Arbeitso-ebiete  verofegfen- 
wärtigt,  die  er  im  Krieg  verlassen  hat,  und  der  ihn  von 
da  aus  den  Weg  zu  den  Aufgaben  und  Forderungen  finden 
läfst,  welche  die  wissenschaftliche  Forschung  oder  der  Beruf, 
wissenschaftliche  Forschuno-sero-ebnisse  zu  vermitteln,  heute 
an  ihn  stellen. 

Die  o-eisteswissenschaftliche  Abteiluno-  des  Unternehmens 

—  mit  der  es  eröffnet  wird  —  darf  sich  der  Beteiligung  von 
Männern   freuen,    welche    ihr  wissenschaftlicher  Ruf  und  der 


Wille,  der  zuverlässigen  Vermittlung  gesicherter  wissenschaft- 
licher Erkenntnisse  zu  dienen,  in  denkbar  hohem  Grade  ge- 
eignet macht,  die  Aufgabe  zu  lösen,  welche  das  Unternehmen 
sich  gestellt  hat. 

Wir  hoffen  darum  nicht  nur  den  Ano'ehörio-en  der  in 
den  Heften  behandelten  geistigen  Disziplinen  ein  Hilfsmittel 
in  die  Hand  zu  geben,  dessen  sie  jetzt  nicht  entraten  können 
und  auch  späterhin  nicht  entraten  sollen.  Wir  wollen  mit 
diesen  Heften    auch   dazu    beitragen,   Brücken  zwischen  dem 

—  bisher  so  esoterischen  —  Forschungsbetrieb  der  Universi- 
täten und  dem  allgemein-geistig  interessierten  Menschen  her- 
zustellen, dem  bisher  die  Leistungen  der  wissenschaftlichen 
Arbeit  nur  spärlich,  zufällig,  in  verwässerter  Form  aus  zweiter 
und  dritter  Hand  bekannt  wurden. 

Man  hat  die  Wissenschaft  mit  einem  Dome  verglichen, 
dessen  Kuppel  sich  niemals  schliefst.  Dieses  Bild  gibt  uns  die 
Zuversicht,  dafs  mit  der  Wissenschaft  auch  dieses  Unter- 
nehmen sich  immer  wieder  verjüngen  und  auch  dann,  wenn 
die  nächsten  Zwecke  der  geistigen  Übergangswirtschaft  nicht 
mehr  bestehen,  sein  dauerndes  Recht  in  sich  tragen  wird 
(ohne  dafs  es  darum  aufhörte,  sich  dieses  Recht  immer  neu  zu 
verdienen).  Dieses  Bild  scheint  uns  aber  auch  zu  ermahnen, 
dafs  —  alter  schöner  Sitte  gemäfs  —  auch  zu  diesem  Dome 
die  Tore  für  jeden  offen  stehen  sollen,  den  der  Wille,  sich  zu 
sammeln  oder  zu  erheben,  einzutreten  treibt.  Und  es  scheint 
uns  schliefslich  zu  besagen,  dafs  die  Wissenschaft  nicht  nur 

—  zur  Hingabe  bereite  —  Menschen  ohne  Ansehen  der 
Person  um  sich  sammeln  soll,  sondern  dafs  von  diesem  Dom 
auch  alle  nationalen  Begrenzungen  fernbleiben  müssen,  welche 
im  Krieg  selbst  das  Leben  der  Wissenschaft  so  verheerend 
durch  wuchert  haben. 

Der  Herausgeber  Der  Verleger 
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Vorwort 

Dieser  Bericht  über  die  piiilosophische  Literatur  von  1914—1919 
(auch  aus  dem  Jahre  1920  konnten  noch  einige  Erscheinungen  berück- 
sichtigt werden)  will  nicht  den"^Anspruch  auf  absolute  Vollständigkeit 
erheben ;  äußere  wie  innere  Schwierigkeiten  würden  die  Erfüllung  eines 
solchen  Anspruchs  vereiteln.  Es  kam  mir  vielmehr  darauf  an,  auf  Grund 
der  erschienenen  Literatur,  soweit  sie  zu  meiner  Kenntnis  gelangt  ist, 
die  Hauptrichtungen  der  Philosophie  in  ihren  verschiedenen  Gebieten 
und  in  ihren  Beziehungen  zu  den  Einzelwissenschaften  zu  charakte- 
risieren, um  damit  eine  Anleitung  zum  philosophischen  Studium  zu 
liefern,  aber  ich  habe  gesucht,  das  Material  möglichst  reichhaltig  zu 
geben,  so  daß  ich  hoffen  kann,  die  Zusammenstellung  werde  auch 
dem  Forschenden  dienlich  sein  und  ein  Bild  von  der  Vielseitigkeit 
der  Philosophie  in  der  Gegenwart  aufweisen.  Ich  habe  dabei  fast 
ausschließlich  die  wissenschaftliche  Philosophie  berücksichtigt  und 
dichterische  oder  religiöse  Weltanschauungsgedanken  außer  acht  ge- 
lassen. Beschränkungen  äußerer  Art  ergaben  sich  dadurch,  daß  die 
ausländische  Literatur  nur  gelegentlich  in  Betracht  gezogen  werden 
konnte,  auch  von  inländischen  Veröffentlichungen  einzelnes,  was 
vielleicht  zu  besprechen  wäre,  nicht  zu  beschaffen  war.  Die  Gebiete 
der  „Psychologie"  und  der  „Pädagogik"  werden  hier  grundsätzlich 
nicht  behandelt,  da  über  sie  besondere  Hefte  der  „Wissenschaftlichen 
Forschungsberichte  "  unterrichten. 

Willy  Moog 
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1.  Der  Krieg  und  die  Philosophie 

Die  erschütternden  Ereignisse  des  Weltkrieges  sind  auch  auf  die 
Philosophie  nicht  ohne  Einfluß  geblieben.  Aber  so  sehr  auch  bei  man- 
chem Einzelnen  der  neue  Anblick  brutaler  Wirklichkeit  geradezu  eine 
prinzipielle  Umwälzung  seiner  ganzen  Lebens-  und  Weltanschauung  her- 
vorgerufen haben  mag  — ,  die  wissenschaftliche  Philosophie  zeigt  sich 
in  ihrem  Gang  davon  kaum  berührt.  Eine  Folge  des  Krieges  war  es 
allerdings,  daß  die  Einflüsse  ausländischer  Denkrichtungen  auf  die 
deutsche  Philosophie  zurücktraten,  aber  diese  Einflüsse  waren  auch  vor- 
her nicht  besonders  stark  gewesen.  Die  vorübergehende  Wirkung,  welche 
der  französische  esprit  eines  Bergson  auch  in  Deutschland  zu  erringen 
gewußt  hatte,  war  schon  vor  dem  Krieg  im  Schwinden.  Und  der  Prag- 
matismus hatte  in  seiner  englisch -amerikanischen  Fassung  bei  uns  nur 
wenig  Anhänger  zu  verzeichnen. 

Daß  nach  den  ungerechtfertigten  Angriffen  französischer  Gelehrter, 
darunter  auch  Bergsons,  auf  die  deutsche  Wissenschaft  ein  Gegenangriff 
gerade  auf  dei  kurz  zuvor  so  viel  gerühmten  Philosophen  erfolgte,  ist 
begreiflich.  Aber  es  ist  eine  auf  Scheinargumenten  beruhende  Über- 
treibung, wenn  H.  Bönke  (Plagiator  Bergson,  Charlottenburg  1915)  bei 
Bergson  wörtliche  Entlehnungen  aus  Schopenhauer  nachweisen  zu  können 
meint  (dagegen:  W.  Wundt,  Lit.  Zentralbl.  1915,  Sp.  113l£F.;  P.  Knud- 
sen,  AGPh  32,  S.  89 if.).  Auch  Baron  Gay  von  Brockdorff  (Die  Wahr- 
heit über  Bergson,  Berlin  1916)  schießt  übers  Ziel  hinaus,  wenn  er 
Bergson  nur  als  prof essoralen  Feuilletonisten  ansieht,  als  einen  „Macher, 
der  nicht  einmal  die  Kraft  besitzt,  das  Erlesene  zu  etwas  Gediegenem 
zu  gestalten".  Daß  Bergson  nicht  solch  ein  originales  Genie  ist,  wie 
das  seine  Verehrer  meinten,  haben  Kenner  längst  gesehen,  und  man 
hat  auch  schon  auf  seine  Verwandtschaft  mit  dem  deutschen  Idealismus 
hingewiesen ;  Beziehungen  zu  Schopenhauer  und  zu  Schelling  (hauptsäch- 
lich wohl  durch  Vermittlung  Ravaissons)  sind  zweifellos  vorhanden. 
So  wenig  haltbar  seine  blendenden  Gedankenoffenbarungen  auch  sind, 
80  bedürfen  sie  doch  einer  sachlichen  Kritik. 

Die  Denkrichtung  des  Pragmatismus,  wie  sie  am  glänzendsten  durch 
den  Amerikaner  William  James  und  den  Engländer  F.  C.  S.  Schiller  ver- 
treten wurde,  hatte  in  Deutschland  sofort  lebhaften  Widerspruch  her- 
vorgerufen.     Daß    Wahrheit    ein     bloß    praktischer    Wert     sein    solle, 
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der  jeweils  seine  Brauchbarkeit  erweisen  müsse,  war  eine  Lehre,  die 
mit  dem  Grundzug  der  deutschen  Philosophie  nicht  übereinstimmte  ^). 

Der  Krieg  gab  den  Anlaß,  den  deutschen  Geist  in  der  Philosophie 
scharf  dem  fremdländischen  gegenüberzustellen.  Für  Herrn.  Coheii 
{über  das  Eigentümliche  des  deutschen  Geistes,  PhVK  8,  Berlin  1914)  ist 
die  deutsche  Philosophie  die  spezifisch  idealistische  Weiterbildung  der 
griechischen,  besonders  der  Piatons.  Sie  beginnt  mit  Nikolaus  von  Kues 
und  erreicht  ihren  Höhepunkt  in  Kant,  der  „den  ethischen  Geist  der 
Deutschheit  zu  seiner  Vollendung  gebracht  hat".  Cohens  Charakteri- 
sierung des  deutschen  Geistes  ist  allerdings  einseitig  und  zu  schema- 
tisch. Als  die  typische  Philosophie  der  Engländer  im  Gegensatz  zum 
deutschen  Idealismus  erscheint  ihm  logisch  -  erkenntnistheoretisch  der 
Sensuahsmus,  ethisch  der  Eudämonismus. 

Max  ScheJer  {Der  Genius  des  Krieges  und  der  deutsche  Krieg, 
Leipzig  1915)  hat  {im  Anhang  seines  Buches)  eine  scharfsinnige  psy- 
chologische Analyse  des  englischen  Ethos  versucht.  In  der  englischen 
Philosophie  von  Bacou  ab  findet  er  Züge  des  typischen  englischen 
Wesens,  und  der  Pragmatismus  ist  ihm  „eine  wimdervolle  Verbindung 
von  cant,  Borniertheit,  Gewohnheitsglaube  und  Nützlichkeitsgeist". 

Kurt  Sternberg  {Der  Kampf  zwischen  Pragmatismus  und  Idealis- 
mus in  Philosophie  und  Weltkrieg,  Berlin  1917)  stellt  den  psycholo- 
gisch-biologischen Pragmatismus  in  Philosophie  und  Kultur  auf  selten 
unserer  Feinde  dem  nationalen  Idealismus  auf  deutscher  Seite  gegen- 
über, ohne  doch  die  charakterologische  Eigenart  des  Geistes  der  ver- 
schiedenen Völker  scharf  genug  zu  bestimmen  und  ohne  die  Unterschiede 
innerhalb  der  Reihe  der  Gegner  richtig  zu  beachten. 

Wilh.  Wundt,  der  in  Fichtes  Sinn  den  Weltkrieg  als  einen  wahr- 
haften Krieg  betrachtete  {Über  den  ivahrhaften  Krieg,  Leipzig  1914), 
zeichnete  ein  übersichtliches  philosophiegeschichtliches  Bild  der  Geistes- 
richtungen der  verschiedenen  Kationen  mit  ihren  Hauptvertretern  seit 
der  Renaissance  {Die  Nationen  und  ihre  Philosophie,  Leipzig  1915). 
Der  italienischen  Philosophie  mit  G.  Bruno,  der  französischen  mit  Des- 
cartes,  der  englischen  mit  Locke  als  typischen  Repräsentanten  setzt  er 
den  deutschen  Idealismus  entgegen,  der  für  ihn  (anders  als  für  die 
Kantianer)  in  Leibniz  gipfelt  und  der  in  der  nachkantischen  Philosophie 
von  Fichte  bis  Nietzsche  neue  Formen  gefunden  hat. 

Die  deutschen  Philosophen  haben  zweifellos  unter  den  Gelehrten 
in  der  vordersten  Reihe  gestanden,  als  es  galt,  durch  Wort  und  Schrift 
den  Geist  des  Volkes  zu  wecken  und  Meinungen  über  die  Bedeutung 
der  Zeit  kundzutun.  Zahlreiche  Reden  und  Broschüren  zeugten  davon. 
Aber  so  trefflich  und  wirksam  vieles  war,  so  hatte  es  doch  größtenteils 
nur  Gelegenheitswert  und  rührte  kaum  an  tiefere  philosophische  Pro- 
bleme.    Es    trat  kein   Philosoph    wie   etwa   seinerzeit  Fichte   auf,   der 


')  Ganz  brauchbare  Studien  zu  einer  Kritik  der  metaphysischen  und  erkeuntuis- 
theoretischen  Grundlagen  des  Pragmatismus  liefert  Edw.  Waibel  (AsystPh.  21,  1915, 
S.  Iff.  223  ff.  335  ff.;  Bd.  22,  1916,  S.  1  ff.). 


prinzipiell  neue  Erkenntnisse  über  das  Wesen  des  Volkes  und  seine 
Aufgaben  prägte,  und  es  gab  keine  epochemachende  metaphysische  oder 
kulturphilosophische  Theorie  vom  Wesen  des  Krieges  überhaupt. 

Interessante  Beiträge  zu  einer  Kriegsphilosophie  bieten  die  aus 
innerem  Erleben  geborenen  geistreichen  Essais  von  Max  Scheler  (s.  o., 
außerdem  Krieg  und  Aufbau,  Leipzig  1916,  Die  Ursachen  des  Deutschen- 
hasses, Leipzig  1917),  aber  seine  Auslassungen  fordern  doch  auch  oft 
zum  Widerspruch  heraus.  Der  Krieg  ist  für  Scheler  seinem  Sinn 
nach  keine  bloße  physische  Gewaltäußerung,  kein  Daseinskampf,  son- 
dern eine  notwendige  „Macht-  und  Willensauseinandersetzung  der  gei- 
stigen Kollektivpersönlichkeiten,  die  wir  Staaten  nennen",  er  ist  ge- 
radezu das  schöpferische  dynamische  Prinzip  in  der  Geschichte,  das 
Gemeinschaften  bildet  und  Fortschritte  des  Lebens  und  der  Kultur 
ermöglicht,  während  der  Friede  „nur  die  rein  negative  Korrelatidee 
des  Krieges"  ist.  Gedanken  Nietzsches  werden  hier  verwertet  (aber 
auch  auf  die  Kantische  Geschichtsphilosophie  könnte  man  hinweisen) 
und  in  eigenartiger,  aber  anfechtbarer  Weise  umgeformt.  Das  ideale 
Gebilde,  das  so  als  geistiges  Lebensprinzip  erscheint,  hat  mit  dem  Krieg 
in  der  Wirklichkeit  kaum  mehr  als  den  Namen  gemein.  Scheler  zwei- 
felt selbst,  ob  der  Weltkrieg  ein  Krieg  in  seinem  Sinne  sei  oder  nicht 
vielmehr  eine  „innereuropäische  Revolution".  Vielleicht  wird  man  aber 
eher  an  dem  Schelerschen  Begriff  des  Krieges  zweifeln.  Sehr  anregend 
sind  die  feinen  psychologischen  und  soziologischen  Bemerkungen  Schelers 
über  die  Charaktere  der  verschiedenen  Völker  (so  Engländer  und  Russen), 
und  wenn  auch  hier  die  späteren  Zeitereignisse  jetzt  Korrekturen  nötig 
machen,  so  bleibt  doch  in  Schelers  Betrachtungsweise  Neues  und  Eigen- 
artiges genug,  das  sich  weit  erhebt  über  die  gewöhnliche  Oberfläch- 
lichkeit in  der  Beurteilung  der  Völkertypen.  Nicht  ganz  befriedigen 
kann  der  Versuch  einer  psychologischen  Aufdeckung  der  Ursachen  des 
Deutschenhasses  nebst  der  nationalpädagogischen  Nutzanwendung.  Und 
wenn  Scheler  Haß  und  Neid  durch  die  „Liebe"  entwaffnen  will  und 
Europa  seinem  kulturellen  Wesen  nach  eine  „Liebeseinheit"  sein  soll, 
so  treten  da  die  religiösen  Motive  (mit  katholischer  Färbung)  hervor, 
die  Schelers  Unbefangenheit  doch  manchmal  trüben. 

Viel  schwerer  als  Scheler  hat  sich  ein  ihm  geistig  in  mancher  Be- 
ziehung verwandter  Denker,  Georg  Sinmiel,  mit  dem  Erlebnis  des  Krieges 
abgefunden.  Der  stark  ästhetisch  gerichtete  Kulturphilosoph  fühlte 
doch  viel  mehr  die  Zertrümmerung  der  Werte  durch  den  Krieg;  er 
beklagte  den  Verlust  des  geistigen  Einheitsgebildes,  der  Idee  Europas, 
er  sah  eine  ungeheure  Krisis  der  Kultur,  entdeckte  eine  „mysteriöse 
Innenseite"  an  dem  Krieg  und  stand  angesichts  der  erschütternden 
inneren  Umwandlung  im  Einzelnen  und  im  Volk,  wie  er  sie  psycho- 
logisch nachzeichnet,  doch  mit  einer  gewissen  Ratlosigkeit  der  Zukunft 
gegenüber  (Der  Krieg  und  die  geistigen  Entscheidungen,  München  und 
Leipzig  1917). 

Für  Patd  Natorp ,  den  Vertreter  des  neukantischen  IdeaHsmus, 
ergeben  sich  ethische  Aufgaben  aus  den  inneren  Erlebnissen  des  Welt- 
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krieges,  die  Frage  nach  dem  Beruf  des  Deutschen  wird  lebendig,  ein 
Wille  zur  Freiheit  und  ein  Friede  durch  die  Freiheit  werden  gefordert 
{Der  Tag  des  Deutschen,  Hagen  i.  W.  1915). 

Bei  den  fertigen  systematischen  Denkern  älterer  Generation  han- 
delte es  sich  darum,  das  Erlebnis  des  Krieges  mit  ihren  Weltanschau- 
ungen zu  vereinigen.  Jüngere,  die  aktiv  am  Krieg  teilnahmen,  haben 
nur  vereinzelt  aus  ihren  eigenen  Erlebnissen  philosophische  Erkenntnis 
zu  schöpfen  gesucht.  „Gedanken  eines  deutschen  Kriegers  über  den 
Sinn  des  Geisteslebens"  bietet  ein  selbständiger  Schüler  von  Husserl, 
Dietrich  Mahnke  {Der  Wille  zur  Ewigheit,  Halle  a.  S.  1917).  Ihm  er- 
hält das  Leben  überhaupt  erst  Sinn  „durch  die  Möglichkeit,  es  für 
Besseres  hinzugeben".  Ewigkeit  besteht  nicht  in  einer  Verlängerung, 
sondern  in  einer  Vertiefung  der  Zeitlichkeit,  einer  Erhebung  über  alles 
Temporäre  und  Egoistische  „mitten  aus  der  Zeitlichkeit  zur  Unsterb- 
lichkeit der  objektiven  Werte",  wie  das  bei  der  phänomenologischen 
Wesensschau  prinzipiell  gefordert  wird  (auch  mit  Fichteschen  Gedanken 
berühren  sich  diese  Ausführungen). 

Hellmuth  Fallcenfeld  sieht  in  dem  Krieg  einen  metaphysischen 
Schrecken,  den  Vernichter  des  Ich-Gefüges,  den  Feind  des  lebendigen 
musikalischen  Rhythmus  {Der  Begriff  der  Zeit,  KSt.  20,  S.  376if.;  Die 
Musik  der  Schlachten,  Konstanz  1916,  Zeitbücher  H.  49). 

Unmittelbares  Erleben  der  Kriegsereignisse  spricht  aus  vielen  Feldpostbriefen, 
in  denen  noch  mancherlei  unverwertetes  psychologisches  Material  steckt  (vgl.  die  ver- 
schiedenen Sammlungen  z.  B.  über  die  ersten  Jahre  „Kriegsb7-iefe  deutscher  Shide?iten", 
hi'Sg.  v.  Ph.  Witkop,  Gotha  1916,  „Das  Erlebnis  unserer  jungen  Kriegs  freiwilligen", 
hrsg.  v.  W.  Warstat,  Gotha  1916).  Über  die  Wirkung  des  Krieges  auf  den  ver- 
schiedensten Gebieten  unterrichten  Sammelwerke  wie  „Der  große  Krieg  als  Erlebnis 
und  Erfahrung",  hrsg.  v.  E.  Jäekh  (I.  Das  Erlebnis,  Gotha  1916),  worin  K.  Lam- 
precht über  „  Seelische  Erscheinunge?i  des  Krieges ",  K.  Joel  über  den  „  Oeist  im 
Kriege",  Georg  Misch  „Vom  Oang  des  Krieges"  (vgl.  von  demselben  „Vom  Oeist 
des  Krieges  und  des  deutschen  Volkes  Barbarei",  Jena  1914,  Tat-Flugschriften  1),  Max 
Scheler  über  den  „Genius  des  Krieges  und  das  Qesamterlebnis  unseres  Krieges"  ge- 
schrieben haben,  odev  „Der  Kampf  des  deutschen  Geistes  im  Weltkrieg",  hrsg.  v.  Karl 
Höyin  ('Gotha  1915),  worin  Ernst  Bergmann  über  „Philosophie  und  Krieg"  kurz  und 
gut  orientiert.  In  dem  "Werk  „Deutschland  und  der  Weltkrieg",  hrsg.  v.  0.  Hintxe 
u.  a.  (Leipzig  u.  Berlin  1915)  charakterisiert  E.  Troeltsch  den  „  Geist  der  deutschen 
Kultur",  E.  Zitelmann  untersucht  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  von  Krieg  und 
Völkerrecht.  Die  Beziehung  des  Katholizismus  zum  Krieg  behandelt  die  Sammlung 
„Deutsche  Kultur,  Katholizismus  und  Weltkrieg",  hrsg.  v.  G.  Pfeilschifter  {Breisgaxi 
1916),  darin  Fr.  Sawicki,  Die  deutsche  Philosophie  und  der   Weltkrieg. 

Ein  buntes  Bild  über  die  Blannigfaltigkeit  der  Kriegsprobleme  bieten  Sammlungen 
von  Vorträgen  wie  „Zivischen  Krieg  und  Frieden"  (Leipzig  1914  ff.)  oder  „Deutsche 
Reden  in  schwerer  Zeit"  (Berlin  1914 f.),  Flugschriften,  wie  sie  z.  B.  in  der  Samm- 
lung „Der  deutsche  Krieg",  hrsg.  v.  E.  Jäckh  (Stuttgart  und  Berlin  1914  f.),  ent- 
halten sind. 

Von  den  verschiedenen  einzelnen  philosophischen  Wissenschaften 
aus  hat  man  eine  Stellungnahme  zu  dem  Krieg  gesucht.  Psychologen 
haben  die  seelischen  Einflüsse  der  Kriegserlebnisse  in  der  oder  jener 
Hinsicht  erforscht. 

Max  Dessoir  hat  auf  einer  Frontreise  psychologische  Beobachtungen  über  die 
Veränderungen   der  seelischen  Einstellungen  durch  das  Kriegsleben  gemacht  {Kriegs- 


psychologische  Betrachtungen,  Leipzig  1916,  ZwKruFr  37).  Einige  Bemerkungen 
zur  Psychologie  des  Krieges  gibt  A.  Messer  (Preuß.  Jahrbücher  159,  1915,  S.  21 6  ff.). 
Als  Nervenarzt  stellt  W.  Stehet  (allerdings  nicht  genügend  kritisch- wissenschaftliche) 
Betrachtungen  an  über  „Utiser  Seelenleben  im  Kriege'^  (Berlin  1916).  Erich  Everth 
gibt  auf  Grund  eigener  Erlebnisse  als  Kriegsteilnehmer  gute  psychologische  Bemer- 
kungen „Von  der  Seele  des  Soldaten  im  Felde''  (Jena  1915,  Tat-Flugschriften  10). 
Psychologische  Erfahrungen  unter  Kriegsgefangenen  und  Internierten  teilt  E.  J.  Eader- 
macim;  Heimwärts  aus  Kriegsnot  (München-Gladbach  1918)  mit,  allerdings  nicht  in 
wissenschaftlicher  Weise.  Stimmungsbilder  von  psychologischem  und  soziologischem 
"Wert,  besonders  aus  dem  Soldatenleben,  zeichnet  W.  Düwell,  Vom  inneren  Gesicht 
des  Krieges  (Jena  1917). 

Ein  ernstes  Problem  ist  der  Krieg  für  den  Religionsphilosophen. 
Auf  umfassender  philosophischer  Grundlage  sucht  H.  Scholz  die  Frage 
nach  der  Stellung  der  christlichen  Religion  zum  Krieg  zu  beantworten 
(„Der  Idealismus  als  Träger  des  KriegsgedanJcens",  „Politih  und  Moral", 
„Der  Krieg  und  das  Christentum"  =  Perthes^  Schriften  zum  Weltkrieg, 
H.  3,  6  u.  7.  Gotha  1915;  vgl.  auch  „Bas  Wesen  des  deutschen 
Geistes^'  =  Schriften  zur  Zeit  u.  Gesch.  5,  Berlin  1917).  Er  verwirft 
den  romantischen  und  konventionellen  Idealismus  zugunsten  eines  männ- 
lichen kritischen  Idealismus,  „der,  treu  gegen  das  Leben  und  gegen 
sich  selbst,  das  Ideelle  im  Wirklichen  aufsucht''  und  dessen  Geist 
allein  den  Krieg  rechtfertigen  kann.  Auch  die  Politik  muß  nach 
Scholz  einer  sittlichen  Beurteilung  unterworfen  werden,  aber  das  Han- 
deln des  Staates  erfordert  andere  ethische  Maßstäbe  als  das  individuelle 
Handeln.  Für  den  Staat  ist  die  Durchsetzung  der  nationalen  Interessen 
Pflicht,  und  „die  Sicherung  eines  sittlichen  Gutes,  wie  es  die  Volks- 
kraft unzweifelhaft  ist",  bedeutet  eine  sittliche  Tat.  Im  Gegensatz  zum 
Leben  des  Einzelnen  bezieht  sich  das  staatliche  Handeln  wesenthch 
auf  „Machtfragen,  die  nur  durch  Gewalt  entschieden  werden  können". 
Scholz^  ethisch-realistische  Betrachtungsweise  will  in  scharfsinniger  Weise 
einen  Mittelweg  aufdecken  zwischen  machiavellistisch  politischen  und 
politikfeindlichen  moralischen  Ansichten.  Es  ist  durchaus  richtig,  daß 
das  Individuell-Sittliche  nicht  ohne  weiteres  das  Sittliche  überhaupt  zu 
sein  braucht,  aber  es  fragt  sich,  ob  man  dann  eine  Entscheidung  finden 
kann,  wenn  man  wie  Scholz  darauf  verzichtet,  „das  Sittliche  in  ein 
System  von  absoluten  und  allgemeingültigen  Werten  zu  kleiden",  oder 
ob  man  nicht  gerade  erst  von  allgemeinen  Prinzipien  aus  die  verschie- 
denen Arten  des  Sittlichen  begründen  müßte.  Auf  Grund  seiner  philo- 
sophischen Erwägungen  behandelt  dann  Scholz  die  Frage  nach  dem 
Verhältnis  von  Krieg  und  Christentum,  wobei  er  ebensosehr  die  ideelle 
Deutung  des  Krieges  wie  die  kriegerische  Deutung  des  Christentums 
ablehnt.  Der  Krieg  ist  seiner  Ansicht  nach  ein  unvermeidliches  tra- 
gisches Übel,  das  nicht  eigentlich  auf  menschlicher  Schuld  beruht,  son- 
dern aus  der  Dialektik  des  Lebens  selbst  stammt.  Darum  kann  das 
Christentum  nicht  gegen  den  Krieg  sein,  „sofern  er  das  letzte  mensch- 
liche Mittel  zur  Herstellung  eines  besseren  Lebens  ist". 

Von  theologischer  Seite  hat  L.  Ihmels  (Der  Krieg  und  die  Jünger 
Jesu,  Leipzig  1916,  3.  Aufl.  von  „Der  Krieg  im  Lichte  der  christlichen 
Ethik")  Scholz  gegenüber  betont,  daß  der  Krieg  doch  kein  bloßes  Ver- 


hängnis  sei,  sondern  aus  der  Tatsache  der  Sünde  entspringe  und  das 
Christentum,  das  seinem  Wesen  nach  aus  der  Sünde  herausführen  wolle, 
im  Ghegensatze  stehe  zu  den  Rechtsordnungen  des  Lebens,  die  „gerade 
mit  der  Tatsache  der  Sünde  rechnen".  Als  Reaktion  gegen  die  Sünde, 
als  Gericht  Gottes,  dem  sich  der  Mensch  beugen  müsse,  könne  der 
Krieg  aber  dann  auch  dem  Christentum  dienen.  Anzuerkennen  ist,  daß 
Ihmels  den  Gegensatz  zwischen  christlichem  Glauben  und  Krieg  nicht 
zu  verschleiern  sucht,  aber  philosophisch  bleiben  auch  hier  Bedenken, 
mehr  noch  als  bei  Scholz,  welcher  der  theologischen  Auffassung  des 
Christentums  allerdings  widerspricht. 

Die  Stellung  der  Bibel  zum  Krieg  erörtert  0.  Eißfeldt  {Krieg  toid  Bibel,  Tü- 
bingen 1915  =  Religionsgesch.  VoliiSbücKer  V.  Reihe,  15./16.  Heft).  0.  Baumgarten 
{Der  Krieg  und  die  Bergpredigt,  Berlin  1815  =  Deutsche  Red.  in  schw.  Zeit,  H.  25) 
unterscheidet  die  kriegerischen  Forderungen  der  nationalen  Ethiit  von  den  Geboten 
der  Persönlichkeits-  und  Menschheitsethik  Jesu,  läßt  jedoch  auch  den  ersteren  eine 
relative  Berechtigung.  A.  Beißmann,  Der  Krieg  mid  die  Beligion  (Berlin  1914  = 
Deutsch.  Red.  in  schw.  Zeit,  H.  9)  gibt  Zeugnisse  für  die  religiöse  Stimmung  im  Krieg. 
J.  0.  Cordes  {Pazifismus  und  christliche  Ethik,  Leipzig  1918)  behandelt  übersichtlich 
die  Gründe  für  und  gegen  den  Krieg  vom  christlichen  Staudpunkt  und  vertritt  eine 
gemäßigte  pazifistische  Auffassung.  Beispiele  aus  der  Religiousgeschichte  über  das 
Verhältnis  von  Krieg  und  Religion  bietet  A.  Bertholet  {Krieg  und  Beligion,  Tübingen 
1915  =  Religionsgesch.  Volksbücher  V.  Reihe,  20.  H.).  Ethisch  -  religiöse  Betrach- 
tungen über  den  Krieg,  seine  kulturelle,  moralische  und  religiöse  Bedeutung  stellt 
A.  Titius  an  {Unser  Krieg,  Tübingen  1915  =  Religionsgesch.  Volksbücher  V.  Reihe, 
17./18.  H.). 

Lebhaft  ist  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  der  Politik  zur  Moral 
diskutiert,  die  ja  auch  bei  Scholz  im  Vordergrund  steht.  A.  Wach 
{Staatsmoral  und  Politik ,  Leipzig  1917,  ZwKruFr  39)  betrachtet  die 
Staatsmoral  als  „selbstische  Daseinspflicht  des  Staates  und  sein  auto- 
nomes, aus  seinem  vernunftgemäßen  Wesen  abgeleitetes  Lebensgebot 
der  höchstmöglichen  Kraftsteigerung  und  Verv^oUkommnung".  0.  Baum- 
garten {PolitiJc  und  Moral,  Tübingen  1916)  betont  noch  schärfer  als 
H.  Scholz  (etwa  im  Sinne  Treitschkes)  das  besondere  Recht  des  Staates 
gegenüber  der  Individualethik.  Macht  ruhe  auf  sittlicher  Kulturkraft 
und  gebe  ein  sittliches  Recht,  die  Politik  habe  „ihre  eigenen  Maßstäbe 
und  Normen  wie  ihre  eigenen  Ziele",  hier  müsse  der  Zweck  die  Mittel 
heiligen,  selbst  eine  gewisse  Grundsatzlosigkeit  sei  erforderlich.  Gegen 
solchen  Dualismus  und  gegen  jede  Kompromißtheorie,  die  Politik  und 
Moral  nebeneinander  stehen  läßt,  wendet  sich  E.  Franz  {Politik  tmd 
Moral,  Göttingen  1917).  Staatsleben  und  Politik  seien  selber  von  sitt- 
lichen Kräften  erfüllt  und  müßten  ethische  Momente  enthalten.  Un- 
abhängigkeit und  Macht  bildeten  für  den  Staat  Fundament  und  Form, 
den  Aufbau  und  den  Inhalt  liefere  aber  das  geistige,  kulturelle  Leben. 
Nur  durch  eine  ethische  Auffassung  der  Politik  im  Sinne  Fichtes  könne 
eine  wirkliche  Versöhnung  von  Machtstreben  und  Ethik  erreicht  werden. 

Das  Verhältnis  philosophischer  Ethik  zum  Krieg  behandelt  Osiv. 
Külpe  {Die  Ethik  und  der  Krieg,  Leipzig  1915,  ZwKruFr  20).  Unter 
Ablehnung  alles  Eudämonismus,  Individualismus,  Utilitarismus  und  Na- 
turalismus sieht  er  den  Krieg  in    ethischer  Hinsicht   an  als   eine   not- 
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wendige  Durchgangsphase  zur  Höherentwicklung  der  Menschheit  (ähn- 
h'ch  schon  Kant),  als  einen  erfolgreichen  Erzieher  zur  Sachlichkeit  und 
Einigkeit,  zur  Reinheit  der  Gesinnung  und  zur  Anspannung  aller  Kräfte  — 
eine  gewiß  zu  sehr  idealisierende  Ansicht.. 

Vom  rechtswissenschaftlichen  Standpunkt  aus  läßt  R.  von  Hippel 
in  seiner  Rektoratsrede  {tjher  Hecht  und  Krieg,  Leipzig  1917,  ZwKruFr 
40)  den  Krieg  als  „äußerste  Form  gewaltsaoier  Nothilfe"  gelten.  Die 
ethische  Macht  des  Völkerrechts  h?t  seiner  Meinung  nach  darum  ver- 
sagt, weil  gleiche  ethische  Grundanschauungen  fehlen.  J2.  Stammler 
erörtert  die  Bedeutung  der  Gerechtigkeit  als  eines  richtigen,  auf  die 
Idee  der  Gemeinschaft  hinzielenden  sozialen  Wollens  für  die  Ge- 
schichte {Die  Gerechtigkeit  in  der  Geschichte,  Berlin  1915  =  Deutsch. 
Red.  in  schw.  Zeit,  H.  22). 

Klug  abwägend  behandelt  M.  Frischeisen-Köhler  das  Problem  des 
ewigen  Friedens  (Berlin  1915).  Er  unterscheidet  den  entwicklungsgeschicht- 
lichen Pazifismus,  den  Kulturpazifismus  und  den  politischen  Pazifismus. 
Sehr  fein  wird  die  Frage  nach  dem  Krieg  als  einem  Kampf  ums  Da- 
sein erörtert  und  dabei  deutlich  auseinander  gehalten  der  Nahrungs- 
kampf um  die  Beute  und  die  Konkurrenz  um  die  Steigerung  des  Le- 
bens. Der  Krieg  wird  als  unentbehrlicher  Faktor  der  nationalen  Kultur 
angesehen. 

Hegeische  Gedanken  vertritt  S.  March  (Deutsche  Staatsgesinnung, 
München  1916).  Der  Staat  ist  für  ihn  „ein  ethisch  Absolutes  gegen- 
über dem  sittlich  Relativen  des  Individuums".  Er  fordert  im  Sinne 
eines  deutschen  Staatsidealismus  eine  innige  Verschmelzung  von  Nation 
und  Staat,  von  Volksgeist  und  Volks  willen,  den  Staat  als  Form,  die 
Nation  als  Inhalt  des  Nationalstaates  betrachtend.  Der  Weltkrieg  gilt 
ihm  als  Kampf  zwischen  dem  fremden  Eudämonismus  und  dem  deut- 
schen Idealismus  der  Freiheit.  In  seiner  Schrift  „Imperialismus  und 
Pazifismus  als  Weltanschauungeti"  (Tübingen  1918)  charakterisiert  er 
den  Imperialismus  als  naturalistisch  und  kollektivistisch,  den  Pazifis- 
mus als  ethisch  und  individualistisch  und  findet  hier  alte  typische 
Weltanschauungsgegensätze.  Marcks  Aufstellungen  sind  scharf  logisch, 
aber  doch  manchmal  zu  konstruiert. 

Als  soziologisches  Problem  erfaßt  W.  Jerusalem  den  Krieg  (Der 
Krieg  im  Lichte  der  Gesellschaftslehre,  Stuttgart  1915).  Der  Krieg 
bringt  uns  seiner  Meinung  nach  in  mancher  Beziehung  dem  Urzustand 
näher.  Er  hängt  zusammen  mit  dem  Staat  als  einer  sozialen  Macht- 
organisation und  steht  im  Widerspruch  mit  dem  Individualismus  und 
den  aus  diesem  entspringenden  kosmopolitischen  Tendenzen.  Aber  der 
Machtstaat  muß  in  der  soziologischen  Entwicklung  zum  Kulturstaat 
werden,  der  Staat  muß  als  zur  Einheit  zusammengeschlossener  National- 
staat eine  Persönlichkeit  sein,  „ein  Wesen,  das  Kraft  und  Würde  be- 
sitzt". Jerusalem  bildet  den  neuen  wichtigen  Begriff  der  Staatenwürde, 
einen  Begriif,  der  zur  Versittlichung  und  Überwindung  des  Krieges 
beitragen  soll.  Die  soziologische  Methode  Jerusalems  ist  in  manchen 
Punkten  angreifbar,  ihre  Einseitigkeit  tritt  zutage,  wenn  z.  B  das  sitt- 


liehe  Empfinden  ganz  und  gar  als  Produkt  der  sozialen  Zustände  auf- 
gefaßt und  ein  ethisches  Apriori  als  von  der  Völkerkunde  unbestätigt 
abgelehnt  wird. 

Ähnlich  wie  Jerusalem  faßt  der  Holländer  J.  U.  Valclcenier  Kips  (Der  deutsche 
Staatsgedanke,  Leipzig  1916,  ZwKruFr  38)  den  Staat  als  Kulturstaat  auf,  als  ein  or- 
ganisches Ganzes,  ein  Naturgebilde,  während  die  Menschheit  das  nicht  sei,  ja  ihm 
ist  der  Staat  ein  „  Schöpfungsgedanke  Gottes ".  Für  die  deutsche  Staatsauffassung 
findet  er  im  Gegensatz  zu  dem  englischen  Individualismus,  der  die  Freiheit  ertöte. 
den  Gedanken  der  Autonomie  der  Pflicht  maßgebend. 

Am  meisten  fordert  der  Krieg  zu  geschichts-  und  kulturphiloso- 
phischen Betrachtungen  heraus.  K.  LamprecJit  {Krieg  und  Kultur, 
Leipzig  1914  ZwKruFr  7)  schildert  die  Grundzüge  der  deutschen  Kultur- 
entwicklung seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  wo  er  eine  Verände- 
rung des  deutschen  Seelenlebens  wahrzunehmen  glaubt.  0.  von  GierTce 
(Krieg  und  Kultur,  Berlin  1914  =  Deutsch.  Red.  in  schw.  Zeit  2)  setzt 
deutsche  und  sittliche  Kultur  gleich. 

Vom  neutralen  Standpunkt  aus  sammelte  der  Schwede  G.  F.  Steffen  sozial- 
psychologisches Material  über  Krieg  und  Kultur  {Krieg  und  Kultur,  Jena  1915, 
Weltkrieg  und  Imperialismus,  Jena  1915,  Der  Weltfriede  und  seine  Hindernisse,  Jena 
1918).  R.  Kjellen  {Die  Ideen  von  1914,  Leipzig  1918,  ZwKruFr  29)  erblickte  in  dem 
"Weltkrieg  den  Kampf  der  "Weltanschauung  von  1789,  welche  die  Idee  der  Freiheit 
betonte,  und  derjenigen  von  1914,  der  die  Idee  der  Ordnung  voranstehe. 

Der  Historiker  F.  Meineclce  untersucht  hauptsächlich  die  Bedeutung  des  Krieges 
für  die  nationalen  Gedanken  und  Aufgaben  des  deutschen  Volkes  {Die  deutsche  Er- 
hebung von  1914,  Stuttgart  und  Berlin  1914,  Probleme  des  Weltkriegs,  München  und 
Berlin  1917). 

0.  Dittrich  hält  „T^euA  Reden  an  die  deutsche  Nation"  (Leipzig  1916),  in  denen 
er  die  geschichtliche  Entwicklung  des  deutschen  Volkes  schildert,  den  AVeltkrieg  als 
einen  Kampf  deutscher  Kultur  mit  englischer  und  sonstiger  Kulturlosigkeit  faßt  und 
die  ethischen  Aufgaben  für  die  notwendige  Erziehung  zur  Persönlichkeit  um  unserer 
Zukunft  willen  erörtert. 

Vom  kulturphilosophischen  Standpunkt  aus  betrachtet  E.  Troeltsch  den  Krieg 
als  Kulturkrieg  {Der  Kulturkrieg,  Berlin  1915  =  Deutsch.  Eed.  in  schw.  Zeit  27). 
G.  Mehlis  {Gestalten  des  Krieges,  Tübingen  1915)  zeichnet  mit  feiner  Kunst  des  Nach- 
fühlens  Typen  des  Krieges  in  ihrer  soziologisch-kulturellen  "Wesensform:  den  Feind, 
das  Vaterland,  den  Helden,  die  Bilder  der  Not  und  des  Todes,  des  Rausches.  In 
einem  Aufsatz  fragt  er  kulturphilosophisch  nach  dem  Sinn  des  Krieges  (Logos  V 
1914/15,  S.  252).  Joti.  Cohn  kehrt  mehr  das  Irrationale,  Widersinnige,  Kulturfeind- 
liche im  "Wesen  des  Krieges  hervor,  ohne  doch  dem  Krieg  eine  kulturelle  Berech- 
tigung abzusprechen  (Logos  V  1914/15,  S.  125  ff.). 

Fr.  Medieus  (Die  Kidturbedeutung  des  deutscJien  Volkes,  Zürich  1915)  siebt 
von  Fichteschen  Prinzipien  aus  die  Bedeutung  des  deutschen  Volkes  darin ,  „  in  der 
Weltkultur  den  Gemeinschaftsgedanken  zur  stärksten  Verwirklichung  geführt  zu  haben". 
R.  Eucken  sucht  die  weltgeschichtliche  Bedeutung  des  detäschen  Geistes  zu  ermitteln 
(Stuttgart  u.  Berlin  1914  =  Der  deutsche  Krieg,  hrsg.  v.  E.  Jäckh,  H.  4)  und  findet 
.sie  in  einer  ursprünglichen  weltumfassenden  Innerlichkeit,  die  er  nach  ihren  histo- 
rischen Ausgestaltungen  skizziert. 

Fragen  der  Ästhetik,  die  durch  den  Krieg  veranlaßt  sind,  bespricht  R.  Hamann 
(Krieg,  Kunst  und  Gegenwart,  Marburg  1917).  Er  unterscheidet  verschiedene  Arten 
der  Schlachtendarstellung,  wie  sie  kunstgeschichtlich  hervorgetreten  sind,  die  heroisch- 
monumentale ,  die  aristokratisch-plastische,  die  monarchische,  die  demokratische,  die 
satanische.  Die  moderne  Schlacht  ist  ihm  etwas  Undarstellbares,  und  von  der  sog. 
Kriegskunst  der  Gegenwart  redet  er  mit  Entsetzen,  wohl  aber  hofft  er  auf  eine  neue 
Entwicklung  in  künstlerischer  Hinsicht  infolge  des  durch  den  Krieg  bewirkten  monu- 
mentalen,  ethischen  Einheitswillens  des  Volkes,  der  sich  im  Kulturschaffen  kundtun 


soll.     E.  A.  Schmid  weist  auf  die  nationale  Bedeutung   der  Kunst  {Deutschtum  wid 
bildende  Kunst,  Berlin  1915  =  Deutsch.  Red.  in  schw.  Zeit  25). 

Vielfach  hat  man  zum  Verständnis  der  Gegenwart  Belehrung  in 
den  Ideen  großer  Denker  der  Vergangenheit  über  den  Krieg  gesucht. 
H.  Gomjjer/  Philosophie  des  Krieges  in  Umrissen  (Perthes'  Schriften 
zum  Weltkrieg  H.  9,  Gotha  1914)  ist  durchaus  philosophiegeschicht- 
lich begründet.  Nach  reichhaltigen  Zeugnissen  der  Philosophen  von 
Heraklit  bis  Hegel  werden  die  Ansichten  über  das  Wesen  des  Krieges 
und  des  Friedens,  sein  Verhältnis  zur  Moralität,  zum  Recht,  zu  staat- 
lichen und  weltbürgerlichen  Bestrebungen  kritisch  durchmustert.  Man- 
ches wäre  dabei  ja  noch  zu  ergänzen  und  zu  verbessern  (z.  B.  über 
Kant  urteilt  Gomperz  nicht  immer  richtig),  aber  im  großen  Ganzen  ist 
das  Material  recht  einsichtsvoll  und  besonnen  verarbeitet. 

Im  Rahmen  eines  Vortrags  faßt  /.  M.  Veru-eyeji  die  hauptsächlichen  Gedanken 
der  Philosophen  von  Heraklit  bis  Nietzsche  gut  zusammen  {Der  Krieg  im  Lichte 
großer  Denker,  München  1916).  Th.  Ziehen  bespricht  in  zwei  Vorträgen  die  Psy- 
chologie großer  Heerführer  sowie  den  Krieg  und  die  Gedanken  der  Philosophen  und 
Dichter  votn  ewigen  Frieden  (Leipzig  1916). 

H.  Prutx  verfolgt  als  Historiker  die  Geschichte  der  Friedensidee  vom  Mittel- 
alter ab  bis  auf  Kant  {Die  Friedensidee,  München  und  Leipzig  1917),  ohne  sich  auf 
eigentlich  philosophische  Erörterungen  einzulassen.  Jean  Bodin  sieht  er  als  den  ersten 
bewußten  Vertreter  der  modernen  Friedensidee  an,  behandelt  eingehend  Heinrichs  IV. 
angeblichen  großen  Plan,  dann  kürzer  die  Ideen  des  Abts  von  Saint  -  Pierre,  Leibniz' 
und  Kants.  Zweifellos  ließen  sich  aber  die  Wurzeln  der  Friedensidee  weiter  in  die 
Patristik  und  in  das  Altertum  zurückverfolgen,  und  die  philosophische  Ausgestaltung 
dieser  Idee  wäre  mehr  zu  berücksichtigen  als  das  Prutz  tut.  Den  Oedanken  des  ge- 
rechten und  heiligen  Krieges  in  Gegenwart  und  Vergangenheit  behandelt  H.  Finke  in 
einer  akademischen  Rede  (Freiburg  i.  B.  1915),  hauptsächlich  für  das  Mittelalter 
eigenes  Material  verarbeitend. 

Ein  Aufsatz  von  B.  Meister  betrachtet  Aristoteles  als  ethischen  Beurteiler  des 
Krieges  (NJklAlt  .S6,  1915,  S.  481  ff.). 

Friedrichs  des  Großen  Kriegsphilosophie  behandelt  in  einer  kleinen,  sorgfältigen 
historischen  Untersuchung  E.  v.  Petersdorff  (Berlin  1918). 

J.  Benthanis  Gruiidsätxe  für  ein  künftiges  Völker-recht  und  einen  dauernden 
Frieden  sind  von  C.  Klatscher  übersetzt  und  von  0.  Kraus  mit  einer  Einleitung  über 
Bentham,  Kant  und  "Wimdt  versehen  worden  (Halle  a.  S.  1915). 

Wissenschaftlich  ohne  besonderen  Wert  ist  das  Schriftchen  von  H.  Freytag, 
Lidher  und  Fichte,  tcas  sie  uns  über  den  Krieg  nu  sagen  haben  (Leipzig  1914). 

Vom  theologischen  Gesichtspunkt  aus  geschrieben  ist  das  Büchlein  von  W.  Braun 
(Der  Krieg  im  Lichte  der  idealistischen  Philosophie  vor  hundert  Jahren  und  ihrer 
Wirkungen  auf  die  Gegenwart  =  Beitr.  zur  Förderung  christl.  Theol.,  Bd.  21,  Gü- 
tersloh 1917),  das  hauptsächlich  Kant  {einseitigerweise  wesentlich  nach  dem  Traktat 
zum  ewigen  Frieden),  Fichte,  Hegel  (der  ganz  falsch  mit  Nietzsche  verknüpft  wird) 
und  Schelling  behandelt  und  das  Verhältnis  der  idealistischen  und  der  christlichen 
Beurteilung  des  Krieges  abzuwägen  sucht.  Bei  aller  Kenntnis  des  Verfassers  geht 
die  Arbeit  philosophisch  doch  nicht  genügend  in  die  Tiefe. 

Die  Stellung  Kants  zu  den  Problemen  des  Krieges  und  des  Friedens  ist  mehr- 
fach zum  Gegenstand  von  Erörterungen  gemacht  worden.  Ich  selbst  habe  Kajits  An- 
sichten über  Krieg  und  Frieden  im  Zusammenhang  mit  seinen  geschichtsphiloso- 
phischen,  rechtsphilosophischen  und  völkerpsychologischen  Anschauungen  dargestellt 
(Leipzig  1917).  Erst  dadurch,  daß  man  den'^Traktat  zum  ewigen  Frieden  nicht  iso- 
liert betrachtet,  wie  das  vielfach  geschieht,  sondern  das  ganze  reiche  Material  der 
AußeiTiDgen  Kants  über  Krieg  und  Frieden  berücksichtigt,  lassen  sich  die  Ansichten 
des  Philosophen  meiner  Meinung  nach  richtig  würdigen,  erst  dann  läßt  sich  verstehen, 


wie  Kant  geschichtsphilosophisch  den  Krieg  als  Kulturfaktor  wertet  und  doch  seine 
Überwindung  fordert,  wie  ihm  der  ewige  Frieden  vom  ethischen  und  rechtsphüoso- 
phischen  Standpunkt  aus  eine  notwendige  Idee,  aber  auch  nur  eine  Idee  ist,  d.  h. 
eine  unendliche ,  vielleicht  niemals  zu  verwirklichende  Aufgabe.  Nicht  auf  das  um- 
fassende Material  gestützt  sind  der  kleine  Aufsatz  von  E.  Katxer  {Kant  timl  der  Krieg, 
KSt  20,  S.  146  ff.)  und  das  Schriftchen  von  W.  Bötte  {Kmit  und  der  Krieg,  Marburg 
1918),  das  Kants  Äußerungen  über  den  Krieg  in  gemeinverständlicher,  aber  nicht 
immer  zutreffender  Weise  behandelt. 

Ed.  Spranger  bezieht  sich  auf  Kant,  wenn  er  in  seiner  Rede  „Völkerbund  und 
Rechtsgedanke"  (Leipzig  1919)  die  Ideen  der  allmählichen  Umbildung  des  Macht- 
staates in  den  Rechtsstaat  verfolgt  und  einen  Sieg  des  Rechtsgedankens  auch  im 
Völkerleben  fordert.  K  Vorländer  (Kant  und  der  lölkerbwid,  Leipzig  1919)  inter- 
pretiert Kant  zu  sehr  im  Sinne  des  Sozialismus  und  stellt  eine  unglückliche  Parallele 
zwischen  Kaut  und  Wilson  her.  Eine  fleißige,  bisher  unverwertetes  Material  auf- 
weisende Untersuchung  birgt  Vorländers  Broschüre  „Kant  als  Deutscher^'  (Darmstadt 
1919),  wenn  Vorländer  auch  in  seinem  Streben,  in  Kant  charakteristische  Züge  deutschen 
Wesens  zu  finden,  viel  zu  weit  geht  (so  werden  Kants  besonnene  Nüchternheit  und 
ironischer  Humor  als  echt  deutsch  gepriesen  oder  es  wird  Kant  ein  spezifisch  deutsches 
Naturgefühl  angedichtet).  Joh.  Plenge  (Die  Oeburt  der  Ver^iunft,  Berhn  1918)  ver- 
wertet Kants  geschichtsphilosophische  Gedanken  im  Sinne  eines  wissenschaftlichen 
organisatorischen  Sozialismus,  der  ein  wirklich  nationaler  Sozialismus  sein  soll. 

Wie  von  Kants  Lehren  über  Krieg  und  Frieden  ein  Weg  zu  Fichte  führt, 
habe  ich  in  einer  kleinen  Broschüre  aufgezeigt  [Fichte  über  den  Krieg,  Leipzig  1917). 
An  Hand  zahlreicher  Äußenmgen  in  Fichtes  Werken  läßt  sich  erkennen,  wie  Fichte 
als  Schüler  Kants  die  Idee  vom  ewigen  Frieden  aufnimmt  und  umbildet,  und  wie  er 
dann  doch  auch  der  Philosoph  der  Freibeitskriege  werden  kann.  Bruno  Bauch  feiert 
in  einem  allgemeinverständlichen  Vortrag  Fichte  als  nationalen  deutschen  Denker 
{Fichte  und  der  deutsche  Gedanke,  Flugschr.  d.  Fichteges.  4,  2.  Aufl.,  Hamburg  1918). 
D.  Maydorn  {Zeitfragen  der  Gegenwart  in  Fichtes  Reden  an  die  deutsche  Nation, 
Leipzig  1917)  stellt  in  anspruchsloser  Weise  Gedanken  Fichtes  über  das  deutsche 
Wesen  und  die  deutsche  Kraft  zusammen,  um  ihren  Gegenwartswert  weiteren  Kreisen 
bekannt  zu  machen.  A.  Rieht  vergleicht  die  Erhebung  von  1813  und  1914  mit  Bezug 
auf  Fichte  (1813  —  Fichte  —  1914,  Berlin  1914  =  Deutsch.  Red.  in  schw.  Zeit  7). 

M.  Brahn  {Friedrich  Nietxsches  Meinungen  über  Staaten  und  Kriege,  Leipzig 
1915)  sucht  bei  Nietzsche  positive  Gedanken  über  den  AVert  des  Staates  und  will 
damit  der  Auffassung  von  Nietzsche  als  einem  bloßen  Individualisten  entgegenwirken. 
Der  ideale  Staat  sei  „der  Erhalter  menschlicher  Gesellschaft,  damit  menschlicher 
Kultur,  damit  die  notwendige  Grundlage  der  Erziehung  des  Genies,  des  Übermenschen". 
Ich  bezweifle,  ob  diese  Deutung  richtig  ist  oder  ob  Nietzsche  nicht  eher  dem  Ibsen- 
schen  Wort  zugestimmt  haben  würde:  „Der  Staat  ist  der  Fluch  des  Individuums." 

So  ist  der  Krieg  philosophisch  von  den  verschiedensten  Seiten 
beleuchtet  worden.  Vieles  von  all  den  Schriften  und  Reden  hat  nur 
einen  Augenblickswert  gehabt,  und  manche  Meinung  ist  irrig  gewesen, 
wie  wir  ex  eventu  sagen  können.  Eine  philosophische  Gesamtwürdi- 
gung des  Krieges  und  seiner  Einflüsse  ist  nicht  gegeben  worden. 

Auf  geistige  Aufgaben  nach  dem  Krieg  weist  die  eindrucksvolle 
Rede  an  die  aus  dem  Feld  zurückgekehrten  Leipziger  Studenten  von 
Felix  Krüger  hin  {Selbstbesinnung  in  deutscher  Not,  Stuttgart  1919). 

Das  metaphysische  Wesen  der  Revolution  in  ihrer  ideellen  Form 
(nicht  einer  empirischen  politischen  Revolution)  sucht  Ä.  Liebert  {Vom 
Geist  der  Revolutionen,  Berlin  1919)  zu  ergründen,  indem  er  in  das 
geistige  Leben  und  seine  geschichtliche  Entwicklung  eine  ursprüngliche 
antinomische  Struktur  hineinlegt,  die  in  Erscheinungen  der  Revolutionen 
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mit  radikaler  Gewalt  hervorbreche  — ,  ein  eigenartiger,  von  Hegel  be- 
einflußter geschieh tsphilosophischer  Versuch. 

Mit  leidenschaftlicher  Beredsamkeit  schildert  E.  Homeffer  {Er- 
kenntnis. Die  Tragödie  des  deutschen  Volkes,  Cassel  1919)  vom  kultur- 
philosophischem Standpunkt  aus  die  deutsche  Politik  in  den  letzten 
Jahrzehnten,  den  Gang  des  Weltkriegs  und  den  Zusammenbruch  Deutsch- 
lands. Eine  philosophische  Vertiefung  der  Staatskunst  fordert  er  ähn- 
lich wie  Piaton.  Man  wird  manches  von  Horneffers  Ansichten  nicht 
billigen  und  gegen  den  Prophetenton  etwas  mißtrauisch  sein,  aber  es 
stecken  doch  gute  Gedanken  in  der  Schrift. 


2.  Einleitung  in  die  Philosophie 

Die  Literatur  auf  dem  Gebiet  der  Philosophie  ist  unübersehbar 
geworden,  und  es  fällt  dem  Anfänger  schwer,  auch  nur  einigermaßen 
eine  Richtlinie  zu  finden,  zumal  er  die  verschiedenartigen  Tendenzen 
nicht  kennt  und  bei  jeder  Lektüre  schon  in  der  Terminologie  meist  auf 
Schwierigkeiten  stößt.  Eine  ausgewählte,  mit  kurzen  Bemerkungen  ver- 
sehene Literaturzusammenstellung  für  die  philosophischen  Disziplinen 
bietet  B.  Herberts,  Die  philosophische  Literatur  (Stuttgart  1912),  ein 
Buch,  das  brauchbar,  aber  verbesserungs-  und  ergänzungsbedürftig  ist. 

Seit  1910  ist  eine  vollständige  internationale  Bibliographie  der  ge- 
samten philosophischen  Literatur,  von  Ä.  Rüge  herausgegeben,  unter 
dem  Titel  „Die  Philosophie  der  Gegenwart"  erschienen,  infolge  des 
Krieges  aber  nur  bis  zum  5.  Band  fortgeführt,  der  die  Literatur  von 
1913  enthält  (1915  erschienen). 

Gute  kritische  Sammelreferate  über  Neuerscheinungen  auf  verschie- 
denen Untersuchungsgebieten,  durch  hervorragende  Fachvertreter  er- 
stattet, liefern  die  von  M.  Frischeisen  -  Köhler  redigierten  Jahrbücher 
der  Philosophie,  von  denen  aber  erst  2  Bände  (Berlin  1913  u.  1914) 
erschienen  sind. 

Einzelbesprechungen  neuer  Erscheinungen  finden  sich  in  philoso- 
phischen Zeitschriften,  die  alle  auch  selbständige  Aufsätze  bringen. 
Ich  nenne  als  hauptsächlichste  deutsche  Zeitschriften  auf  dem  Gesamt- 
gebiet der-  Philosophie : 

Kantstudien,  hrsg.  v.  H.  Vaihinger,  M.  Frischeisen-Köhler  und  A.  Liebert  (gegen- 
wärtig wissenschaftlich  führendes  Organ,  mit  guten  Aufsätzen  und  Besprechungen). 

Logos,  hrsg.  v.  R.  Krön  er  und  G.  Mehlis  (verfolgt  allgemein  kulturphilosophische, 
nicht  fachwissenschaftliche  Zwecke). 

Archiv  für  Philosophie,  hrsg.  v.  L.  Stein,  Abt.  I.  Archiv  für  Geschichte  der 
Philosophie,  Abt.  II.  Archiv  für  systematische  Philosophie  (hauptsächlich  die  erste  Abt. 
wichtig,  Beiträge  von  sehr  verschiedenem  Wert). 

Zeitschrift  für  Philosophie  und  philosophische  Kritik,  zuletzt  hrsg.  v.  Herrn. 
Schwarz  (ehemals  Fichtesche  Ztschr.,  1918  eingegangen). 

Vierteljahrsschrift  für  wissenschaftliehe  Philosophie  und  Soziologie,  hrsg.  v. 
P.  Barth  (positivistisch  gerichtet,  Ende  1916  eingegangen), 
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Beiträge  xur  Philosophie  des  deutschen  Idealismus,  hrsg.  v.  A.  Hoffmann  (seit 
1918  erscheinend,  erstreben  Wiedererweckung  des  idealistischen  Geistes  der  nachkan- 
tischen  Philosophie). 

Annalen  der  Naturphilosophie,  hrsg.  v.  "W.  Ostwald  (vertreten  eine  einseitige 
naturwissenschaftliche  Weltanschauung,  bieten  philosophisch  wenig  Bemerkenswertes). 

Zeitschrift  für  positivistische  Philosophie,  hrsg.  v.  M.  H.  Baege  (I.  1913,  Organ 
der  Gesellschaft  für  positivistische  Philosophie). 

Außerdem  gibt  es  philosophische  Jahrbücher,  die  sich  an  bestimmte  engere  Kreise 
wenden,  so  : 

Jahrbuch  für  Philosophie  und  phänomenologische  Forschung,  hrsg.  v.  E.  Husserl 
(bis  jetzt  3  Bände  erschienen,  1913—1916). 

Ätmalen  der  Philosophie,  hrsg.  v.  R.  Schmidt  (I.  1919,  fußend  auf  Vaihingex"s 
Philosophie  des  Als  Ob). 

Jahrbuch  der  Schopenhauergesellschaft  (seit  1912  erscheinend). 

Philosophisches  Jahrbuch  der  Görresgesellschaft,  hrsg.  v.  C.  Gutberiet  (katholisch). 

Jahrbuch  für  Philosophie  und  spekulative  Theologie,  hrsg.  v.  E.  Commer  (neu- 
thomistisch). 

Spezialgebiete  behandeln  eine  Eeihe  besonderer  Zeitschriften,  so  Psychologie, 
Ästhetik,  Naturphilosophie,  Eechtsphilosophie. 

Ein  unentbehrliches  Nachschlagewerk  für  das  philosophische  Stu- 
dium ist  H.  Eislers  Wörterbuch  der  philosopliischen  Begriffe  (3.  Aufl., 
3  Bde.  1910),  das  allerdings  auch  nicht  immer  genügend  kritisch  durch- 
gearbeitet und  keineswegs  vollständig  ist.  Derselbe  Verfasser  hat  auch 
ein  Handwörterhucli  der  Fhilosophie  (Berlin  1913)  und  ein  PJiilosophen- 
lexiJion  (Berlin  1912)  herausgegeben. 


Einleitungen  in  die  Philosophie  existieren  in  großer  An- 
zahl, aber  mit  ganz  verschiedenartigem  Charakter.  Manche  wollen  ganz 
elementare  Vorbedingungen  für  philosophisches  Studium  liefern,  manche 
sind  philosophiegeschichtlich  orientiert,  andere  wieder  durchaus  syste- 
matisch, und  auch  dabei  gibt  es  allerhand  Schattierungen.  Viele  Wege 
führen  ja  zur  Philosophie,  leichte  und  schwere,  gerade  und  gewundene. 

In  erster  Linie  für  Schulzwecke  dienen  Lehrbücher  der  philosophischen  Propä- 
deutik. Eine  wissenschaftlich  durchgebildete  Einfühning,  die  knapp  und  gut  über  die 
systematischen  Grundbegriffe  der  Logik  und  Erkenntnistheorie,  der  Psychologie,  der 
Ethik  und  der  Ästhetik  orientiert,  bietet  R.  Lehmaiin,  Lehrbuch  der  philosophischen 
Propädeutik  (4.  Aufl.,  Berlin  1917).  In  anderer  Weise  geht  O.  La?ubcck  vor  {Phi- 
losophische Propädeutik  im  Anschluß  an  Probleme  der  Einzelwissenschaften,  Leipzig 
1919). 

Das  Büchlein  von  Eati^  Eichert  {Philosophie,  3.  Aufl.  1919  NuG)  gibt  eine  ge- 
drängte Zusammenstellung  von  Ansichten  über  das  Wesen  der  Philosophie  und  ihre 
Grundprobleme  mit  vielen  Zitaten.  Paoid  Richters  geistreiche  Vorträge  {Einführung 
in  die  Philosophie,  4.  Aufl.,  Leipzig  1919  NuG)  suchen  auf  eigenen  Wegen  zu  den 
philosophischen  Problemen  zu  gelangen.  Bruno  Bauch  behandelt  in  Yolkshochschul- 
Torträgen  kurz  und  gemeinverständlich  die  Anfangsgründe  der  Philosophie  von  einem 
systematischen,  an  Kant  orientierten  Standpunkt  (Gotha  1920,  HiJfsbücher  für  Volks- 
hochschulen 1). 

A.  Heusstier  {Die  philosophischen  Weltanschauungen  und  ihre  Ilauptvertreter, 
5.  Aufl.,  Göttingen  1919)  will  die  philosophische  Propädeutik  zu  einer  Weltan.schauungs- 
lehre  umgestalten  und  gibt  zur  ersten  Einführung  elementar  verständlich  gehaltene 
Erörterungen  über  die  philosophischen  Eichtungen  wie  Materialismus,  Atomismus,  Kri- 
tizismus, Idealismus  usw.,  aber  seine  Ausführungen  sind  in  manchen  Punkten,  z.  B. 
in  der  Beurteilung  Kants,  wissenschaftlich  angreifbar. 
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'  Vom  katholischen  (aristotelisch-scholastischen)  Standpunkt  aus  gibt  0.  Willmann 
als  Philosophische  Propädeutik  für  den  Gymnasial  Unterricht  und  das  Selbststudium 
eine  gute  Einführung  in  die  Logik,  die  empirische  Psychologie  und  die  Metaphysik 
(3  Teile,  Freiburg  i.  B.  1912  — 14).  Ein  ausführliches  Lehrbuch  der  Philosophie  auf 
aristotelisch-scholastischer  Grundlage  ist  von  Ä.  Lehmen,  in  neuer  Auflage  von  P.  Beck 
und   V.   Cathrei?i  herausgegeben  (4  Bände,  3.  bzw.  4.  Aufl.  1917 — 19). 

Nicht  direkt  für  Schulzwecke,  sondern  mehr  für  Studenten  berechnet  ist  das 
Schriftchen  von  P.  Menzer  {Einleitimg  in  die  Philosophie,  2.  Aufl.,  Leipzig  1918 
WuB),  das  kurz  und  sachlich  über  eine  Menge  von  Fragen  auf  dem  ganzen  Gebiet 
der  Philosophie  orientiert;  aber  der  Standpunkt  einer  skeptischen  Resignation,  den 
Menzer  einnimmt,  ist  nicht  nach  jedermanns  Geschmack. 

Gut  ausgewählte  Lesestücke  aus  Werken  alter  und  neuer  Philosophen  bietet  das 
Philosophische  Lesebuch  von  M.  Dessoir  und  P.  Menxer  (4.  Aufl.,  Stuttgart  1917). 

Um  in  die  wissenschaftliche  Philosophie  und  eine  methodische  Behandlung  ihrer 
Probleme  tiefer  einzudringen,  muß  man  sich  an  ausführlichere  "Werke  wenden.  Eine 
gründliche,  philosophiegeschichtlich  wie  systematisch  gut  orientierte  und  mit  be- 
sonnener, ki'itischer  Objektivität  dargestellte  Einfühlung  in  die  philosophischen  Rich- 
tungen und  ihre  Probleme  enthält  0.  Külpes  Einleitung  in  die  Philosophie  (8.  Aufl., 
hrsg.  V.  A.  Messer,  Leipzig  1918),  die  auch  mit  guten  ausführlichen  Literaturangaben  für 
das  "Weiterstudium  ausgestattet  ist.  Auch  die  philosophischen  Strömungen  der  Gegen- 
wart werden  dabei  gelegentlich  erwähnt  und  historisch  wie  systematisch  eingeordnet 
(nur  kommen  manche  Richtungen,  z.  B.  der  Neukantianismus,  zu  kurz  dabei  weg). 

Nicht  so  enzyklopädisch  gerichtet  ist  W.  Wundts  Einleitung  in  die  Philosophie 
(7.  Aufl.,  Leipzig  1918),  die  sich  mehr  geschichtlich  auf  die  Darstellung  der  großen 
philosophischen  Strömungen  beschränkt.  Wundt  will  zeigen,  wie  die  Philosophie  und 
die  philosophischen  Probleme  historisch  entstanden  *  sind ,  um  durch  eine  solche  ge- 
schichtliche Einführung  ,,  zu  einem  systematischen  Studium  dieser  "^''issenschaft  in 
ihrer  gegenwärtigen  Verfassung  vorzubereiten". 

Nicht  einen  historischen,  sondern  direkt  einen  systematischen  "Weg  schlägt 
Fr.  Paulseti,  ein  {Einleitung  in  die  Philosophie,  29./30.  Aufl.,  Stuttgart  und  Berlin 
1919).  ]n  allgemeinverständlicher  Weise  bespricht  er  hauptsächlich  Probleme  der 
Metaphysik  und  der  Erkenntnistheorie.  Aber  Paulsens  metaphysischer  Monismus  be- 
fiiedigt  moderne  Fragestellungen  nicht. 

W.  Windelband  liefert  mit  seiner  Einleitung  in  die  Philosophie  (Tübingen 
1914)  eigentlich  e;ne  großzügige  Darstellung  seines  eigenen  philosophischen  Systems. 
Die  Wissensprobleme  und  die  Wertprobleme  (gipfelnd  in  der  Religionsphilosophie) 
werden  in  breitem  Umfang  ki'itisch  auf  formvollendete  Weise  geschildert  (vgl.  H.  Pichler 
KSt  19,  S.  376ff.,  Ä.  Messer  KSt  20,  S.  65 ff.). 

K.  Sternberg  {Einführung  in  die  Philosophie,  Leipzig  1919)  will  in  die  Probleme 
des  Kantischen  Kritizismus  einführen.  Er  betont,  hauptsächlich  auf  Gedanken  Cohens 
und  Natorps  aufbauend,  scharf  den  wissenschaftlichen  Charakter  der  Philosophie,  wehrt 
den  Psychologismus  und  Biologismus  ab  und  stellt  die  Prinzipien  der  Logik  nach  den 
Kantischen  Kategorien  dar.  "Weit  kürzer  wird  die  Ethik  behandelt,  die  für  Sternberg 
nur  eine  „Logik  des  Guten"  ist,  die  übrigen  Gebiete  der  Philosophie  werden  über- 
haupt nicht  besonders  berührt. 

Paid  Natorp,  nach  Cohens  Tod  der  Führer  der  Marburger  Schule  des  Neukan- 
tianismus, gibt  eine  streng  systematische  Einführung  in  die  Grundprobleme  der  Phi- 
losophie (Logik,  Ethik,  Ästhetik,  Religionsphüosophie  und  Psychologie)  im  Sinne  des 
kritischen  Idealismus  {Philosophie,  ihr  Problem  und  ihre  Probleme,  2.  Aufl.,  Göttingen 
1918).  Logisch-idealistisch  wird  die  Bedeutung  der  schaffenden  Macht  der  Erkenntnis 
und  ihres  stetigen  methodischen  Fortschreitens  bis  ins  Unendliche  hervorgehoben. 
Wer  Natoi-ps  philosophisches  System  kennen  lernen  will,  findet  da  eine  gute  Zusam- 
menfassung, für  eine  allgemeine  Einführung  in  die  Philosophie  ist  das  Schriftchen 
aber  zu  einseitig. 

Nicht  einen  logischen  Idealismus  wie  Natorp,  sondern  einen  metaphysischen  Idea- 
lismus, der  auf  der  Idee  der  Selbständigkeit  des  Geisteslebens  beruht,  vertritt  Rudolf 
Micken.  Eine  Philosophie  des  Lebens  will  er  aufbauen,  und  er  entwickelt  demgemäß 
Probleme  der  Geisteskultur  mit  Beziehung   auf   ihre  geschichtliche  Ausprägung  (Pro- 
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bleme  der  Einheit  und  Vielheit,  der  Ewigkeit  und  Zeit,  der  Innenwelt  und  Außen- 
welt, der  "Wahrheit  und  des  Glücks),  um  eine  Erkenntnis  des  geistigen  Lebens  der 
Gegenwart  zu  gewinnen  und  die  Aufgaben  für  eine  philosophische  Lebensanschauung 
zu  formulieren  {Einführung  in  die  Hauptfragen  der  Philosophie,  2.  Aufl.,  Leipzig 
1919).  Die  Zerrissenheit  der  Gegenwart  will  er  dui'ch  geistige  Vertiefung  und  mo- 
ralische Erneuerung,  durch  Schöpfung  einer  selbständigen  Tatwelt  des  Geistes  über- 
winden. Sein  Idealismus  bezieht  sich  nicht  so  sehr  wie  derjenige  Natorps  auf  Kant, 
sondern  eher  auf  Fichte  und  Hegel. 

Alois  Riehl  schildert  das  "Werden  der  neueren  Philosophie  aus  dem  Geist  der 
naturwissenschaftlichen  Methode  {Zur  Einführung  in  die  Philosophie  der  Oegemvart, 
5.  Aufl.,  Leipzig  u.  Berlin  1919)  und  erörtert  daran  die  Grundlagen  der  wissenschaft- 
lichen Philosophie  der  Gegenwart  und  ihre  Aufgaben  für  die  Zukunft. 

Arnold  Rüge  [Einführung  in  die  Philosophie,  Leipzig  1914)  handelt  übersicht- 
lich und  verständlich  über  Begriff  und  "Wesen  der  Philosophie  (ihr  Verhältnis  zu  an- 
deren Gebieten  des  "Wissens  und  zum  Leben,  ihre  Methode,  ihre  Lehr-  und  For- 
schungsmittel) und  betrachtet  kurz  die  einzelnen  philosophischen  Disziplinen  (Logik, 
Ethik  und  Ästhetik).  Seine  ganze  Darstellung  ist  etwas  hausbacken  und  reicht  nicht 
in  die  Tiefe. 


3.  Geschichte  der  Philosophie 

Fiir  das  Studium  der  Geschichte  der  Philosophie  ist  ein  unentbehrliches  Hilfs- 
mittel TJberivegs  Grundriß  der  Geschichte  der  Philosophie  (in  4  Bänden)  mit  seinen 
reichhaltigen  Literaturangaben,  wenn  auch  die  Darstellung  der  philosophischen  Lehren 
in  sachlich-systematischer  Hinsicht  manchmal  unbefriedigend  ist.  Der  erste  Teil,  der 
die  antike  griechische  und  römische  Philosophie  behandelt,  leider  aber  mehr  philolo- 
gischen als  philosophischen  Charakter  trägt,  ist  in  11.  Auflage,  von  K.  Praechter  be- 
arbeitet, erschienen  (Berlin  1920).  Das  philologische  Material,  das  man  zum  Quellen- 
studium bedarf,  ist  hier  mit  ungeheurem  Fleiß  zusammengetragen  und  geordnet,  aber 
der  Philosoph  muß  es  kritisch  verwerten.  "Wichtig  ist  die  gründliche  Neubearbeitung 
des  zweiten  Teils,  der  die  Philosophie  der  Patristik  und  Scholastik  umfaßt,  durch 
M.  Baumgartner  (10.  Aufl.,  Berlin  1915).  Das  Studium  der  Philosophie  des  Mittel- 
alters wird  in  außerkatholischen  Kreisen  noch  viel  zu  sehr  vernachlässigt.  Den  dritten 
Teil  des  Grundrisses  (Philosophie  der  Neuzeit  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts) 
hat  in  11.  Aufl.  (Berlin  1914j  M.  Frischeisen-Köhler  sachgemäß  umgestaltet;  über  die 
Auffassung  einzelner  Philosophen  kann  man  allerdings  streiten  und  an  manchen 
Punkten  Ergänzunger  wünschen  (gerade  dieser  Band  ist  merkwürdigei-weise  am  kür- 
zesten gehalten).  Der  4.  Teil  enthält,  in  11.  Aufl.  von  Konst.  Österreich  bearbeitet 
(Berlin  1916),  eine  ausführliche  Darstellung  der  Geschichte  der  Philosophie  vom  Be- 
ginn des  19.  Jahrhimderts  bis  auf  die  Gegenwart. 

Ein  kurze  „Allgemeine  Geschichte  der  Philosophie"  mit  Beiträgen  erster  Ge- 
lehrter ist  in  der  Sammlung  „Kultur  der  Gegenwaii"  (I.  Abt.  5,  2.  Aufl.,  Berlin  u 
Leipzig  1913)  enthalten. 

Ganz  auf  einer  einheitlichen  philosophisch  -  systematischen  Gnmdlage  aufgebaut 
ist  Patil  Deussens  großangelegte  „Allgeweitie  Geschichte  der  Philosophie".  Deussen 
hat  sich  seit  langem  mit  Erfolg  für  das  Bekanntwerden  der  indischen  Philosophie  ein- 
gesetzt und  die  Ergebnisse  seiner  eigenen  Studien,  außer  in  Spezialwerken,  im  1.  Band 
seiner  Allg.  Gesch.  d.  Ph.  niedergelegt,  dessen  1.  Abt.  bereits  1894  erschien  (3.  Aufl., 
Leipzig  1915-,  I,  2  1899,  2.  Aufl.  1907 ;  I,  3  1908,  2.  Aufl.  1914).  Aber  soviel  Sach-  und 
Sprachkenntnis  Deussen  auch  besaß,  so  interpretierte  er  die  indische  Philosophie  doch 
allzusehr  im  Sinne  seiner  eigenen,  von  Schopenhauer  beeinflußten,  Metaphysik.  Noch 
mehr  macht  sich  die  einseitige  Ausdeutung  philosophischer  Lehren  unter  einem  vor- 
urteilhaften Gesichtspunkt  in  den  folgenden  Bänden  geltend.  Band  II,  1  gibt  eine  auf 
selbständiger,  aber  manchmal  (z.  B.  in  dem  Abschnitt  über  Piaton)  angreifbarer  Auf- 
fassung bemhende  Darstellung  der  „Philosophie  der  Griechen"  (1911).  Band  II,  2 
behandelt  in  zwei  Teilen  die  „Philosophie  der  Bibel"  (1913)  und  die  „Philosophie 
des  Mittelalters  "  (1915),  wobei  das  Christentum  in  unhistorischer  "Weise  philosophisch 
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ausgelegt  wird,  so  daß  ein  Kritiker  mit  Recht  sagt,  Deussens  Philosophie  der  Bibel 
sei  -vielmehr  die  „Bibel  seiner  (d.  h.  Deussens)  Philosophie".  Die  Geschichte  der 
neueren  Philosophie  von  Descartes  bis  Schopenhauer  (II,  3,  1917)  ist  ebenfalls  stark 
tendenziös,  Deussen  interpretiert  z.  B.  Kant  fälschlich  ganz  im  Schopenhauerschen 
Sinn  und  verherrlicht  Schopenhauer  als  Endpunkt  der  Entwicklung. 

Die  kleine  Geschichte  der  Philosophie  von  K.  Vorländer  (2  Bände,  5.  Aufl., 
Leipzig  1919)  orientiert  kurz  und  gut  über  die  philosophischen  Lehren,  faßt  aber 
manche  Philosophen  zu  sehr  unter  dem  logisch- erkenntnistheoretischen  Gesichtswinkel 
des  Neukantianismus  auf. 

B.  EucJcens  vielgelesene  Darstellung  der  „  Lebensansehauungen  der  großen  Denker"' 
ist  in  13./14.  Aufl.  (Leipzig  1919)  erschienen. 

Eine  neue  Metliode  der  Philosophiegeschichte  will,  anknüpfend  an  Ideen  von 
Eacken,  D.  Einhorn  aufsteUeu  [Begründung  der  Geschichte  der  Philosophie  als  Wissen- 
schaft, Wien  u.  Leipzig  1919,  Der  Kampf  um  einen  Gegenstand  der  Philosophie, 
Wien  u.  Leipzig  1917).  Er  erklärt,  hauptsächlich  gegen  Zeller  polemisierend,  „die 
gesamte  bisherige  Methodologie  der  Philosophiegeschichte "  für  „  eine  grandiose  Ver- 
irrung".  Wenn  dieser  Eadikalismus  auch  übers  Ziel  schießt  und  der  Gedanke  einer 
Begründung  philosophiegeschichtJicher  Forschungen  auf  einem  überindividuellen  (nicht 
bloß  pragmatischen  oder  kulturgeschichtlichen)  geistigen,  fürsich seienden  Zusammen- 
hang in  der  Formulierung  Einhorns  starken  kritischen  Bedenken  unterliegt,  so  bleibt 
doch  das  aufgeworfene  Problem  als  ein  ernsthaftes  bestehen.  Die  Schriften  Einhorns 
wirken  durch  viele  wörtliche  Zitate  und  manche  Wiederholungen  etwas  weitschweifig 
und  nicht  wissenschaftlich  genug. 

Man  beginnt  seit  einiger  Zeit,  das  Untersuchungsgebiet  der  Philo- 
sophie weiter  auszudehnen  und  nicht  erst  von  Thaies  an  zu  rechnen. 
Nicht  nur  die  Philosophie  Indiens,  sondern  auch  die  anderer  Völker 
wird  mehr  beachtet.  So  hat  man  z.  B.  chinesische  Denker  wie  Kung- 
futsfr  und  Laotse  durch  Übersetzungen  bekannter  zu  machen  gesucht 
(vgl.  die  von  B,.  Wilhelm  herausgegebene  Sammlung  „Die  Religion  und 
Fhilosophie  Chinas",  darin  Bd.  2  Kungfutse,  Bd.  7  Laotse;  eine  phi- 
lologisch wohl  sorgsamere  Übersetzung  von  Laotses  Buch  vom  höchsten 
Wesen  und  höchsten  Gut  ist  die  von  J.  Grill,  Tübingen  1910). 

Mit  indischer  Philosophie  haben  sich  außer  Deussen  auch 
andere  tüchtige  Gelehrte  beschäftigt. 

Herrn.  Oldenberg  behandelt  mit  wissenschaftlicher  Gründlichkeit  die  Lehre  der 
Vpanishaden  tmd  die  Anfänge  des  Buddhismus  (Göttingen  1915),  indem  er  sich  ge- 
flissentlich fernhält  von  Deussens  Methode  des  Hineininterpretierens  moderner  Ge- 
danken und  dessen  Konstruktion  der  geschichtlichen  Entwicklung  verwirft.  Mehr  re- 
ligionswissenschaftlich  gerichtet  ist  Oldenbergs  Buch  ,,Die  Religion  des  Veda"  (2.  Aufl., 
Stuttgart  u.  Berlin  1917).  Die  phantastische  Opferwissenschaft  der  Brähmanazeit 
untersucht  er  in  seinem  neuen  Werk  „  Vorivissenschaftliche  Wissetischaft.  Die  Welt- 
anschauung der  Br ahm ana- Texte"  (Göttingen  1919). 

Eine  besondere  Untersuchung  hat  B.  Garbe  dem  Särnkhyasystem,  der  Lehre  des 
indischen  Rationalismus  gewidmet  (2.  Aufl.,  Leipzig  1917).  Garbes  Schrift  „Indien 
und  das  Christentum"  (Tübingen  1914)  sucht  religionswissenschaftlich  die  Einflüsse 
Indiens  auf  das  Christentum,  aber  auch  umgekehrt  die  Wirkungen  des  Christentums 
in  Indien  festzustellen. 

Über  den  Buddhismus  sind  neuerdings  verschiedene  Darstellungen  erschienen, 
so  Herrn.  Oldenbergs  Buddha  bereits  in  6.  Aufl.  (Stuttgart  1914),  G.  Grimm,  Die 
Lehre  des  Buddha  in  2.  Aufl.  (München  1917,  vgl.  auch  Grimm,  Die  Lebenskraft 
und  ihre  Beherrschung  nach  der  Lehre  des  Buddha,  Augsburg  1918).  Eine  deutsche 
Bibliographie  des  Buddhismus  hat  H.  L.  Held  (München  und  Leipzig  1916)  her- 
ausgegeben. 
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Das  grundlegende  Werk  über  die  antike  Philosophie  ist  immer 
noch  Ed.  Zellers  umfangreiche  „Philosophie  der  Griechen",  von  der 
W.  Nestle  jetzt  die  Vorsokratiker  bearbeitet  (I,  1  bis  zu  Melissos  rei- 
chend, 6.  Aufl.,  Leipzig  1919). 

Nestle  gibt  den  alten  Zellersclien  Text  unverkürzt  wieder,  verarbeitet  aber  die 
Ergebnisse  der  neueren  Forschung  in  besonders  kenntlich  gemachten  Zusätzen  und 
Anmerkungen.  Ich  glaube  nicht,  daß  diese  Methode  der  Herausgabe,  so  pietätvoll  sie 
ist,  auf  die  Dauer  beibehalten  werden  kann.  "Wenn  Zellers  ungemein  fleißige,  monu- 
mentale Arbeit  auch  für  unsere  Zeit  ihren  Wert  behalten  soll,  dann  muß  sie  von 
veraltetem  Material  und  veralteten  Ansichten  befreit  werden,  und  dann  darf  man  auch 
eine  Korrektur  an  den  eigenen  Auffassungen  Zellers  nicht  scheuen,  zumal  seine  phi- 
losophische Ausdeutung  der  Lehren  (bei  den  Vorsokratikern  wie  bei  Piaton  und  Ari- 
stoteles) schon  längst  auf  nicht  ganz  unberechtigte  Kritik  gestoßen  ist.  Die  meister- 
hafte, besonnene  Verarbeitung  des  ungeheuren  Materials  durch  den  großen  Philo- 
sophiehistoriker bleibt  nichtsdestoweniger  bewundernswert,  und  man  kann  aus  seiner 
Darstellung  immer  noch  viel  lernen. 

Die  „Fragmente der  Vorsokratiker"  sind  (mit  den  antiken  Zeugnissen  über  Leben, 
Lehre  und  Schriften  der  Philosophen ,  Text  und  Übersetzung  der  erhaltenen  Bruch- 
stücke ihrer  Werke)  philologisch  mustergültig  herausgegeben  von  Herrn.  Diels  (3.  Aufl. 
I  u.  n,  Berlin  1912,  dazu  der  Wortindex,  der  bis  zum  Erscheinen  des  IIL  Bandes 
der  3.  Aufl.  in  der  älteren  Aufl.  zu  benutzen  ist).  Kein  Philosophiebeflissener,  auch 
wenn  er  sich  nicht  ex  professo  mit  den  Vorsokratikern  zu  beschäftigen  hat,  sollte  es 
versäumen,  diese  kurzen,  aphoristisch  anmutenden  ältesten  Denkmäler  der  abendlän- 
dischen Philosophie  selbst  nachzulesen,  im  Original  oder  in  der  Übersetzung;  am 
besten  natürlich  im  Original,  denn  die  philologisch  sorgsame  Übersetzung  von  Diels 
wird  dem  philosophischen  Sinn  doch  nicht  immer  ganz  gerecht. 

Ausdrücklich  lediglich  im  systematischen  Interesse  entwickelt  R.  Hö- 
niysivald  einige  Probleme  der  griechischen  Philosophie  {Die  Philosophie 
des  Altertums,  München  1917).  „Problemgeschichtliche  und  systema- 
tische Untersuchungen"  will  er  bieten,  er  faßt  die  Geschichte  der  Phi- 
losophie als  eine  „Geschichte  der  philosophischen  Probleme".  Es  ist 
das  natürlich  nicht  die  einzig  mögliche  Betrachtungsart  der  Philosophie- 
geschichte. Hönigswald  bezieht  sich  sogar  eigentlich  nur  auf  eine  Art 
philosophischer  Probleme,  nämlich  auf  logisch  -  erkenntnistheoretische 
Geltungsprobleme  Damit  wird  bewußt  ein  einseitiger  Gesichtspunkt 
hervorgehoben.  Die  Probleme  der  griechischen  Philosophie  werden  als 
allgemeine  philosophisch  -  systematische  Probleme,  losgelöst  von  allem 
bloß  Historischen,  betrachtet  und  so  zu  Problemen  der  Philosophie  der 
Gegenwart  gemacht,  wobei  aber  die  Gefahren  einer  Umdeutung  schwer 
zu  vermeiden  sind.  Hönigswald  setzt  die  Kenntnis  der  Lehren  der 
besprochenen  Philosophen  und  auch  die  Kenntnis  moderner  Philosophie 
voraus,  seine  schwierigen  Gedankengänge  entfernen  sich  oft  weit  von 
ihrem  jeweiligen  philosophiegeschichtlichen  Ansatzpunkt  (so  in  Erörte- 
rungen über  die  Abstraktionstheorie,  über  das  logische  Wesen  des  Ur- 
teils u.  a.).  So  scharfsinnig  und  lehrreich  Hönigwalds  Darlegungen  auch 
immer  sind,  so  scheint  mir  doch  hier  die  problemgeschichtliche  Betrachtung 
in  Verbindung  mit  der  systematischen  auf  die  Spitze  getrieben  zu  sein. 
Tritt  die  systematische  Behandlung  der  Probleme  so  sehr  hervor,  dann 
wird  das  Historische  leicht  zu  einem  überflüssigen  Anhängsel.  Die 
Philosophie  des  Altertums  ist  für  Hönigswald  „nicht  der  Teil  eines 
Ganzen",  sondern   „das  Ganze  der  Philosophie    unter   besonderen  zeit- 
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liehen  und  sachlichen  Bedingungen",  aber  er  läßt  die  zeitlichen  Be- 
dingungen manchmal  außer  acht.  Für  die  Schulung  des  philosophischen 
Denkens  hat  die  problemgeschichtliche  Betrachtung  natürlich  hohen 
Wert.  Tiefdringende  systematische  Untersuchungen  enthält  Hönigsvvalds 
Buch  z.  B.  über  den  Begriff  der  platonischen  Idee,  über  das  Verhältnis 
Piatons  und  Kants,  über  den  Gegensatz  zwischen  Kant  und  Aristo- 
teles usw.  Gegenüber  der  neukantianischen  Piatoninterpretation  (beson- 
ders bei  Natorp)  sucht  Hönigswald  J.er  dinghaft  metaphysischen  Auf- 
fassung der  Idee  doch  eine  gewisse  logisch -erkenntnistheoretische  Be- 
rechtigung zu  lassen.  Vom  philosophiegeschichtlichen  Standpunkt  aus 
kann  man  an  verschiedenen  Punkten  mit  Hönigswald  rechten,  aber  man 
wird  seine  streng  methodischen  Ausführungen  mit  großem  Gewinn  stu- 
dieren. 

M.  Wundts  Schriftchen  „Griechische  Weltanschauung ''  (2.  Aufl., 
Leipzig  1917  NuG)  behandelt  weniger  die  einzelnen  Lehren  der  Philo- 
sophen als  die  großen  Weltanschauungsströmungen. 

Eine  eingehendere  Beschäftigung  mit  der  antiken  Philosophie  ist 
nicht  möglich  ohne  eine  gute  philologische  Grundlage.  Die  Ergebnisse 
philologischer  Forschung  müssen  daher  immer  berücksichtigt  werden, 
aber  sie  sind  natürlich  philosophisch  zu  verwerten.  Weder  philologische 
noch  philosophische  Einseitigkeit  darf  sich  in  der  Philosophiegeschichte 
breit  machen.  Der  Philologe  darf  nicht  meinen,  hier  das  letzte  Wort 
sprechen  zu  dürfen,  und  der  Philosoph  darf  die  philologische  Arbeit 
nicht  gering  schätzen  oder  beiseite  schieben  ^). 

Die  dürftigen  Nachrichten  über  die  ältesten  Phil(>sophen  locken 
immer  noch  zu  Hypothesen. 

"Wenn  /.  Dörfler  die  Naturphilosophie  Anaximanders  im  wesentlichen  aus  der 
Orphik  entlehnt  sein  läßt  (Wiener  Studien  38,  19l(i,  S.  189ff.),  so  bewegt  er  sich  da 
auf  sehr  schwankem  Boden,  denn  über  die  orphischen  Lehren  und  ihre  Datierung 
■wissen  wir  immer  noch  wenig  Sicheres.  Beziehungen  Anaximanders  zu  älteren  my- 
thischen Kosmogonien  bestehen  allerdings  wolil 

1916  ist  von  philologischer  Seite  ein  lebendiges,  kampff rohes  Buch  erschienen, 
mit  dem  sich  auch  der  Philosoph  auseinandersetzen  muß,  da  es  ganz  neue,  revolutio- 
näre Meinungen  über  die  vorsokratische  Philosophie  verficht:  Karl  Reinhardt,  Par- 
menides  und  die  Gesehichte  der  grieehisehen  Philosophie  (Bonn  191rt).  Der  "Wert 
dieser  Untersuchung  besteht  weniger  in  ihren  positiven  Ergebnissen,  die  oft  angreif- 
bar sind,  als  in  der  Anregung  neuer  Fragen.  Wären  die  unter  Pulemik  gegen  Zeüer, 
Diels  u.  a.  kühn  entworfenen  Konstruktionen  Reinhardts  alle  richtig,  dann  müßte  sich 
"uns  ein  von  dem  bisherigen  ganz  abweichendes  Bild  der  vorsokratischen  Philosophie 
■ergeben.  Aber  Reinhardt  irrt  zweifellos  manchmal  in  seinen  Hypothesen  und  Inter- 
pretationen. Dennoch,  so  sehr  man  an  einzelnen  vStelleu  Bedenken  zeigen  muß,  er- 
öffnet er  wichtige  neue  Einsichten  in  die  Komposition  und  den  (redankengang  des 
parmenideischen  Gedichtes  (besonders  über  das  Verhältnis  des  ersten  und  zweiten 
Teiles).  Wieviel  auch  eine  konservativere  philologische  Methode  von  Reinhardts  geist- 
reichen Aufstellungen  profitieren  kann,  zeigt  die  Abhandlung  von  W.  Kranx.,  über 
Aufbau  und  Bedeutung  des  Parmenideischen  Gedichtes  iSbHA  I91H,  S.  llfiHff.). 
Kranz  hat  Reinhardt  gegenüber  die  Unterscheidung  der  ,.  zwei  Wege  der  Forschung '■'• 


1)  Vgl.  über  philologische  Untersuchungen  zu  dnn  griechischen  Philosophen 
E.  Howald  im  Heft  „Griechische  Philologie''  der  ,, Wissenschaftl.  Forschungsherichte" 
<4.  Heft),  S.  43  ff. 

Wissenschaftliche  Forschungsherichte  V.  2 

17 


(nicht  drei,  wie  Reinhardt  meint)  richtiger  hervorgehoben,  aber  wenn  er  doch  noch 
eine  Polemik  gegen  Heraklit  bei  Parmenides  finden  will,  so  ist  demgegenüber  Rein- 
hardt recht  zu  geben,  der  das  überzeugend  zurückweist.  Die  Anklänge  an  Heraklit, 
die  schon  Diels  bei  Parmenides  feststellte,  erklären  sich  meines  Erachtens  vielleicht 
durch  Beziehung  beider  auf  eine  gemeinsame  Quelle  (Pythagoras  ?).  Unhaltbar  scheinen 
mir  die  Ansichten  Reinhardts  über  Xenophanes,  den  er  aller  bisheriger  Annahme  in 
antiker  und  neuer  Zeit  entgegen  von  Parmenides  abhängig  sein  läßt  und  als  einen 
philosophierenden  Dilettanten  abtut.  Fast  könnte  man  da  D.  Einhorn  recht  geben 
(Xenophanes,  "Wien  u.  Leipzig  1917),  der  die  ganze  bisherige  Xenophanesforschung 
als  widerspruchsvoll  ablehnt,  indem  er  fälschlich  grobe  Widersprüche  in  sie  hinein- 
legt. Auch  Heraklit  wäre  nach  Reinhardt  durch  Parmenides  beeinflußt,  und  weder 
die  Flußlehre  noch  der  Relativismus  soll  der  heraklitischen  Philosophie  eigentümlich 
sein,  eine  Auffassung,  die  auf  gewaltsamer  Wegleugnung  und  Umdeutung  von  vor- 
handenem Material  beruht.  So  fordern  Reinhardts  Meinungen  zum  Widerspruch  her- 
aus, aber  sie  fördern  selbst  dadurch,  denn  es  spricht  aus  ihnen  doch  wissenschaft- 
licher Geist. 

Zu  den  unkritischen,  eigenwilligen  Deutungsversuchen  aber,  die  willkürlich  mit 
den  antiken  Zeugnissen  verfahren,  gehören  die  Arbeiten  von  E.  Loew,  der  verschie- 
dentlich neue  Ansichten  über  den  heraklitischen  Logos  und  über  Heraklits  Verhältnis 
zu  Parmenides  vorgetragen  hat  (zuletzt  AGPh  31,  1918,  S.  63 ff.  125 ff),  Ansichten, 
die  aber  philologisch  wie  philosophisch  unhaltbar  sind  (Heraklit  sollte  danach  keine 
Logoslehre  vertreten,  sondern  im  Gegensatz  zu  Parmenides  auf  dem  empirischen 
Standpunkt  stehen)  (dagegen  Lortzing  BphW  1916,  Sp.  889). 

Ein  Beispiel  von  unzulässigem  Hineinlegen  moderner  Anschauungen  in  einen 
antiken  Denker  und  willkürlicher  Behandlung  des  Materials  gewährt  die  Schrift  von 
F.  Löwy-Cleve,  Die  Philosophie  des  Anaxagoras  (Wien  1917).  Hiemach  hätte  Anaxa- 
goras  geradezu  „Moleküle"  angenommen,  er  wäre  auf  dem  Weg  gewesen,  ein  Ber- 
keley zu  werden  und  könnte  am  ehesten  als  spiritualistischer  Monist  bezeichnet  wer- 
den!    (Vgl.  die  Kritik  von  H.  F.  MüUer,  BphW  1917,  Sp.  1518). 

Von  dem  Sophisten  Antiphon  ist  auf  einem  ägyptischen  Papyrus  ein  neues 
interessantes  Fragment  gefunden  worden,  das  uns  über  die  antike  Lehre  vom  Natur- 
recht Aufschluß  gibt  (Ä  Diels  SbBA  1916,  S.  931  ff.,  Int.  Mon.  11,  1917,  S.  81  ff.; 
H.  V.  Arnim,  Gerechtigkeit  und  Nutzen  in  der  griech.  Aufklärungsphilosophie  =  Frank- 
furter Universitätsreden  V,  1916). 

Über  „Sokrates"  hat  Ä.  Busse  ein  allgemeinverständliches  und 
doch  wissenschaftlich  begründetes  Büchlein  geschrieben  (Berlin  1914 
=  Die  großen  Erzieher  VII),  in  dem  er  Sokrates'  Persönlichkeit  und 
Lehre  lebendig  schildert. 

E.  Maiers  großes  Werk  über  Sokrates  (Tübingen  1913),  welches  auf  Grund  emer 
neuen  Verai'beitung  des  gesamten  Materials  die  philosophische  Bedeutung  von  Sokrates 
stark  einschränken  zu  müssen  glaubt,  hat  er  dabei  noch  nicht  benutzt.  Streitfragen 
über  Sokrates'  Stellung  in  der  Philosophie  gibt  es  auch  nach  Maier  und  Busse  noch 
genug. 

Eine  für  weitere  Kreise  berechnete,  nicht  mit  wissenschaftlichem 
Apparat  beschwerte  Darstellung  von  Flatons  Lehen  und  Werk  hat 
Max   Wundt  (Jena  1914)  gegeben. 

Der  Entwicklungsgang  Piatons  wird  darin  geschildert,  und  die  Hauptgedanken 
seiner  Werke  werden  hervorgehoben.  M.  Wundt  unterscheidet  Piatons  Lehrjahre  bis 
zu  Sokrates'  Tod,  die  Wanderjahre,  die  Meisterjahre  und  das  Alter.  An  der  von  ihm 
angenommenen  Reihenfolge  der  Dialoge  ist  philologisch  wie  philosophisch  manches  zu 
kritisieren ,  die  Frage  des  Zeitverhältnisses  verschiedener  platonischer  Werke  ist  ja 
immer  noch  ein  ungelöstes  Problem  der  Piatonforschung.  Zweifellos  hat  M.  Wundt 
in  die  Epoche  der  Lehrjahre  viel  zu  viel  Dialoge  und  noch  dazu  ganz  verschieden- 
artige hineingestopft  (Laches,  Lysis,  Charmides,  Hippias,  Protagoras,  Jon,  Euthyphron). 
Daß  diese  alle  vor  Sokrates'  Tod  verfaßt  sein  sollten  und   daß  die  Reihe  mit  Laches. 
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beginnen  müsse,  ist  aus  äußeren  wie  inneren  Griinden  unwahrscheinlich.  M.  Wundt 
hebt  die  kulturelle  Bedeutung  des  platonischen  Geistes  und  den  Wert  des  Piatonismus 
für  unsere  Zeit  hervor.  Das  Problem  der  Kultur  sieht  er  als  ein  Grundproblem  Pia- 
tons an.  Piaton  verbindet  „philosophische  Reflexion  und  künstlerische  Gestaltung, 
Schauen  und  Begreifen  des  Lebens".  Dabei  werden  jedoch  die  logisch  -  erkenntnis- 
theoretischen Motive  des  platonischen  Denkens  unterschätzt.  Die  Ideen  sind  für 
M.  "Wundt  höchste  metaphysische  Wertbegriffe,  aber  hiermit  ist  ihi-e  logische  Funktion 
doch  nicht  genügend  gekennzeichnet.  In  der  Altersperiode  Piatons  findet  Wundt  eine 
religiöse  Wendung,  die  „Gesetze  "  stellten  de-  Politeia  gegenüber  einen  „  Gottesstaat ", 
nicht  einen  „Kulturstaat"  dar.  Daß  Dialoge  wie  Sophistes  und  Politikos  nicht  be- 
sprochen werden,  ist  sachlich  nicht  gerechtfertigt,  es  erklärt  sich  nur  daraus,  daß 
Wundts  Schrift  als  Einleitung  zu  der  im  Diederichs'schen  Verlag  erscheinenden  Über- 
setzung ausgewählter  platonischer  Dialoge  dient.  Am  Schluß  seines  formgewandt  ge- 
schriebenen Essais  erörtert  Wundt  kurz  das  Fortleben  des  platonischen  Geistes  in  der 
Kulturentwicklung.  Der  Piatonismus  bedeutet  für  ihn  ,,die  Wiedergeburt  der  Kultur 
aus  dem  Innern  des  Subjekts",  und  Piaton  ist  ihm  gerade  auch  für  unsere  Zeit  ein 
Führer  und  Erwecker. 

Eine  ganz  andere  Piatonauffassung,  nämlich  eine  rein  logisch -er- 
kenntnistheoretische, vertreten  die  Marburger  Neukantianer. 

Paul  Natorp  hat  seine  Ansicht,  die  er  in  seinem  bedeutsamen  Werk  über  Pia- 
tons Ideenlebre  (Leipzig  1903)  ausführlichj,  wissenschaftlich  begründet  hatte,  in  einem 
scharf  durchdachten  Vortrag  neu  dargelegt  und  gegen  Einwände  verteidigt  ( Über  Piatos 
Ideenlehre,  Berlin  1914,  PhVK  5).  Die  Hervorkehrang  der  logisch-methodischen  Be- 
deutung der  platonischen  Idee  hat  gegenüber  früher  herrschenden  Meinungen  gewiß 
ihre  BeJ-echtigung ,  es  sind  zweifellos  bei  Piaton  starke  logische  und  wissenschafts- 
theoretische Tendenzen  vorhanden  (vgl.  auch  Br.  Bauen,  Die  Diskussion  eines  mo- 
dernen Problems  in  der  antiken  Philosophie,  Logos  V,  19i4/15,  S.  145  tf.).  Aber  Na- 
torp rückt  Piaton  doch  zu  nahe  an  Kant  heran  und  verkennt  das  metaphysische  und 
das  mythische  Element  in  Piatons  Philosophie.  Die  Idee  ist  nicht  bloße  Aufgabe  für 
das  Denken,  Erkenntnisprinzip,  obwohl  sie  logisch  notwendig  zum  Gesetz  der  Er- 
kenntnis wird,  sondern  alle  Erkenntnis,  alle  Wissenschaft  ist  für  Piaton  fundiert  in 
einem  idealen  metaphysischen  Sein,  ova^a  ist  nicht  gleich  ]i6yos.  Natorp  und  Cohen 
geben  dem  Denken  die  Priorität  vor  dem  Sein,  eine  logisch  -  erkenntnistheoretische 
Ansicht,  die  Piaton  noch  fremd  war. 

Abseits  vom  Streit  der  Philosophen  hält  sich  die  umfangreiche 
philologische  Gesamtdarstellung  über  Piaton,  die  ü.  v.  Wilamowüs- 
MÖllmdorff  herausgegeben  hat  (Piaton,  2  Bde.,  Berlin  1919). 

Auf  breitem  kulturhistorischem  Hintergrund  entwickelt  •  er  den  Verlauf  von  Pia- 
tons Leben  und  seiner  Schriftstellerei.  Eiue  Fülle  von  philologischen  Lesefiüchten 
ist  hier  angehäuft,  viele  treffliche  Textverbesserungen  zu  Piaton  und  anderen  Schrift- 
steilem  werden  gemacht,  manche  sprachlich  schwierige  Stelle  wird  gut  erklärt  und 
erläutert.  Aber  vom  Standpunkt  der  Philosophie  ist  Emspruch  dagegen  zu  erheben, 
daß  Wilamowitz  Piaton  zum  Vertreter  banaler  Lebensweisheiten  macht  und  durch 
eine  falsche  popularisierende  Methode  feuiUetonistischer  Darstellung  das  eigentlich 
Philosophische  an  Piaton  ganz  verwischt.  Piaton  ist  da  Politiker,  Lehrer,  Erzieher, 
aher  kein  philosophisches  Genie  (vgl.  z.  B.  I,  650).  Das  Große  wird  durch  eine  solche 
Methode,  selbst  wenn  Bewunderung  hinter  ihr  stehen  mag,  verfälscht  und  erniedrigt. 
Wilamowitz  hat  den  philosophischen  Gedankengehalt  Piatons  in  seiner  Tiefe  durchaus 
nicht  erfaßt.  Die  Ideenlehre  ist  für  ihn  nur  die  Schöpfung  eines  Reiches  übersinn- 
licher, ewiger  Formen,  und  wenn  ein  solches  metaphysisches  Reich  nicht  existieii, 
dann  ist  Piaton  doch  der  „Urheber  des  erhabensten  Irrtums".  Fehler  und  Schwächen 
glaubt  Wilamowitz  Piaton  massenhaft  [nachweisen  zu  können,  der  Dialog  Sophistes 
z.  B.  geht  „in  ziemlich  unbehilflicher  Weise"  vor,  der  Pai-menides  enthält  „logisches 
Gestrüpp"  und  bewegt  sich  in  „handgreiflichen  Trugschlüssen".  Das  Gesamtbild  von 
Piaton,  wie  es  Wilamowitz  entwirft,  wird  keinem  Philosophen  genügen,  und  hoffent- 
lich den  Philologen  auch  nicht.    Daß  hei  der  prinzipiellen  Ablehnung  der  Gesamtauf- 
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fassung  auch  der  philologischen  Einzelerklärung  in  manchen  Punkten  widersprochen 
werden  muß,  ist  selbstverständlich.  Mit  seiner  schnell  kombinierenden  Sprachkenntnis 
greift  Wilamowitz  auch  manchmal  fehl,  und  seine  Annahmen  über  sachliche  Zusammen- 
hänge oder  Datierungen  halten  auch  nicht  immer  stand.  So  erscheint  mir  z.  B.  seine 
Ansetzung  des  Theätet  nach  dem  Parmenides  nicht  richtig,  ebenso  nicht  die  Einord- 
nung des  Phädrus,  über  den  "Wilamowitz  unter  der  kitschigen  Kapitelüberschrift  „  Ein 
glücklicher  Sommertag"  handelt.  Wilamowitz'  Werk  ist  trotz  aller  trefflichen  Einzel- 
beobachtungen das  Denkmal  einer  Selbstüberhebung  der  Philologie,  welche  von  der 
Philosophie  abgewiesen  werden  muß,  so  sehr  wissenschaftliche  Phüosopliie  mit  exakter 
rhilologie  zusammengehen  kann. 

Hans  V.  Arnim  {Piatos  Jugenddialoge  und  die  Entstehung sxeit  des  Phaidros, 
Leipzig  u.  Berlin  1914)  betrachtet  als  Jugenddialoge  Piatons  Protagoras,  Laches,  Lysis, 
Thrasymachos  (ein  von  Arnim  angesetzter  hypothetischer  Dialog,  der  das  erste  Buch 
des  Staates  enthalten  soll),  Charmides,  Euthyphron  und  Euthydemos.  Den  Phädrus 
setzt  er  in  die  Altersperiode  Piatons,  später  als  den  Parmenides,  eine  Annahme,  die 
auf  einer  in  ihrer  Einseitigkeit  unzureichenden  Methode  beruht,  chronologische  Schlüsse 
aus  Ähnlichkeiten  in  Textstellen  zu  ziehen.  Arnim  geht  mit  viel  philologischem 
Scharfsinn  zu  Werke,  aber  seine  Methode  der  Datierung  führt  doch  zu  Scheinergeb- 
nissen, die  ein  sonderbares  Bild  der  äußeren  und  inneren  Entwicklung  Piatons  geben 
würden.  —  Die  verschiedenen  Ansichten  über  die  Abfassungszeit  des  Phädrus  stellt 
G.  Ritter  gut  dar  (Phiiologus  73,  1914—16,  S.  321  ff.),  er  selbst  setzt  den  Phädrus 
hinter  den  Staat,  aber  vor  Theätet  und  Parmenides.  0.  Immisch  (NJklAlt  35,  1915, 
S.  545  ff.)  nimmt  eine  doppelte  Bearbeitung  des  Phädrus  an. 

Eine  methodisch  gute  Untersuchung  über  einige  Begriffe  der  platonischen  Lehre 
und  ihre  literarische  Einkleidung  liefert  /.  Stenxel  {Studien  zur  Entwicklung  der  pia- 
ionischen Dialektik  von  Sokrates  xu  Aristoteles;  Arete  und  Diäresis,  Breslau  1917). 
Die  Unterscheidung  des  ethischen  Begriffes  der  uQtTrj  und  des  logisch -naturphiloso- 
phischen der  äiaiQtacg  in  ihrer  Bedeutung  für  Piatons  Philosophie  wird  scharfsinnig 
durchgeführt,  aber  es  werden  daneben  manche  logische  und  metaphysische  Mo- 
mente zu  wenig  gewürdigt,  welche  die  Kontinuität  der  Entwicklung  Piatons  und  die 
Einheit  seines  Systems  garantieren.  Die  Ergebnisse  Stenzels  bedürfen  noch  in  ver- 
schiedener Hinsicht  eine  philosophische  Vertiefung. 

Paul  Ed.  Qohlke  behandelt  in  seiner  philologisch  und  philosophisch  sorgfältig 
gearbeiteten  Dissertation  die  Lehre  von  der  Abstraktion  bei  Plato  und  Aristoteles 
(AbhPhG  44,  Halle  1914)  nach  der  psychologischen  und  der  logischen  Seite.  Er  teilt 
Piatons  Philosophie  in  zwei  Perioden  und  findet  in  der  zweiten,  die  mit  dem  Theätet 
beginnt,  eine  ausgebildetere  Urteilslehre.  Die  philosophische  Begründung  ist  zwar 
nicht  immer  ausreichend  und  nicht  scharf  genug  (so  sind  gegen  Gohlkes  Auffassung 
der  Ideen  und  der  Anamnesis  Einwände  zu  erheben) ,  aber  die  Arbeit  enthält  doch 
gute  philosophiegeschichtliche  Bemerkungen  über  die  Entwicklung  logischer  und  psy- 
chologischer Lehren  von  der  Sophistik  bis  zu  Aristoteles. 

Gute  philologische  Schulung  verrät  auch  die  Anfängerarbeit  von  0.  Wichmann 
{Piatos  Lehre  von  Instinkt  tmd  Oenie,  Berlin  1917,  ErgKSt  40),  die  einige  Beiträge 
zu  Prinzipien  der  teleologischen  Naturerklärung  und  zu  der  Auffassung  der  Inspiration 
bei  Piaton  gibt.  Aber  es  mangelt  dabei  doch  an  tieferem  philosophischem  Verständnis, 
und  es  wird  nicht  genügend  geschieden  zwischen  Piatons  eigenen  Theorien  und  kon- 
ventionellen literarischen  oder  mji;hischen  Einkleidungen  seiner  Meinungen.  Über 
Piatons  Ästhetik  etwa  erhalten  wir  keine  neuen  Aufschlüsse. 

Über  die  Naturphilosophie  Piatons  im  Timäus  und  sein  Verhältnis  zu  den  Py- 
thagoreern  hat  Eva  Sachs  eine  eindringliche  Untersuchung  geliefert  {Die  fünf  plato- 
nischen Körper  =  Philolog.  Untersuchungen,  hrsg.  v.  Kissling  u.  Wilamowitz,  H.  24, 
Berlin  1917),  in  der  sie  die  wissenschaftliche  Bedeutung  von  Piatons  Spätzeit  neu 
beleuchtet.  Sie  weist  den  Vorwurf  eines  verworrenen  Mystizismus  in  dieser  Periode 
zurück,  konstatiert  den  Einfluß  naturwissenschaftlicher  (Demokrits)  und  mathematischer 
Kichtungen  auf  Piaton  und  findet  gerade  in  dieser  Altersperiode  Piatons  Anknüpfungs- 
punkte an  die  Naturwissenschaft  der  Neuzeit  (Galilei). 

Eine  mit  philologischer  Gründlichkeit  ausgestattete  Piatonübersetzung  erscheint 
seit  einigen  Jahren   in   der  „Philosophischen  Bibliothek".     Die   meisten  Bände   sind 
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von  Otto  Apelt  herausgegeben  (so  „Staat-',  „Gesetze"  u.  a.).  Die  Übersetzung  ist 
philologisch  treu,  Einleitung  und  Anmerkungen  haben  vorwiegend  philologischen  Cha- 
rakter. Für  den  Philosophen  kann  eine  solche  Übersetzung  zum  mindesten  ein  gutes 
Hilfsmittel  sein. 

Auch  die  Beschäftigung  mit  Aristoteles  hat  in  den  letzten 
Jahren  nicht  nachgelassen,  beruft  sich  doch  die  katholische  Neuscho- 
lastik auch  heute  noch  gern  auf  ihn  als  den  Meister. 

Ein  guter  Aristoteleskenner  ist  /.  Oeyser,  der  eine  sorgsame  zusammenfassende 
Untersuchung  über  die  Erkenntnistheorie  des  Aristoteles  (Münster  i.  W.  1917)  geboten 
hat.  Er  betont  die  antipsychologistische  Tendenz  in  der  aristotelischen  Logik  und 
Erkenntnistheorie,  weist  die  Behauptung  von  der  angeblich  bloß  formalen  Natur  der 
Logik  des  Aristoteles  mit  Recht  zurück,  erörtert  die  Begriffe  der  AVahrheit,  des  Gegen- 
standes, die  Kategorienlehre,  den  Begriff  der  Natur,  die  Arten  und  Prinzipien  der  Er- 
kenntnis. Die  Kategorien  sind  seiner  Ansicht  nach  nicht  Crteilsprädikate,  sondern  be- 
ziehen sich  nur  auf  das  aktuelle  Sein  und  sind  die  „Begriffe  von  den  allgemeinsten 
Unterschieden,  die  unter  dem  aktuellen  Seienden  als  Sein  '•  bestehen  (eine  neue  Deu- 
tung, die  manches  für  sich  hat,  aber  doch  auch  auf  Schwierigkeiten  stößt).  Entschie- 
den hebt  Geyser  die  synthetische  Natur  der  Erkenntnis  hervor,  ja  er  läßt  bei  Aristo- 
teles ähnlich,  wenn  auch  nicht  im  selben  Sinn  wie  bei  Kaut  synthetische  Urteile  a 
priori  bestehen.  Der  Aristotelismus  hält  seines  Erachtens  die  richtige  Mitte  zwischen 
Rationalismus  und  Empirismus  ein. 

Eine  fleißige  Durcharbeitung  der  Nikomachischen  Ethik  hat  M.  Makarewicx,  (Die 
Grundprobleme  der  Ethik  bei  Aristoteles,  Leipzig  1914)  geliefert.  Nur  müßte  die  Dai- 
stellung  philosophisch-kritischer  gehalten  sein,  die  ethischen  Prinzipien  des  Aristoteles 
schärfer  hen-ortreten  lassen  und  mehr  in  Beziehung  zu  seiner  sonstigen  Philosophie 
setzen.  Auch  zu  neueren  Auslegungen  müßte  der  Veiiasser  deutlicher  Stellung  neh- 
men, die  Polemik  gegen  Fr.  Brentano  z.  B.  (S.  8  ff.)  ist  in  dieser  summarischen  Kürze 
unzureichend.  Das  Verhältnis  des  Aristoteles  zu  Vorgängern  und  Nachfolgern  ist  zu 
wenig  behandelt,  und  dadurch  fehlt  die  Einordnung  in  die  großen  Zusammenhänge 
ethischer  Eichtungen.  Über  den  Gegensatz  von  Aristoteles  und  Kant  macht  Maka- 
rewicz  einige  gute  Bemerkungen,  die  aber  näherer  Ausführung  und  Begründung  be- 
dürften. Er  charakterisiert  die  aristotelische  Ethik  als  individualistischen  Immanen- 
tisDius  (weil  die  sittlichen  Bestimmungen  in  dem  handelnden  Subjekt  selbst  enthalten 
seien),  der  keinerlei  transzendentale  Sanktion  bedürfe.  Aristoteles'  Methode  sei  im 
Gegensatz  zu  Kant  empirisch,  bemcksichtige  das  konkrete  Leben  und  suche  materiale 
Bedingungen  des  sittlichen  Handelns.  Damit  scheinen  mir  doch  die  idealen  und  so- 
zialen Züge  in  Aristoteles'  Ethik  allzu  sehr  unterdrückt  zu  sein. 

Philosophisch  wertvoller  ist  das  Buch  von  iJans  Meyer  {Piaton  und  die  aristo- 
telische Ethik,  München  1919),  der  die  Ethik  des  Aristoteles  gerade  in  ihrem  Zu- 
sammenhang mit  derjenigen  Piatons  eingehend  würdigt.  Aristoteles  hat,  so  zeigt  er, 
durchaus  an  Piaton  angeknüpft,  aber  seine  Ethik  ist  im  Gegensatz  zu  der  rehgiös  ge- 
färbten Piatons  eine  intellektualistische  Diesseitsethik.  In  seiner  Abhandlung  „Natur 
und  Kunst  bei  Aristoteles"  (Paderborn  1919  =  Studien  z.  Gesch.  u.  Kultur  des  Alter- 
tums X,  2)  verfolgt  H.  Meyer,  inwieweit  die  aristotelische  Naturerklärung  Analogien 
aus  der  Kunst  heranzieht,  und  er  findet  diese  Orientierung  am  Kunstwerden  bei  den 
Begriffen  der  Materie,  der  Form  und  des  Zweckes.  Allerdin  s  scheint  er  mir  allzu- 
viel anthropomorphistische  Denkweise  bei  Aristoteles  anzunehmen  und  die  rein  sach- 
lichen Motive  zu  unterschätzen.  In  einem  Schlußabschnitt  betrachtet  er  die  Bestim- 
mung des  Verhältnisses  Gottes  zur  Welt;  hier  habe  die  Orientierung  an  der  Kunst 
für  Aristoteles  keine  Rolle  gespielt,  das  vielumstrittene  Verhältnis  der  Gottheit  zur 
Welt  will  er  als  das  einer  causa  finalis  verstehen. 

Mit  der  Frage  der  Oottesidee  bei  Aristoteles  befaßt  sich  auch  die  Dissertation 
von  Alfred  Boehjn  (Straßburg  1915),  der  im  Gegensatz  zu  Brentano  u.  a.  dem  aristo- 
telischen Gott  jede  Willenstätigkeit  abspricht,  ihn  nur  als  teleologischen  unbewegten 
Beweger,  nicht  aber  als  ontologischen  Urgrund  bezeichnet,  auch  kein  religiöses  Ver- 
hältnis bei  Aristoteles  findet,  während  Thomas  von  Aquino  im  Gegensatz  zu  Aristo- 
teles eine  religiöse  Gottesidee  besitze. 
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Lebhaft  erörtert  wurde  in  der  letzten  Zeit  wieder  einmal  die  Katharsisfrage  bei 
Aristoteles,  ohne  daß  darin  eine  wesentliche  Förderung  erzielt  worden  wäre  (St. 
0.  Haupt,  Wirkt  die  Tragödie  auf  das  Gemüt  oder  den  Verstand  oder  die  Moralität 
der  Zuschauer?  Berlin  1915  =  Bibl.  f.  Philosophie  12,  H.  Fischl,  Ztschr.  f.  d,  österr. 
Gymn.  67,  1916,  S.  504ff.,  H.  Otte,  Ztschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  68,  1917,  S.  145ff., 
J.  Mesh  Wiener  Studien  39,  1917,  S.  Iff.,  E.  Hoivald,  Hermes  54,  1919,  S.  187  ff.). 

Von  der  nacharistotelisclien  Philosophie  hat  man  die 
großen  Richtungen  des  Stoizismus  und  des  Epikureismus  ihrem  syste- 
matischen Gehalt  nach  weniger  behandelt,  über  die  epikureische  Lehre 
geben  uns  Papyrusfunde  neue  Kenntnis. 

Die  Entwicklung  des  antiken  Pneumabegriffs ,  der  hauptsächlich  in  der  Stoa 
eine  Rolle  spielt,  skizziert  H.  Siebeck  (AGPh  27,  1914,  S.  Iff.).  G.  Bohmnblust 
fragt  nach  der  Entstehung  des  stoischen  Moralprinzips  (AGPh  27,  1914,  S.  171  ff.). 

Ein  epikui'eisches  Fragment  über  Götterverehrung  bespricht  H.  Diels  (SbBA 
1916,  S.  886 ff.),  derselbe  hat  eine  treffliche  Ausgabe  von  Philodem  „Über  die  Götter" 
veranstaltet  (AbhBA  1915  Nr.  7,  1916  Nr.  6).  Vgl.  über  die  epikureische  Götterlehre 
auch  B.  Philippson  (Hermes  51,  1916,  S.  568  ff.;  53,  1918,  S.  358  ff.).  Das  10.  Buch 
des  Diogenes  Laeiüus,  das  über  Epikur  handelt,  hat  Ä.  Kochalskij  übersetzt  {Das 
Leben  und  die  Lehre  Epikurs ,  Leipzig  1914)  und  mit  Erläutenmgen  versehen. 
H.  Mutschmann  (Hermes  50,  1915,  S.  321  ff.)  weist  den  Einfluß  der  Briefe  Epikurs 
auf  den  Philosophen  Seneca  nach. 

Den  Begründer  der  mittleren  Akademie,  Arkesilaos,  hat  die  Dissertation  von 
O.  Paleikat  {Die  Quellen  der  akademischen  Skepsis  =  Abh.  z.  Gesch.  d.  Skeptizismus 
H.  2,  Leipzig  1916)  zum  Gegenstand.  Im  Sinne  von  Goedeckemeyers  Ansichten  sucht 
Paleikat  die  von  anderen  bestrittene  Abhängigkeit  des  Arkesilaos  von  dem  Pyrrhonis- 
nius  zu  erweisen.  Arkesilaos  gehe  über  den  dogmatischen  Skeptizismus  Pyrrhos 
hinaus  zum  absoluten  Skeptizismus  über. 

Mit  ungemeinem  Eifer  hat  sich  die  philologische  Forschung  den 
Beziehungen  des  ausgehenden  Hellenismus  zum  Christen- 
tum zugewandt,  und  hierbei  ergibt  sich  auch  für  die  Geschichte  der 
Philosophie  manches  Interessante. 

Von  rückwärts  fäUt  immer  mehr  Licht  auf  die  eigenartige  Persönlichkeit  des 
Poseidonios,  der  eine  starke  Bedeutung  für  die  ganze  Folgezeit  gehabt  hat.  W.  Kroll 
handelt  in  einem  Aufsatz  über  die  religionsgeschichtliche  Bedeutung  des  Poseidonios 
(N.JklAlt  39,  1917,  S.  145  ff.).  K.  Gronau  {Poseidotiios  und  die  jüdisch-christliche 
Oenesisexegese,  Leipzig  u.  Berlin  1914)  sucht  durch  eine  eingehende  Untersuchung 
über  die  kappadokischen  Bischöfe  Basileios,  Gregorios  von  Nyssa  und  Nazianzos  Neues 
über  Poseidonios  als  deren  Quelle  auszumachen.  Wertvoller  ist  die  gelehrte  philo- 
logische Arbeit  von  W.  W.  Jäger  {Nemesios  von  Emesa,  Berlin  1914),  die  für  Posei- 
donios wie  für  die  Neuplatoniker,  deren  Anfänge  bei  ihm  liegen,  neues  Material  auf- 
deckt. Auf  Poseidonios  als  Vermittler  zwischen  Orient  und  Abendland  weist  auch 
die  religionswissenschaftliche  Arbeit  von  Jos.  Kroll  {Die  Lehren  des  Hermes  Trisme- 
gistos,  Münster  i.  W.  1914,  BeitrGPhMa  10,  2-4);  auch  zu  Philon,  den  Neupythago- 
reern,  der  Orphik,  der  Gnosis  werden  Beziehungen  der  hermetischen  Lehren  auf- 
gedeckt. Die  herkömmliche  Annahme  eines  ägyptischen  Ursprungs  dieser  Lehren  weist 
Kroll  zurück  (schwerlich  überall  mit  Recht),  er  sieht  in  ihnen  ein  Produkt  durchaus 
hellenischen  Geistes. 

Den  Vertreter  der  jüdisch -alexandrinischen  Philosophie,  Philon,  behandelt 
H.  Leisegang  in  der  sorgfältigen  religionsphilosophischen  Untersuchung  des  1.  Bandes 
seines  Werkes  „Der  heilige  Geist"  (Leipzig  und  Berlin  1919).  Er  betont  den  grie- 
chischen Ursprung  der  philonischen  Lehre ;  Philon  verschmelze  Volksglauben ,  grie- 
ciüsche  Mystik  und  griechische  Philosophie.  Die  Werke  Philons  erscheinen  in  einer 
neuen  Ausgabe,  bis  zum  6.  Band  von  L.  Cohn  und  P.  Wendland  herausgegeben 
1896  ff.,  auch  in  Übersetzungen,  1909  ff.  (3  Bde.),  (Bd.  3,  1919  =  Schriften  d.  jüdisch- 
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heilenist.  Literatur).  Die  Philonischen  Studien  von  L.  Treitel  (hrsg.  v.  M.  Braun, 
Breslau  1915)  befassen  sich  hauptsächlich  mit  Fragen  der  jüdischen  Theologie, 

Mehrere  Studien  von  philologischem  und  philosophischem  Wert  über  Plotin  hat 
H.  F.  Müller  geliefert,  ohne  doch  die  philosophischen  Probleme  gehörig  herauszuheben, 
In  seiner  Schrift  „Dionysios,  Proklos,  PloHnos"  (Münster  1918,  BeitrGPhMa  20,3—4) 
weLst  er  den  Einfluß  Plotins  auf  Proklos  und  Dionysios  nach.  Einzelfragen  über 
Plotin  behandelt  er  in  Aufsätzen  (Hermes  49,  1914,  S  70 ff.;  51,  1916,  S.  97  ff.; 
51,  1917,  S.  57 ff.,  Rh.  Mus.  71,  1916,  S.  232ff.,  Sokrates  1919,  S.  177ff.,  NJklAlt 
33,  1914,  S.  462,  AGPh  30,  1917,  S.  38  ff.) 

Beziehungen  des  Stoizismus  zur  Philosophie  des  ausgehenden  Altertums  und 
der  Patristik  untersucht  Hans  Meyer  [Oeschichte  der  Lehre  von  den  Keimkräften  vo^i 
der  Stoa  bis  xum  Ausgange  der  Patristik,  Bonn  1914),  indem  er  die  stoische  Lehre 
von  den  Keimkräften  in  ihrem  Einfluß  auf  Philo,  die  Neupythagoreer  und  Neuplato- 
niker,  dann  auf  Justin,  Clemens  von  Alexandrien,  Origines,  Gregor  von  Nyssa  und 
besonders  auf  Augustin  behandelt.  Hauptsächlich  will  die  Arbeit  die  Stellung  Augu- 
stins  zum  Entwicklungsproblem  bestimmen.  Sie  gewährt  einen  guten  Einblick  in  Zu- 
sammenhänge zwischen  antiker  und  christlicher  Philosophie,  könnte  aber  wohl  noch 
in  manchem  ergänzt  werden.  Bei  der  Frage  nach  den  Quellen  der  stoischen  Lehre 
von  den  Keimkräften  überschätzt  Meyer  meiner  Ansicht  nach  die  Abhängigkeit  von 
Heraklit. 

Als  Abschluß  und  Vollendung  der  letzten  Periode  der  Antike  faßt 
E.  Troelfsch  in  einer  feinsinnigen  kulturphilosophischen  Studie  den  Kirchen- 
vater Augustin  {Äugustin,  die  cliristliche  Antike  und  das  Mittelalter,  Mün- 
chen und  Berlin  1915  =  Historische  Bibl.  Bd.  36).  In  Augustins  De 
civitate  Dei  findet  er  die  erste  große  christliche  Kulturethik,  die  ihre 
Wurzeln  durchaus  in  der  Antike  habe.  Scharf,  wohl  etwas  zu  scharf, 
stellt  Troeltsch  den  Gegensatz  Augustins  und  der  christlichen  Antike 
zum  Mittelalter  heraus,  dessen  Ideen  einer  zentralisierten  hierarchischen 
Kirche  und  eines  allgemeinen  Imperiums  dort  noch  fehlten. 

Von  katholischer  Seite  betont  JoJi.  Eesseti  {Die  Begründung  der 
Erkenntnis  nach  dem  h.  Augustinus,  Münster  1916,  BeitrGPhMa  19,  2) 
in  der  Erkenntnistheorie  die  Beziehung  zu  Thomas  von  Aquino  und 
faßt  Augustin  viel  mehr  im  mittelalterlichen  Sinn. 

Augustin  teile  mit  dem  Neuplatonismus  im  Gegensatz  zum  Aristotelismus  die 
Annahme  eines  unmittelbaren  religiös-mystischen  Verhältnisses  zu  Gott.  Seine  Lösung 
des  Erkenntnisproblems  sei  spezifisch  christlich:  Christus  gelte  ihm  als  unser  Lehr- 
meister, Erkenntnis  werde  bewirkt  durch  den  Logos,  „der  jeden  Menschen  erleuchtet, 
der  in  diese  Welt  kommt",  und  komme  nur  durch  göttlichen  Einfluß  zustande.  Die 
Erkenntnislehre  wird  so  durchaus  metaphysisch  fundiert.  Hessen  verkennt  die  helle- 
nistischen Einschläge  gegenüber  dem  Christlichen  bei  Augustin.  —  Die  Frage  nach 
dem   Seelendualismus   bei  Augu.stin  erörtert  B.  Kratzer  (AGPh  28,   1915,   S.  310  ff.). 

Mit  dem  Übergang  des  Neuplatonismus  zum  Mittel- 
alter beschäftigt  sich  iüf.  ScJiedler  {Die  Philosophie  des  Macrohius  und 
ihr  Einfluß  auf  die  Wissenschaft  des  christlichen  Mittelalters,  Münster 
i.  W.  1916,  BeitrGPhMa  13,  1). 

Er  weist  nach,  wie  neuplatonische  und  neupythagoreischen  Gedanken  (über 
die  Materie,  die  Zahlenlehre  usw.)  dem  philosophisch  unbedeutenden,  aber  viel  benutzten 
Konipilator  Macrobius  (Verfasser  eines  Kommentars  zum  Traum  Scipios)  entnommen 
werden  (Zahlenspekulationen,  musikalische  und  astronomische  Kenntnisse  werden  dar- 
aus geschöpft).  Die  Arbeit  gibt  nur  historische  Nachweise  für  die  Übernahme  ein- 
zelner Gedanken  bei  Späteren. 

Positivistische  Strömungen  der  Philosophie  vom  Altertum  bis  zur  Neuzeit  will 
A.   Schmekel  verfolgen.     Der   bis   jetzt    erschienene   Band    seines   geplanten   großen 
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"Werkes  (Die  positive  Philosophie  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung,  Bd.  II,  Berlin 
lÖH),  der  die  Origines  des  Isidorus  von  Sevilla  eingehend  analysiert  und  auf  seine 
Quellen  hin  untersucht,  hat  von  philologischer  Seite  entschiedenen  "Widerspruch 
erfahren. 


Die  mittelalterliche  Philosophie  ist  hauptsächlich  das  Feld 
katholischer  Forschung.  Die  „Beiträge  zur  Geschichte  der  Philosophie 
des  Mittelalters",  von  Clemens  Bäumher,  einem  gründlichen  Kenner 
dieser  Zeit,  herausgegeben,  sind  auch  während  des  Krieges  mit  reich- 
haltigen Abhandlungen  erschienen.  Kürzere  Aufsätze,  die  ich  hier  nicht 
einzeln  erwähne,  enthalten  katholische  Zeitschriften,  besonders  das  Phi- 
losophische Jahrbuch  der  Görresgesellschaft.  Einige  wenige  Unter- 
suchungen zur  mittelalterlichen  Philosophie  sind  auch  von  protestan- 
tischer Seite  gemacht  worden. 

Eine  iurze  Charakteristik  der  Scholastik  vom  katholisch-neuscholastischen  Stand- 
punkt aus  giht  Franx  Ehrle  {Orimdsätxliches  %ur  Charakteristik  der  netteren  und 
neuesten  Scholastik,  Freiburg  i.  B.  1918  =  Erg.-H.  zu  den  Stimmen  der  Zeit,  I.Reihe 
H.  6),  um  damit  die  Aufgaben  der  modernen  Scholastik  zu  kennzeichnen. 

"Von  Fran%  Overbeck,  dem  Freund  Nietzsches,  hat  C  A.  Bernoulli  eine  inter- 
essante, subjektiv  gefärbte  kirchenhistorische  Vorlesung  veröffentlicht  (Vorgeschichte 
und  Jugend  der  mittelalterlichen  Scholastik,  Basel  1917).  —  „Die  subjektiven  Grwid- 
lagen  der  scholastischen  Ethik"  behandelt  E.  Hochstetter  (Halle  1915,  AbhPhG  47). 
Er  betont  den  Gegensatz  der  intellektualistischen  antiken  Ethik  zur-  christlichen,  gibt 
viel  Literatur,  aber  hebt  doch  die  großen  Gesichtspunkte  nicht  genügend  hervor. 

Über  verschiedene  Vertreter  der  Früh  Scholastik  (so  Alkuin,  Falbert  von  Chartres, 
Berengar  von  Tours,  Mangold  von  Lauten bach,  Roscelin)  unterrichtet  gut  Jos.  Ä. 
Endres  (Forschungen  zur  Geschichte  der  frühmittelalterlichen  Philosophie  (Münster  i."W. 
1914  =  BeitrGPhMa  12,  5—6). 

Ernst  Lohmeyer  (Die  Lehre  vom  Willen  bei  Anselm  von  Canterbury,  Leipzig 
1914)  stellt  die  Begriffe  des  "Willens  und  der  Freiheit  bei  Anselm  heraus  und  weist 
auf  dessen  Abhängigkeit  von  Augustin  hin.  Leider  fixiert  er  aber  nicht  genügend 
die  philosophiegeschichtliche  Stellung  Anselms  nach  vorwärts  und  rückwärts.  Er  be- 
tont nur  kurz  ohne  Erläuterung  die  Bedeutung  der  Anselmschen  "Willenslehre  bis  zu 
Duns  Scotus  hin.  "Wenn  Lohraeyer  die  Gegensätzlichkeit  im  "Wesen  des  mittelalter- 
lichen Denkens  so  sehr  hervorhebt,  so  scheüit  er  mir  das  Mittelalter  zu  einseitig  mit 
modernen  Augen  zu  betrachten.  Eine  wesentliche  Förderung  gegenüber  früheren 
Untersuchungen,  so  der  von  Franz  Bäumker  (BeitrGPhMa  10,  6),  der  keine  so  nahe 
Verwandtschaft  zwischen  Anselm  und  Augustin,  sondern  eher  einen  Gegensatz  an- 
nimmt, bedeutet  Lohmeyers  Arbeit  nicht  (es  fehlt  ihr  auch  eine  kritische  Auseinander- 
setzung mit  den  Vorgängern). 

Eine  textkritische  Ausgabe  der  systematischen  Sentenzen  des  Anselm  von  Laon 
veranstaltet  Franx  PI.  Biemetzrieder  (BeitrGPhMa  18,  2—3,  Münster  i.  "W.  1919). 
Der  zweite,  noch  ausstehende  Teil  soll  die  philosophiegeschichtlichen  Untersuchungen 
über  die  Lehren  dieses  Fiühscholastikers  bringen,  dem  Bliemetzrieder  eine  hohe  Be- 
deutung zuerkennt. 

Sehr  verdienstlich  ist  der  Plan  einer  kritischen  Ausgabe  der  "Werke  von  Abae- 
lard.  Der  erste  veröffentlichte  Teil  bringt  eine  unedierte  logische  Schrift  von  ihm, 
herausgegeben  von  P.  Geyer  (Peter  Abaelards  philos.  Schriften  L  Die  Logica  ,In- 
gredientibus'.  1.  Die  Glossen  zu  Porphyrius.  Münster  i.  W.  1919,  BeitrGPhMa 
21,  1). 

Franx.  Bäumker  untersucht  eine  Schrift  von  Honorius  Augustoduuensis  (Das 
Inevitabile  des  Hotiorius  Augustodunensis  und  dessen  Lehre  über  das  Zusammen- 
wirken von  Wille  und  Gnade,  Münster  1914  =  Beitr  GPhMa  13,  6),  die  in  zwei 
Fassungen  erhalten  ist,  von  denen  die  eine  den  Einfluß  Augustius,  die  andere  noch 
dazu  den,  Anselms  zeigt.   Beide  Fassungen  sind  nach  Bäumker  echt.     Ilonorius  habe 
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in  der  zweiten  nur  die  Tendenz  seines  "Werkes  geändert  unter  dem  Einfluß  der 
Schriften  Anselms. 

Einen  Beitrag  für  die  Beurteilung  der  Erkenntnislehre  der  Mystik  liefert  /.  Ebner 
{Die  Erkenntnislehre  R.  v.  St.   Viktm;  Münster  i.  W.  1917,  BeitrGPhMa  19,  4). 

Wie  im  12.  Jahrhundert  der  Platouismus  geradezu  die  Grundlage  der  philoso- 
phischen EichtuDgen  ist,  während  sich  Aristoteles,  der  zuerst  nur  als  Führer  in  der 
Logik  gilt,  erst  allmählich  durchsetzt,  zeigt  die  Studie  von  A.  Schneider  {Die  abend- 
ländische Spekidation  des  12.  Jahrhunderts  in  ihrem  Verhältnis  xur  aristotelischen 
und  jüdisch  -  arabischen  Philosophie-,  Münster  i.  W.  1915,  BeitrGPhMa  17,  4).  — 
Historisch  gründliche  Forschungen  über  die  lateinischen  Äristotelesübersetzungen  des 
13.  Jahrhunderts,  die  wichtig  sind  für  die  Geschichte  der  Einwirkung  des  Aristotelos 
hat  der  tüchtige  Kenner  der  mittelalterlichen  Philosophie  M.  Qrabmann  veröffentlicht 
(Münster  1916,  BeitrGPhMa  17,  5—6). 

Daß  die  vorthomistische  Scholastik  noch  platonische,  neuplatonische,  augustinische 
und  aristotelische  Gedanken  unbefangen  mischt,  ist  ersichtlich  aus  der  Darstellung  der 
psychologischen  Hauptlehren  des  Joh.  Pecham,  die  H.  Spettmami  in  seiner  Disser- 
tation gibt  [Die  Psychologie  des  Joh.  Pecham,  Münster  i.  W.  1919,  BeitrGPhMa  20,  6). 
Derselbe  hat  eine  Erstausgabe  von  Johannis  Pechami  quaestiones  tractantes  de  anima 
veranstaltet  (Münster  i.  W.  1918,  BeitrGPhMa  19,  5—6). 

Für  die  Philosophiegeschichte  ertragreich  ist  die  Arbeit  von  L.  Baur  {Die  Philo- 
sophie des  Robert  Orosseteste,  Münster  i.  AV.  1917,  BeitrGPhMa  18,  4—6).  Wir  er- 
halten da  neue  Kenntnis  über  die  naturwissenschaftlichen  Anschauungen  des  Mittel- 
alters. Eobert  Grosseteste  vertritt  die  empirische  Richtung,  will  die  Naturphilosophie 
auf  Mathematik  und  Experiment  gründen.  Er  ist  der  Lehrer  Eoger  Bacons,  und  wir 
müssen  ihm  Gedanken  zurechnen,  die  bisher  dem  Schüler  zugewiesen  wurden.  Damit 
gewinnen  wir  einen  neuen  Eüiblick  in  die  Aniänge  der  mathematisch  -  naturwissen- 
schaftlichen Methode. 

Georg  v.  Hertlings  wertvolle  Schrift  über  „  Albertus  Magnus "  ist  in  2.  Auflage 
erschienen  (BeitrGPhMa  14,  5 — 6).  —  Herrn.  Stadler  veranstaltet  eine  Ausgabe  der 
Urschrift  des  Tierbuchs  von  Albertus  Magnus  (De  aninialibus  Libri  XXYI,  Münster 
i.  W.  1916,  BeitrGPh  15  u.  16,  der  zweite  Teil  noch  nicht  erschienen). 

Methodologisch  interessante  Fragen  mittelalterlicher  Textkritik  erörtert  M.  Orab- 
mann  (Die  philosophia  pauperum  und  ihr  Verfasser  Albert  ron  Orlamünde, 
Münster  i.  W.  1918,  BeitrGPhMa  20,  2),  der  auf  Grund  handschriftlicher  Zeugnisse 
die  philosophia  pauperum,  einen  Auszug  aus  der  Naturphilosophie  Alberts  des  Großen 
(nach  Grabmann  „  ein  Textbuch  für  den  philosophischen  Unterricht  mehr  in  den  deut- 
schen Stadtschulen  als  wie  an  den  Artistenfakultäten")  dem  Albert  von  Orlamünde 
zuweist. 

Eine  eingehende  Untersuchung  über  das  Kausalprinzip  bei  Thomas  von  Aquino 
gibt  O.  Schtdematiti  {Das  Kausalprinxip  des  hl.  Thomas  v.  Aquino,  Münster  i.  "W". 
1915,  BeitrGPhMa  13,  5).  Die  Lehre  von  Zeit  und  Ewigkeit  nach  Thomas  von  Aquino 
in  ihrem  Verhältnis  zu  Aristoteles  und  zu  mittelalterlichen  Ansichten  erörtert  in  einer 
kurzen  Abhandlung  Fr.  Beemelmans  (Münster  i.  W.  1914,  BeitrGPhMa  17,  1).  Ein 
Beitrag  zur  Staatsphilosophie  des  Mittelalters  ist  die  Arbeit  von  Wilh.  Müller  {Der 
Staat  in  seinen  Beziehungen  xur  sittlichen  Ordnung,  bei  Thomas  von  Aquin,  Münster 
i.  W.  1916,  BeitrGPhMa  20,  1). 

"Wert^'oU  ist  die  tiefdringende  problemgeschichtliche  Untersuchung  von  M.  Heid- 
egger {Die  Kategorien-  und  Bedeutungslehre  des  Duns  Scotus,  Tübingen  1916),  welche 
die  Lehre  des  Duns  Scotus  zu  ganz  modernen  Problemen  in  Beziehung  setzt.  Duns 
Scotus  ist  nach  Heidegger  eine  Denkerindividualität  mit  „unverkennbar  modernen 
Zügen".  Mag  auch  dabei  einiges  in  den  Scholastiker  hineininterpretiert  sein,  so 
birgt  die  Schrift  doch  wesentlich  fördernde  Erkenntnis  über  scholastische  Begriffe 
wie  unum,  verum,  über  den  modus  significandi  und  rückt  die  ganze  Problemstellung 
in  ein  neues  Licht.  Heidegger  ist  stark  von  E.  Lask  und  dessen  Behandlung  des 
Kategorien-  und  Urteilsproblems  angeregt.  Seine  Arbeit  zeigt  jedenfalls,  wie  fnichtbar 
philosophische  Betrachtungsweise  auf  dem  Gebiet  der  Scholastik  werden  kann. 

Den  mystischen  Traktat  des  Eaymundus  LuUus  veröffentlicht  Jean  Henri  Probst 
nach  dem  in  einer  Münchener  Handschrift  erhaltenen   katalanischen  Text   und  gibt 

25 


iu  der  Einleitung  eine  Inhaltsangabe  und  "Würdigung  der  philosophischen  Ideen  {La 
mystique  de  Ramon  Lull  et  l'art  de  contemplacio,  Münster  i.  W.  1914,  BeitrGPhMa 
13,  2—3). 

Ein  wichtiger  Beitrag  für  die  Geschichte  der  Erkenntnistheorie  des  Mittelalters, 
speziell  für  die  eigenartige  Richtung  des  Nominalismus,  die  mancherlei  moderne  Pro- 
bleme aufwirft,  ist  die  Arbeit  von  J.  Würsdörfer  {Erkennen  und  Wissen  tiaeh  Gregor 
von  Bimini,  Münster  i.  W.  1917,  BeitrGPhMa  20,  1).  Interessant  ist  z.  B.,  daß 
Gregor  die  Frage  des  wortlosen  Denkens  aufwirft,  daß  er  intuitive  und  abstraktive  Er- 
kenntnis unterscheidet,  daß  er  das  Universale  als  conceptus  fictus  et  formatus  faßt, 
daß  er  durch  eine  Synthese  von  Ockhams  Terminismus  mit  logisch-realistischer  Auffassung 
sich  bemüht,  den  objektiven  Inhalt,  der  im  Urteilsakt  gemeint  wird,  zu  unterscheiden 
von  dem  subjektiven  Moment.  Würsdörfer  findet  bei  Gregor  eine  Neigung  zum  Psy- 
chologismus und  Subjektivismus,  aber  er  scheint  mir  der  philosophischen  Eigenart  des 
Denkers  nicht  immer  gerecht  zu  werden  und  die  Probleme  nicht  tief  genug  zu  verfolgen. 

Carl  Joh.  Jellousehek  (Johannes  v.  Neapel  und  seine  Lehre  vom  Verhältnisse 
xwischen  Oott  und  Welt,  Wien  1918)  zeigt,  vpie  die  älteste  Thomistenschule  im  14.  Jahr- 
hundert sich  an  den  Meister  anschließt  und  doch  über  ihn  hinauszi;gehen  bestrebt  ist, 
wie  z.  B.  Joh.  v.  Neapel  gegen  Thomas  die  Möglichkeit  anfangsloser  Welterschaffung 
zu  erweisen  sucht. 

Für  das  Bekanntwerden  der  mittelalterlichen  Philosophie  des  Islam,  die  in 
eigenartiger  Weise  hellenistisches  Gut  aufnimmt,  aber  mit  persischen  und  indischen 
Gedanken  durchsetzt,  wirkt  sehr  lebhaft  ein  guter  Kenner  dieser  Literatur,  Max 
Horten.  In  einem  kleinen,  für  weitere  Kreise  berechneten  Buch  „Eüiführung  in  die 
höhere  Geisteskultur  des  Islatn  (Bonn  1914)  gibt  er  eine  sachliche  Zusammenfassung 
der  Hauptlehren  der  theoretischen  Philosophie  des  Islam  (besonders  der  Logik  und 
der  Metaphysik).  Für  die  Kenntnis  der  chiistlichen  Scholastik  des  Mittelalters  und 
des  Nachlebens  der  antiken  Philosophie  ist  die  islamitische  Literatur  noch  zu  wenig 
berücksichtigt  worden.  Eine  größere  Schrift  Hertens  behandelt  die  philosophischen 
Systeme  der  spekulativen  Theologen  im  Islam  (Bonn  1913);  ein  interessantes  Haupt- 
werk von  Averroes  hat  er  übersetzt  und  erläutert  (Die  Haiiptlehren  des  Äverroes  nach 
seiner  Schrift :  Die   Widerlegwig  des  Gaxali,  Bonn  1913). 

Clemens  Bäumker  veröffentlicht  zum  erstenmal  eine  mittelalterliche  Einleitungs- 
schiift  in  die  philosophischen  Wissenschaften,  von  Alfarabi  {Alfarabi,  Über  den  Ur- 
sprung der  Wissenschaften  fDe  ortu  scientiarium] ,  Münster  i.  W.  1916,  BeitrGPhMa 
19,  3),  die  iu  der  Übergangsperiode  von  Frühscholastik  und  Hochscholastik  ge- 
wirkt hat. 

Den  jüdischen  Eeügionsphilosophen  Isaak  Abravanel,  der  ohne  besondere  Origi- 
ginaütät  sich  an  Maimonides  u.  a.  anschließt,  behandelt  in  einer  sorgfältigen  Unter- 
suchung ./.  Guttmann  [Die  religionsphilosophischen  Lehren  des  Isaak  Abravanel, 
Breslau  1916). 

Sogar  einen  abessinischen  Philosophen  hat  man  neuerdings  ausfindig  gemacht. 
Enno  Littmann  hat  eine  Übersetzung  der  kleineu  Autobiographie  von  Zar'a-Jacob  her- 
ausgegeben (Berlin  1916,  mit  einer  Einleitung  von  B.  Erdmann),  worin  dieser  eigen- 
tümliche Denker,  der  von  1599  — 1692  lebte,  unter  kritischer  Beleuchtung  durch 
Bibelstellen  rationalistisch-theologische  Gedanken  über  Gott,  die  Verstandeserkenntnis 
und  die  Moral  kundgibt. 


Eine  sorgsam  gearbeitete  und  besonnen  urteilende  Gesamtdarstellung 
der  Philosophie  der  Neuzeit  von  der  Renaissance  an  gibt  R.  FalcJcen- 
herg  in  seiner  Geschichte  der  neueren  Philosophie,  die  jetzt  in  8.  Auflage 
erscheint  (Berlin  u.  Leipzig  1919,  ein  Schlußteil  davon  über  die  Phi- 
losophie nach  Nietzsche  fehlt  noch). 

An  den  Anfang  der  neuzeitlichen  Philosophie  stellt  man  jetzt  viel- 
fach die  interessante  Persönlichkeit  des  deutschen  Kardinals  Nicolaus 
C  u  s  a  n  u  s. 
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Sein  Hauptwerk  Do  docta  ignorantia  ist  jetzt  in  einer  neuen  Übersetzung 
(Nieolaus  Ousanus,  Vom  Wissen  des  Nichtwissens,  Hellerau  1919  =  Surama-Schriften 
4)  erschienen,  mit  einem  kurzen  Nachwort  über  Leben  und  Lehre  des  Philosophen 
von  A.  Schmid. 

Eine  sehr  gehaltvolle  eindringliche  Untersuchung  von  Herrn.  Schwarz 
gibt  neue  Aufschlüsse  über  Die  Entwicklung  des  Pantheismus  in  der 
neueren  Zeit  (ZtschPhphKr  157,  1915,  S.  28  £P.),  besonders  über  den 
Possest  -  Begriff  bei  Nicolaus  Cusanu^  und  G.  Bruno.  Die  bei  diesen 
beiden  sich  ergebenden  eigentümlichen  neuen  Gottesgedanken  verfolgt 
Schwarz  bis  auf  die  Zeit  des  nachkantischen  Idealismus. 

Auf  tüchtigem  Studium  der  einschlägigen  Literatur  beruht  die 
Diss.  von  W.  Betzendörffer  (Tübingen  1919),  welche  die  Lehre  von  der 
zweifachen  Wahrheit  hei  Petrus  Pomponafius  behandelt.  Nach  Betzen- 
dörffers  Meinung  hat  diese  Lehre  Pomponatius'  nur  dazu  gedient,  in 
averroistischer  Weise   seine  Zweifel   an  der  Kirchenlehre  zu  verhüllen. 

Den  Zusammenhang  Descartes^  mit  der  Renaissance  untersucht 
Matth.  Meier  {Descartes  und  die  Renaissance,  Münster  i.  W.  1914). 

Meist  wird  es  mit  Unrecht  vernachlässigt,  Descartes  iu  die  Zeitentwicklung  ein- 
zustellen. Meier  zeigt,  vpie  er  sich  aus  der  humanistischen  Allgemeinbildung  An- 
regung geholt  hat,  wie  durch  Übermittlung  der  Renaissancephilosophie  platonische 
Elemente  (so  Ficinus'  Lehre  von  den  angeborenen  Ideen)  und  ebenso  stoische  (die 
Lehre  vom  lumen  naturale,  vom  assensus)  in  die  cartesianische  Philosophie  ge- 
langt sind.  —  Descartes'  Meditationen  hat  mit  sämtlichen  Einwänden  und  Erwiderungen 
A.  Buchenau  sorgfältig  übersetzt  (Philos.  Bibl.  Bd.  27 ,  Leipzig  1919).  —  Emmy 
Allard  behandelt  die  jesuitischen  A7igriffe  gegen  Descartes  und  Malebranche  im  Journal 
de  Trevozix  1701—15  (AbhPhG  43,  Halle  a.  S.  1914).  —  W.  Bauer  betont  in  emem 
wenig  erti-agreichen  Aufsatz  die  methodische  Bedeutung  des  Gottesbegriffs  bei  Des- 
cartes (AGPh  27,  1914,  S.  89  ff.). 

Im  Sinne  der  Neukantianer  betrachtet  H.  Heimsoeth  die  Entwick- 
lung der  neueren  Philosophie  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Methoden- 
problems (Die  Methode  der  Erkenntnis  hei  Descartes  und  Leihniz,  Gießen 
1912—14  Phil.  Arb.  VI). 

Heimsoeth  scheidet  die  Erkenntnislehre,  die  sich  mit  den  Problemen  der  Quellen 
und  Gültigkeit  der  Erkenntnis  befaßt  und  bei  Descartes  in  Beziehung  tritt  zur  Meta- 
physik, von  der  Methodologie  der  "Wissenschaft.  "Während  bei  Descartes  seiner  An- 
sicht nach  das  Methodenproblem  im  Vordergrund  steht,  da  Descartes  auch  in  der 
Metaphysik  die  Methodenfrage  systematische  Bedingung  sein  läßt  und  mit  dem  Cogito 
anfängt,  habe  dieses  in  Leibniz'  Philosophie  keine  zentrale  Stellung.  Leibniz  suche 
vielmehr  erst  von  der  Ontologie,  der  Substanzeulehre  aus  die  Frage  nach  der  Er- 
kenntnis und  der  wissenschaftlichen  Methode  zu  lösen.  Diese  Unterscheidung  wird  in 
solcher  "Weise  kaum  haltbar  sein,  die  Tendenzen  sind  viel  zu  verquickt.  Gemeinsam 
ist  Descartes  und  Leibniz  der  metaphysische  Zug,  der  allerdings  bei  jedem  eine  be- 
sondere Färbung  empfängt.  Erkenntnislehre,  Methodologie  und  Seinslehre  lassen  sich 
aber  bei  Leibniz  nicht  so  auseinanderhalten,  wie  das  Heimsoeth  möchte.  Heimsoeth 
sieht  zu  viel  neukantianische  logisch- erkenntnistheoretische  Bestimmungen  in  Descartes 
und  Leibniz  hinein,  aber  es  ist  anzuerkennen,  daß  er  das  Logisch-erkenntnisthoretische 
doch  nicht  allein  maßgebend  sein  läßt,  sondern  auch  das  Metaphysische,  wenn  auch 
nicht  genügend,  würdigt. 

Thomas  Hobbes'  systematische  Stellung  sucht ' R.  Hönigswald 
in  einem  tief  durchdachten  kurzen  Aufsatz  zu  bestimmen  (KSt  19,  1914, 
S.  19  ff.). 
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Gegenüber  der  herkömmlichen  Auffassung  zeigt  er,  daß  die  übliche  Charakteri- 
sierung des  eigenartigen  Denkers  nicht  ausreicht,  daß  in  ihm  verschiedene  Tendenzen 
sich  begegnen ,  die  zusammengehalten  werden  durch  das  Streben  nach  einer  einheit- 
lichen wissenschaftlichen  Methode  und  der  Begründung  einer  "Wissenschaftslehre. 
Hobbes  bezeichnet  nach  Höuigswald  „eine  der  wichtigsten  Etappen  in  der  Entwick- 
lungsgeschichte des  philosophischen  Kritizismus". 

M.  Frischeisen  -  Köhler  (Zur  Erkenntnislehre  und  Metaphysik  des 
Thomas  Hohles,  Festschr.  f.  A.  Riehl,  Halle  1914,  S.  249  ff.),  der  auch 
eine  neue  Übersetzung  von  Hauptwerken  Hobbes^  herausgegeben  hat 
(Phil.  Bibl.  157  u.  158,  Leipzig  1915  u.  1918),  faßt  Hobbes  als  Rea- 
listen und  findet  bei  ihm  Ansätze  von  Phänomenologie. 

Für  Hobbes  sei  im  Gegensatz  zu  dem  von  Descartes  ausgehenden  Idealismus 
nicht  die  Selbstgewißheit  des  denkenden  Ich  das  Bestimmende,  für  ihn  bilde  die 
menschliche  Seele  nichts  als  eine  Funktion  des  organischen  Körpers.  Bei  aller  über- 
raschenden Ähnlichkeit  mit  idealistischen  Gedanken  in  der  Kategorienlehre  blieben 
die  Kategorien  für  ihn  doch  nominalistisch  Abstraktionen  aus  den  sinnlichen  Bewußt- 
seinsinhalten. Die  realistische  Annahme  einer  bewußtseinstranszendenteu  "Wirklich- 
keit habe  Hobbes  niemals  aufgegeben,  wenn  sich  auch  Andeutungen  von  andersartigen 
Gedankengängen  bei  ihm  fänden.  Auch  diese  feinsinnige  Analyse  Frischeisen-Köhlers 
löst  nicht  die  Streitfragen  über  Hobbes'  philosophische  Stellung. 

Auszüge  aus  den  religionsphilosophischen  Werken  Herberts 
von  Cherbury  „De  veritate"  und  „De  religione  gentilium"  hat  mit 
einer  sorgfältigen  philosophiegeschichtlichen  Einleitung  H.  Scholz  her- 
ausgegeben [Die  JReligionsphilosophie  des  Herbert  von  Cherhury,  Gießen 
1914  =  Studien  z.  Gesch.  d.  neueren  Protestantismus,  5.  Quellenheft). 

Spinozas  Stellung  zur  Meligion  behandelt  in  einer  kleinen  Studie 
Dach  dem  theologisch-politischen  Traktat  G.  Bohrmann  (Studien  z.  Gesch. 
d.  neueren  Protestautismus,  H.  9,  Gießen  1914). 

Er  spricht  Spinoza  als  einem  InteLlektualisten  ein  inneres  Verhältnis  zur  Re- 
ligion ab,  meint  aber,  Spinoza  habe  durch  seine  Beziehungen  zu  der  christlichen 
Sekte  der  Kollegianten  eine  gewisse  Schätzung  der  Religion  erworben.  In  einem  An- 
hang handelt  Bohrmann  über  das  Fortleben  Spinozas  in  England  bis  zur  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts.  Die  englische  Philosophie  hat  Spinoza  in  dieser  Zeit  wenig  gekannt 
und  geht  unabhängig  von  ihm  ihren  "^''eg.  —  Spinozas  Lebensgefühl  schildert  0.  Th. 
Richter  (Festsckr.  i.  A.  Riehl,  Halle  1914,  S.  221  ff.).  Er  will  aufräumen  mit  dem 
„Zerrbild  von  dem  weltferaen  Philosophen  des  Pantheismus''  und  die  Persönlichkeit 
Spinozas  in  ihrer  Lebensfülle  verstehen  lehren. 

Gut  begründete  neue  Ansichten  über  Spinoza  entwickelt  C.  Stumpf 
{Spinozastudien,  AbhBA  1919,  Nr.  4).  Er  weist  nach,  daß  man  irr- 
tümlicherweise Spinoza  als  einen  Ahnherrn  der  Lehre  des  psycholo- 
gischen Parallelismus  betrachtet,  wie  sie  in  der  heutigen  Psychologie 
eine  Rolle  spielt. 

Die  spinozistische  Lehre  hat  nach  Stumpf  einen  anderen  Sinn  und  ruht  auf 
aristotelisch- scholastischen  Grundlagen.  So  ist  scholastisch  die  Annahme  eines  Paral- 
lelismus zwischen  den  Modi  der  Ausdehnung  und  des  Denkens.  Die  Unterscheidung 
von  Akt  und  immanentem  Objekt  nimmt  Spinoza  von  der  Scholastik  her  auf,  über- 
trägt sie  aber  auf  Gott.  Die  res  sind  die  immanenten  Gegenstände  des  göttlichen 
Denkens,  die  göttlichen  Yorstellungsakte  und  Vorstellungsinhalte  sind  infolge  ihrer 
identischen  Ordnung  verknüpft.  Der  zweite  Teil  der  Stumiifschen  Abhandlung  er- 
örtert die  vielbehandelte  Attributenlehre.  Stumpf  nimmt  in  der  Streitfrage,  ob  die 
Attribute  subjektive  Anschauungsweisen  oder  objektive  Kräfte  seien,  eine  vermittelnde 
Stellung  ein.     Die  Attribute  seien  „zunächst  verschiedene  Begriffe,  unter  denen  wir 
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Gott  auffassen :  aber  daß  wir  dies  können  und  müssen,  wurzelt  in  der  göttlichen  Natur 
und  nicht  bloß  in  unserem  Verstände".  Stumpfs  exakte  Arbeit,  deren  Resultate 
durch  die  weitere  Forschung  noch  ihre  Bestätigung  erhalten  müssen,  bildet  neben 
anderen  Untersuchungen  einen  Beweis,  daß  sich  die  Spinozaforschung,  die  lange  Zeit 
durch  Dilettantismus  in  die  Irre  geführt  worden  ist,  nun  auch  in  wissenschaftlichen 
Bahnen  bewegt.  —  Einige  Inedita  Spinoxana  behandelt  C.  Oebhardt  (Sb.  Heidelb.  Ak. 
7,  191(J,  Nr.  13). 

Adolf  Dyroff  {Die  Entstehungsgeschichte  der  Lehre  Spiiioxas  vom  Amor  Dei 
inteUectuaiis,  AGPh  31,  1918,  S.  1  ff.)  sacht  Zusammenhänge  zwischen  Jakob  Böhme 
und  Spinoza  herzustellen,  von  denen  mir  allerdings  zweifelhaft  ist,  ob  sie  auf  tat- 
sächliche Beeinflussung  weisen  oder  nicht  vielmehr  aus  der  gleichen  persönlichen 
Orundstimmung  beider  Denker  sich  erklären. 

Für  das  Fortleben  Spinozas  ist  bedeutsam  der  Pantheismusstreit 
zwischen  Jacobi  und  Mendelssohn,  den  H.  Scholz  in  einer  tüchtigen 
philosophiegeschichtlichen  Abhandlung  gekennzeichnet  hat,  welche  die 
Ausgabe  der  Hauptschriften  begleitet  (Hauptschriften  zum  Pantheismus- 
streit, Berlin  1916  =  Neudrucke  seltener  philos.  Werke,  hrsg.  v.  der 
Kantgesellschaft). 

Mit  Leibniz  beginnt  sich  die  philosophische  Forschung  in  der 
letzten  Zeit  auch  wieder  lebhafter  zu  beschäftigen,  man  wird  immer 
mehr  auf  die  umfassende  Bedeutung  dieses  großen,  wissenschaftlich 
noch  längst  nicht  genug  gewürdigten  Denkers  aufmerksam.  Zu  seinem 
2()0jährigen  Todestag  sind  eine  Reihe  von  Abhandlungen  über  ihn  er- 
schienen. 

H.  Heimsoeth  sucht  in  einem  Aufsatz  über  „  Leibnix'  Weltanschauung  als  Ur- 
sprung seiner  Gedankenwelt"'  (KSt  21,  1917,  S.  365 ff.)  der  Maauigfaltigkeit  der  Leib- 
nizischen  Philosophie  gerecht  zu  werden,  er  läßt  das  System  erwachsen  auf  dem  ,, Boden 
einer  religiösen  Lebensstellung",  findet  vom  Gottesgedanken  aus  den  Grundriß  des 
Weltgebäudes  in  Leibuiz'  Sinn  vorgezeichnet.  Die  iionadeulehre  versteht  er  aus  dem 
chri.stiich -  germanischen  Individualismus  heraus,  dessen  Keime  schon  in  der  mittel- 
alterlichen My.stik  liegen.  Leibniz'  unerfüllte  Intention  gehe  auf  Versöhnung  der 
idealistischen  Metaphysik  mit  der  mechanischen  Naturwissenschaft.  Dieser  Charakte- 
risierung wird  man  nicht  in  allem  beistimmen  können.  —  Einen  zusammenfassenden 
Jubiläumsaufsatz  über  Leibniz  hat  P.  Barth  (VjwPh  1916,  S.  321  ff.)  veröffentlicht.  — 
In  der  ZtschPhphKr  Bd.  162,  1;)17,  S.  Iff.  zeigt  P.  Säckel,  wie  Leibniz  in  seiner 
Philosophie  des  Lebens  den  outologisch- metaphysischen  Sabstanzbegriff,  von  dem  er 
ausgeht,  umwandelt  in  einen  moderuf^n  erkenntnistheoretischen  Beziehungsbegriff. 
Hugo  Lehmann  (S.  22 ff.)  erörtert  vier  Stücke  aus  dem  Briefwechsel  zwischen  Leibniz 
und  Ph  J.  Spener,  die  für  Leibniz'  Entwicklungsgeschichte  interessant  sind.  —  Der 
historische  Verein  für  Niedersachsen  hat  eine  Festschrift  über  Leibnix  herausgegeben 
(Hannover  1916),  die  besonders  von  dem  Leibnizforscher  P.  Ritter,  neue  Mitteilungen 
über  Lt-ibniz'  Leb^n  und  Tod,  sowie  seine  wissenschaftliche  Tätigkeit  enthält.  Einige 
neue  Briefe  von  Leibniz  gibt  P.  Ritter  in  den  SbBA  1915,  S.  714  ff.  bekannt. 

Über  die  Quellen  zur  Leibnizischen  Philosophie  macht  B.  Erdmann  (SbBA  1915, 
S.  658  ff.)  wichtige  Bemerkungen.  Er  fordert  umfassende  Untersuchungen  des  Quellen- 
materials, verwirft  mit  Recht  die  übliche  Absonderung  der  philosophischen  Schriften 
von  den  mathematischen  u.  a..  die  zu  einseitiger  Betrachtung  geführt  hat,  und  sieht 
Leibniz'  Philosophie  im  wesentlichen  als  Umbildung  der  mechanischen  Naturauf- 
fassung an. 

Eine  ansprechende,  klare  und  verständliche  kleine  Schrift  über  Leibnix  hat  Wilh. 
Wandt  geschrieben  iLeipzig  1917».  Hier  charakterisiert  er  die  t irundbegriff e  der 
Leibnizischen  Philosophie  mit  hesonde  er  Beziehung  auf  die  Einzelwi.ssenschaften 
(Mathematik,  Naturwissenschaft,  Rf^chtswissensuhaft),  hebt  die  Zusammenhänge  Leibniz' 
mit  der  Scholastik  hervor  und  stellt  ihn  in  Gegensatz  zu  Kant.  Aber  Wundt  führt 
nicht  in  die  tieferen  Probleme  der  Leibnizischen  Philosophie   und  würdigt  seinerseits 
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die  logisch-erkenntnistheoretischen  Motive  zu  wenig.  Wenn  er  Leibniz  in  vielem 
einen  Vorzug  vor  Kant  einräumt,  so  verkennt  er  dabei  doch  die  Prinzipien  des  Kant- 
schen  Kritizismus. 

D.  Mahnke  schreibt  in  interessanter  "Weise  Leibniz'  Monadologie  in  moderne 
Begriffe  um  (Eine  neue  Monadologie,  Berlin  1917,  ErgKSt  39).  —  Wenig  aufschluß- 
reich und  nicht  methodisch  -wissenschaftlich  genug  ist  die  Baseler  Diss.  von  H.  Oanx, 
(Das  Unbewußte  bei  Leibniz  in  Bexiehung  zu  modernen.  Theorien,  Zürich  1917). 
Leibniz  wird  da  als  Vorläufer  der  Lehren  Ew.  Herings  und  R.  Semons  über  das  Ge- 
dächtnis betrachtet. 

Eine  Auswahl  aus  Leibniz'  metaphysischen  Schriften  und  Briefen  (im  Original- 
text) ist  in  der  Bibliotheca  phUosophorum  von  H.  Sehmalenhach  herausgegeben  worden 
(2  Bände,  Leipzig  1914 f.).  Eine  neue  treffhche  Übersetzung  der  Nouveaux  essais 
hat  Ernst  Cassirer  (PhUos.  Bibl.  69,  Leipzig  1916)  mit  Einleitung  und  Erläuterungen 
geliefert.  Von  den  viel  zu  wenig  gekannten  Deutschen  Schriften  Leibniz'  hat  W.  Schmied- 
Kowaxik  eine  Neuausgabe  veranstaltet  (Phü.  Bibl.  161/2,  Leipzig  1916). 

Über  Sliaftesbury  und  das  deutsche  Geisteslehen  hat  Chr.  Fr.  Weiße 
ein  umfangreiches,  auf  gründlichen  Studien  beruhendes  Werk  geschrieben 
(Leipzig  u.  Berlin  1916). 

Bei  der  Fülle  des  Inhalts  vermißt  man  jedoch  eine  deutliche  Hervorhebung  der 
Prinzipien  von  Shaftesburys  Anschauungen  und  vor  allem  eine  schärfere  Zeichnung 
der  Linien ,  in  denen  seine  für  die  deutsche  klassische  Kultur  so  wichtige  Nachwir- 
kung verläuft.  Es  steckt  viel  wertvolles  Material  in  dem  Buch,  aber  neue  Forschungen 
könnten  philosophisch  noch  weiter  führen. 

Eine  wichtige  philosophiegeschichtliche  Untersuchung  über  Ber- 
keley hat  B.  Erdmann  ausgeführt  (Berheleys  Philosophie  im  Lichte 
seines  wissenschaftlichen  Tagebuchs,  AbhBA  1919,  Nr.  8). 

Auf  Grund  einer  exakten  philologischen  Behandlung  des  bisher  in  unzui-ei- 
chender  Textgestaltung  veröffentlichten  Tagebuchs  gelingt  es  ihm ,  neues  Licht  auf 
die  Entwicklungsgeschichte  der  Philosophie  dieses  spiritualistischen  Denkei's  zu  werfen, 
der  die  empiristischen  Lehren  von  Locke  ins  Metaphysisch-Religiöse  umdeutet.  Seine 
eigenartige  Persönlichkeit,  die  Erdmann  in  eine  Reihe  mit  Spinoza,  Fichte  und 
Schopenhauer  stellt,  tritt  in  der  Originalität  ihres  Denkens  und  Erlebens  jetzt  erst 
deutlicher  hervor.  Berkeleys  Tagebuch  ist  in  der  Tat  „ein  einzigartiges  Dokument 
philosophischer  Gedankenentwicklung",  weil  wir  daran  das  Werden  einer  Philosophie 
aus  dem  Erleben  unmittelbar  verfolgen  können. 

Den  Versuch,  das  System  Berkeleys  darzustellen,  hat  Erich  Cassirer 
unternommen  (Berkeleys  System,  Gießen  1914,  PhilArb  8,  2),  aber  bei 
allem  Scharfsinn  nicht  gelöst. 

Er  betrachtet  Berkeley  zu  sehr  unter  einem  logisch-erkenntnistheoretischeu  Ge- 
sichtswinkel und  rückt  ihn  zu  nahe  an  Kant  heran,  wird  demgemäß  der  Eigenart  des 
Denkers  nicht  gerecht  und  legt  zu  viel  starr  Systematisches  in  ihn  hinein.  Die  reli- 
giösen Motive  Berkeleys  werden  in  ihrer  Tiefe  verkannt,  wenn  es  etwa  heißt,  die 
Idee  Gottes  scheine  „zur  Lösuug  des  erkenntnistheoretischen  Problemes  des  Gegen- 
standes, des  allgemeingültigen  und  notwendigen  Inhalts,  welchen  das  Naturobjekt 
darstellt,  zu  dienen,  aber  dieses  Problem  der  Kritik  in  einen  metaphysischen  Gedanken 
zu  verwandeln". 

In  der  deutschen  Philosophie  des  18.  Jahrhunderts  verdienen  die 
Vorgänger  und  Zeitgenossen  Kants  Beachtung.  Genauere  Forschungen 
über  sie  sind  schon  im  Interesse  einer  Herausarbeitung  der  philoso- 
phischen Entwicklungsgeschichte  Kants  erforderlich. 

Job.  Heinr.  Lamberts  Abhandlung  vom  Criterium  veritatis  hat  K.  Bopp  aus  dem 
Manuskript  herausgegeben  (Berlin  1515,  ErgKSt  36),  ebenso  seine  bisher  unbekannte 
Bearbeitung  der  Preisfrage  der  Berliner  Akademie  von  1761,  die  auch  von  Kant  und 
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M.  Mendelssohn  behandelt  wurde.  (Joh.  H.  Lambert  Über  die  Methode,  die  Meta- 
physik, Theologie  und  Moral  richtiger  xu  beweisen,  hrsg.  v.  K.  Bopp,  Berlin  1918, 
ErgKSt  42). 

Kants  Philosophie  ist  auch  in  den  letzten  Jahren  sehr  lebendig 
gewesen  und  viel  erörtert  worden.  Zwei  wertvolle  wissenschaftliche 
Kantdarstellungen  sind  kürzlich  erschienen,  die  beide  auf  dem  Boden 
der  neuen  Kantforschung  stehen,  von  B.  Bauch  und  E.  Cassirer.; 

Bruno  Bauchs  Werk  „Imvianuel  Kant'  (Berlin  und  Leipzig  1917)  will  histo- 
risch sein  „im  Dienste  des  Systems  des  kritischen  Idealismus"  (der  kleine  Abriß 
„I.  Kant"  von  demselben  Verfasser  in  der  Sammlung  Göschen  ist  1916  in  2.  Auflage 
erschienen).  In  scharfsinnigen  Gedankengängen  entwickelt  Bauch  die  Prinzipien  des 
Kantischen  Systems,  dessen  Gipfel  er,  der  herkömmlichen  Auffassung  widersprechend, 
in  der  Kritik  der  Urteilskraft  sieht,  wo  theoretische  und  praktische  Philosophie,  Natur 
und  Kultur  zur  Einheit  gelangen.  Das  Ding  an  sich  ist  für  Bauch  nicht  eine  existente 
Eealität,  wie  die  realistische  Kantauffassung  meint,  noch  auch,  wie  bei  den  Mar- 
burgern Neukantianern,  ein  bloßer  Grenzbegriff  oder  eine  Aufgabe,  sondern  der  trans- 
zendentallogische „Einheitsgrund  der  bestimmten  Erscheinung".  Die  selbständige 
Auffassung  Bauchs  wirft  auf  manche  Punkte  der  Kantischen  Lehre  neues  Licht. 
P.  Natorp  (KSt  22,  S.  246  ff.)  beurteilt  das  Bauchsche  "Werk  zu  sehr  vom  einseitigen 
Standpunkt  der  Marburger  Schule  aus,  über  den  Baach  mit  Eecht  hinweggeht.  Wer 
ein  tieferes  "Verständnis  des  Kantischen  Systems  sucht,  so  wie  es  auf  Grund  des 
Wissensstandes  der  Gegenwart  gesehen  werden  kann,  muß  zu  Bauchs  Werk  greifen. 
Allerdings  sind  da  nicht  alle  Teile  der  Kantischen  Philosophie  mit  gleicher  Ausfüiir- 
lichkeit  behandelt  (manches  wie  Psychologie,  Pädagogik  u.  a.  wird  kaum  berührt), 
es  .sind  nur  die  Grundlagen  der  Erkenntnislehre,  der  praktischen  Philosophie  und  der 
Vereinigung  von  Theoretischem  und  Praktischem  in  Ästhetik  und  Theologie  mit  aller 
Schärfe  herausgearbeitet.  Kants  wissenschaftlicher  Werdegang  bis  zur  Vollendung 
wird  in  großen  Zügen  gezeichnet,  eine  ausführliche  Entwicklungsgeschichte  seiner 
Philosophie  zu  geben  war  nicht  beabsichtigt. 

Leichter  und  gefälliger  ist  Ernst  Cassirers  Darstellung  von  „Kants  Leben  und 
Lehre''  (Berlin  1918,  Kants  Werke,  hrsg.  v.  E.  Cassirer  u.  a.  Bd.  11),  die  nicht  so 
sehr  die  Kantforschung  bereichern  als  den  Kantlesern  ein  zusammenfassendes,  ein- 
heitliches Bild  von  Kants  Geist  und  seiner  Bedeutung  im  kulturellen  Geistesleben 
liefern  will.  Wähi-nd  Bauch  die  Schwierigkeiten  der  Probleme  nicht  verdeckt,  son- 
dern eher  noch  scharf  herausstellt,  täuscht  Cassirers  elegante  Form  der  Schilderung 
leicht  darüber  hinweg,  wenn  es  ihm  andererseits  auch  gelingt,  manche  Grundgedanken 
lichtvoll  verständlich  zu  machen.  Cassirer  fußt  als  Schüler  Herm.  Cohens  hauptsäch- 
lich auf  dessen  Kantinterpretation.  Den  Angelpunkt  der  Kantischen  Philosophie,  wo  Theo- 
retisches und  Praktisches  sich  berühren,  findet  Cassirer,  anders  als  Bauch,  in  der 
Freiheitsidee.  Die  Kritik  der  Urteilskraft  bringe  kein  völlig  neues  Moment  in  die 
transzendentale  Frage,  sondern  nur  eine  neue  „  Differenzierung  des  Problems ",  weise 
eine  neue  Art  der  Betrachtung  auf,  die  an  den  Prinzipien  des  Theoretischen  wie  des 
Praktischen  teilhabe.  Bei  dieser  Auffassung  ist  die  systematische  Stellung  der  Kritik 
der  Urteilskraft  nicht  so  einfach  zu  bestimmen  wie  nach  der  Bauchschen  Ansicht.  So 
unterscheiden  sich  hier  und  in  anderen  Fragen  die  beiden  Forscher.  Sehr  anziehend 
ist  Cassirers  Kantbild  dadurch,  daß  hier  Kant  in  große  geistesgeschichtliche  Zusammen- 
hänge des  wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Lebens  eingeordnet  wird. 

Von  Herrn.  Cohens  Werk  „Kants  Theorie  der  Erfahrung",  das  bei  seinem  ersten 
Erscheinen  1871  eine  neue  Epoche  der  Kantforschung  einleitete,  ist  die  3.  Auflage 
1  erschienen  (Berlin  1918),  in  der  sich  Cohen  in  einem  Nachwort  über  sein  eigenes 
^Verhältnis  zu  Kants  System  kurz  ausspricht. 

Die  von  Cassirer  u.  a.  herausgegebene  große  Kantausgabe,  die  seit  1912 
-erscheint,  ist  fast  vollendet;  es  fehlt  noch  der  10.  Band,  der  die  zweite  Hälfte  von 
,  Kants  Briefen  enthalten  soll,  und  der  eine  Erläuterungsband. 

Die  monumentale  Kantausgabe  der  Berliner  Akademie,  die  das  gesamte  (teil- 
weise noch  ungedruckte)  Material  aus  Kants  Nachlaß  verwertet,  ist  noch  nicht  abge- 
schlossen.    1914  ist  der  16.  Band  erschienen,  der  die  handschriftlichen  Bemerkungen 
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Kants  zur  Logik  enthält  (sehr  -wichtiges,    noch  nicht  verarbeitetes  Material  für  die 
Entwicklungsgeschichte  Kants;  vgl.  E.  v.  Aster,  KSt  21,  S.  420  ff.). 

O.  Simmeis  geistreiche  Vorlesungen  über  Kant,  die  zu  einem  Weiterphiloso- 
phieren über  Kantische  Probleme  anleiten,  wenn  auch  seine  Kantauffassung  wissen- 
schaftlich nicht  überall  standhält,  sind  in  4.  Auflage  (München  u.  Leipzig  1918) 
erschienen. 

Die  populäre  Ka.ntdarstellung  von  M.  Kronenberg  (5.  Aufl.  München  1918)  ge- 
nügt für  wissenschaftliche  Bedürfnisse  zwar  nicht,  gibt  aber  ein  allgemein  orientie- 
rendes Bild  über  Kants  Leben  und  Lehre  in  lesbarer  Form  und  hat  in  den  letzten 
Auflagen  auch  sachliche  Mängel  immer  mehr  ausgeglichen. 

B.  Kroner  (Kants  Weltanschauung,  Tübingen  1914)  betrachtet  Kant  im  Gegen- 
satz zu  Simmel  nicht  als  Intellektualisten ,  sondern  als  einen  Vertreter  des  ethischen 
Voluntarismus  und  will  bei  ihm  einen  ethischen  Dualismus  und  Subjektivismus  kon- 
statieren, dem  der  erkenntnistheoretische  Subjektivismus  untergeordnet  sei.  Bei  Kant 
vertrete  die  Ethik  geradezu  die  Logik  der  Philosophie.  Ich  halte  diese  Kantausdeu- 
tung, die  das  Ethische  zu  sehr  hervorkehrt  und  subjektivistische  Momente  in  Kant 
hineinlegt,  nicht  für  richtig,  wenn  auch  Kroner  manche  Züge  feinsinnig  zeichnet. 

Eine  Kritik  der  Kantischen  Erkenntnislehre  vom  Standpunkt  der 
Husserlschen  Phänomenologie  aus  versucht  Ä.  Brunsivig  {Das  Grund- 
prohlem  Kants,  Leipzig  u.  Berlin  1914)  zu  geben,  verfehlt  aber  bei 
aller  Scharfsinnigkeit  an  manchen  Punkten  den  Sinn  des  Kritizismus. 

"Wenn  er  die  Lösung  des  Problems  der  Möglichkeit  und  der  Eealgeltung  all- 
gemeiner notwendig'^r  Urteile  allein  in  der  Annahme  einer  unmittelbaren  Intuition 
des  Apriorischen  und  deren  Evidenz  findet,  so  geht  er  prinzipiell  andere  "Wege  als 
Kant  selbst,  "Wege,  die  zu  einer  Metaphysik  führen. 

JB.  Erdmann  will  gegenüber  allen  Versuchen,  Kant  zu  moderni- 
sieren, den  Kritizismus  mit  philosophiehistorischem  Maßstab  messen. 

Er  gibt  eine  übersichtliche  Darstellung  des  Gedankengehalts  in  Kants  Deduktion 
der  Kategorien  (SbBA  1915,  S.  190 ff.),  wobei  er  findet,  daß  es  Kant  nicht  gelinge, 
„die  objektiven  Bedingungen,  welche  die  allgemeinen  subjektiven  Bedingtheiten  un- 
seres Erkennens  zu  dem  speziellen  Bestand  der  Erfahrung  bestimmen,  begreiflich  zu 
machen".  —  In  einer  größeren  Abhandlung  untersucht  er  die  Idee  von  Kants  Kritik 
der  reinen  Vernunft  (AbhBA  1917,  Nr.  2).  Nach  Prüfung  und  Zurückweisung  aller 
anderen  Deutungen  der  gesuchten  Idee  erklärt  er,  auf  Kantische  Textstellen  sich 
stützend,  die  Idee  des  '^''erkes  liege  „in  dem  auf  der  Grundlage  des  transzendentalen 
Idealismus  gemäß  der  organischen  Gliedeining  der  reinen  Vernunft  nach  transzenden- 
taler synthetischer  Methode  allgemeingültig  geführten  Beweis,  daß  der  spekulative 
Erkenntnisgebrauch  der  Vernunft,  der  sich  in  der  Idee  der  Metaphysik  realisiert,  nie- 
mals weiter  als  bis  zu  den  Grenzen  möglicher  Erfahrung  reicht'-.  Entschieden  be- 
hauptet er  für  den  transzendentalen  Idealismus  die  realistische  Voraussetzung  einer 
"^'elt  von  Dingen  an  sich.  Erdmann  läßt  meines  Erachtens  die  rein  logisch-erkenut- 
nistheoretischen  Motive  in  Kant  zu  sehr  hinter  den  spekulativ-metaphysischen  zurück- 
treten, aber  seine  Mahnung,  sich  an  den  historischen  Kant  zu  halten,  ist  bei  den 
vielerlei  modernen  Auslegungsversuchen,  die  das  nicht  immer  beherzigen,  wohl  be- 
rechtigt. 

A.  Biichomu  behandelt  Grimdprobletne  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  (Leipzig 
1914),  Cohens  Kantauffassuug  klar  heraushebend.  —  Eine  Weiterführung  des  Kan- 
tischen Transzendental  begriff  es  versucht  Fr.  Staudinger  (KSt  "24,  S.  215  ff.). 

E.  Franz  [Das  Realitätsproblem  i7i  der  Erfahrungslehre  Kants,  Berlin  1919, 
ErgKSt  45)  polemisiert  gegen  den  Logismus  der  Neukantianer,  kann  aber  seine  eigene 
Auffassung  aus  Kants  Werken  doch  nur  unzureichend  begründen  und  wird  der  Schwie- 
rigkeiten nicht  Herr.  Seiner  Meinung  nach  vertrete  Kant  einen  seinsphilosophischen 
Realismus,  die  Erkenntnis  habe  bei  Kant  einen  wesentlich  rezeptiven  Charakter,  das 
Ding  an  sich  besitze  nicht  transzendente,  sondern  immanente  Bedeutung  für  die  Er- 
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fahrung.  Trotz  mancher  guten  Einzelbemerkungen  sind  die  Ergebnisse  der  Schrift 
anzuzweifeln. 

Gegen  die  Kantinterpretation  von  Fries  und  dem  Neufrisianer  Nelson  wendet 
sich  mit  Eecht  E.  Marcus  (Die  Beweisführung  in  der  Kritik  der  reinen  Vernunft, 
Essen  1914),  bewegt  sich  aber  bei  seiner  eigenen  Darstellung  in  gesuchten  logischen 
Schematismen.  Immerhin  ist  seine  Kantauffassung,  die  ganz  eigene  (im  Gegensatz  zu 
der  modernen  Kantforschung)  AVege  gebt  (ausführlicher,  gemeinverständlich  entwickelt 
in  dem  Buch  Kants  Weltgcbäude,  2.  Aufl.,  München  1920)  lehrreich. 

H.  Driesch  gibt  von  seinem  eigenen  systematischen  Standpunkt  aus  Skizzen  zu 
einer  Kantauffassung  und  Kantkritik  (KSt  2^,  S.  8-1  ff.).  —  Einen  unausgesprochenen 
Kanon  in  der  Kantischen  Eikenntnistheorie  will  H.  Spitzer  finden,  aber  seine  Kon- 
struktion ruht  auf  unbewiesenen  selbstgemachten  Annahmen  (KSt  19,  S.  36  ff.).  — 
Eine  Auslegung  des  schwierigen  Schematismuskapitels  in  der  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft versucht  E.  Curtius  (KSt  19,  S.  338  ff.).  —  In  dem  §  12  der  2.  Auflage  der 
Kritik  der  reinen  Vernunft,  der  den  scholastischen  Satz  quodlibet  ens  est  unum,  verum, 
bonum  seu  perfectum  behandelt,  sieht  H..  Leisegang  eine  Auseinandersetzung  Kants 
mit  der  Wolffschen  Ontologie  (KSt  20,  S.  402  ff.).  —  L.  Crayner  bespricht  Kants  ra- 
tionale Psychologie  und  ihre  Vorgänger  (VjwPh  1915,  S.  Iff.  201  ff.). 

A.  J.  Dietrich  gibt  in  seiner  Dissertation  eine  durchdachte ,  aber  doch  etwas 
künstlich  verzwickte  Untersuchung  über  Kants  Begriff  des  Ganxe?i  in  seiner  Raum- 
tind  Zeitlehre  und  das  Verhältnis  xu  Leibnix  (Haue  1916,  AbhPhG  50).  Nach  ihm 
liegt  der  Grund  für  die  prinzipielle  Aufteilung  in  Sinnlichkeit  und  Verstand  in  der 
Zweiheit  von  Ganzes-Begriffen:  Totum  (Sinnlichkeit,  Raum  und  Zeit),  Compositum 
{Verstand,  Kategorien).  Die  Grundidee  der  theoretischen  Philosophie  Kants  ist  für 
ihn  der  Begriff  der  Erkenntnis,  nicht  derjenige  der  Wissenschaft,  wie  die  Neukan- 
tianer, oder  derjenige  der  Erfahrung,  wie  die  Positivisten  meinen. 

Fr.  Kuntxe  erörtert  scharfsinnig  mit  Heranziehung  mathematischer  Beispiele 
unter  dem  Gesichtspunkt  eines  transzendentalen  Realismus  Probleme  der  Kritik  der 
Urteüskraft  (Festschr.  f.  A.  Riehl,  Halle  1914,  S.  105  ff.).  —  P.  Bommersheim  unter- 
sucht d«n  Begriff  der  organischen  Selbstregulation  in  Kants  Kritik  der  Urteilskraft, 
mit  Beziehung  auf  moderne  biologische  Lehren  von  W.  Roux  (KSt  23,  S.  209  ff.).  — 
G.  Rosenthal  erörtert  das  Verhältnis  Kants  zu  Lessing  hinsichtlich  des  Schönheits- 
begriffs (KSt  20,  S.  174 ff.). 

A.  Köster  {Der  Jtmge  Katif ,  Berlin  1914)  sucht  den  Charakter  des  historischen 
Bewußtseins  bei  Fant  festzustellen  im  Gegensatz  zu  der  Tendenz,  das  Logische  und 
Naturwissenschaftliche  bei  Kant  einseitig  zu  betonen.  Die  Stellung,  die  Kant  der 
Geschichte  gegenüber  einnahm,  sei  „ein  mit  Bewußtsein  unternommener  Versuch, 
den  historischen  Gesichtspunkt,  mit  dem  die  Aufklärung  in  die  Kultur  einbrach,  zu 
bewältigen".  Die  Entwicklung  Kauts  zum  System  des  Kritizismus  sei  gerade  be- 
gleitet von  wachsenden  geisteswissenschaftlichen  Interessen.  Hier  wird  die  Bedeutung 
der  nicht-naturalistischen  Geschichtsphilosophie  zwar  mit  Recht  hervorgehoben,  aber 
in  ihrer  Stellung  innerhalb  des  Kantischen  Systems  doch  wohl  etwas  überschätzt. 

Meine  Schrift  „Kants  Ansichten  über  Krieg  und  Frieden'^  (Leipzig  1917)  will 
nicht  nur  eine  Kriegsschrift  sein,  sondern  auch  geschichtsphüosophische,  rechts-  und 
staatsphilosophische  Gedanken  Kants  auf  Grand  reichen  Materials  (auch  aus  dem  Nach- 
laß, Reflexionen,  Briefen)  im  Zusammenhang  erfassen. 

K.  B.  Ritter  ( Über  den  Ursprung  einer  kritischen  Religionsphilosophie  in  Kants 
Kritik  der  reinen  Ver7iunft,  Gütersloh  1913)  gibt  eine  sorgfältige  Darstellung  von 
religionsphilosophischen  Gedanken  Kants,  interpretiert  Kant  aber  etwas  zu  sehr  im 
Sinne  Fichtes.  —  Widersprüche  in  Kants  Freiheitslehre  sucht  in  einer  fleißigen  Ar- 
beit E.  Sommerlath  {Kants  Lehre  vom  intelligiblen  Charakter,  Leipzig  1917)  nach- 
zuweisen, nimmt  aber  einen  prinzipiell  falschen  Ausgangspunkt,  von  dem  aus  die  sy- 
stematische Bedeutung  des  Kantischen  Freiheitsbegriffes  nicht  hervortritt,  wenn  er 
den  intelligiblen  Charakter  zu  seiner  Gmndlage  macht.  —  Ernstes  Kantstudium  verrät 
auch  die  Schrift  von  0.  Petras  {Der  Begriff  des  Bösen  in  Kants  Kritixismtcs  und 
seine  Bedeutung  für  die  Theologie,  Leipzig  1913).  Petras  stellt  die  Bedeutung  dieses 
Begriffes  auf  ethischem,  pädagogischem  und  geschichtsphilosophischem  Gebiet  unter 
Zitierang  zahlreicher  Stellen   aus  Kant  heraus  und  übt   eine   besonnene  Kritik  vom 
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theologischen  Standpunkt.  In  die  letzten  Tiefen  der  Kantischen  Ethik  dringt  er  aller- 
dings nicht.  —  B.  Wehnert  {Luther  und  Kant,  Meerane  1918)  faßt  Luther,  in  den  er 
eine  Transzendentalphilosophie  hineindeutet,  wie  Kant  verkehrt  auf  und  geht  an  den 
bisherigen  Forschungen  über  die  Beziehungen  der  beiden  (so  von  B.  Bauch)  voiüber. 

Eine  ganz  unkritische  katholisch-scholastische  Kantauffassung,  die  Fehler  über 
Fehler  in  Kant  findet  und  ihn  logisch-erkenntnistheoretisch  wie  ethisch  an  Subjek- 
tivismus und  Skeptizismus  scheitern  läßt,  bietet  C.  Willems  {Kants  Erkenntnislehre, 
Trier  1919,  Kants  Sittenlehre,  Trier  1919,  auch  in  den  dreibändigen  „Grundfragen 
der  Philosophie  und  Pädagogik"  1915/16  desselben  Verfassers). 

Yon  einem  ganz  entgegengesetzten  Standpunkt  aus  ist  ein  philosophisch  unhalt- 
bares Buch  über  Kant  von  einem  Berner  Arzt  geschrieben,  0.  Jonqutere  {Die  grund- 
sätxliche  Unannehmbarkeit  der  transxetidentalen  Philosophie  Immanuel  Kants,  Bern 
1917),  der  Kant  von  einem  physiologischen  Gesichtspunkt  aus  völlig  mißversteht  und 
die  „Mystifikation"  des  Transzendentalismus  ausrotten  möchte. 

Die  Kantphilologie  fördert  immer  noch  gelegentlich  neues  Material  zutage. 
Fast  jedes  Heft  der  Kantstudien  bringt  eine  oder  die  andere  Bemerk-ung  über  Einzel- 
heiten aus  Kants  Leben.  Über  Zensurschwierigkeiten  Kants  wegen  des  Streits  der 
Fakultäten  berichtet  auf  Grund  neuer  Funde  A.  Warda  (KSt  23,  S.  385 ff.,  vgl. 
P.  Menxer,  KSt  23,  S.  380 ff.,  gegen  Warda  0.  Schöndörffer ,  KSt  24,  S.  389  ff.).  — 
Die  ältesten  Kantbiographien  präft  K.  Vorländer  (ErgKSt  41,  Berlin  1918)  auf  üire 
historische  Glaubwürdigkeit.  —  Eine  Bibliographie  der  Drackschriften  Kants  bis  1838 
gibt  A.   Warda  {Die  Druckschriften  I.  Kants,  Wiesbaden  1919). 

W.  Schink  hat  Studien  über  Kant  und  Epikur  (AGPh  27,  1914,  S.  257  ff.),  so- 
wie Kant  und  die  griechischen  Naturphilosophen  geliefert  (AGPh  27,  1914,  S.  401  ff.).  — 
Eine  Einwirkung  des  Mathematikers  Euler  auf  naturphilosophische  Gedankengänge 
Kants  glaubt  E.  E.  Tiinerding  (KSt  23,  S.  18  ff.)  feststellen  zu  können. 

Kant  und  Goethe  betrachtet  als  prinzipiell  verschiedene  Welt- 
anschauungstypen G.  Simmel  {Kant  und  Goethe,  Leipzig  1916).  Kant 
suchte  die  Zweiheit  von  Natur  und  Geist,  Körper  und  Seele  durch 
Vereinheitlichung  in  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis,  Goethe  fand 
die  Einheit  innerhalb  der  Erscheinung  der  Dinge  selbst,  indem  er  sie 
anschauend  erfaßte  (vgl.  auch  Simmel,  Goethe,  3.  Aufl.,  Leipzig  1918). 

K.  Vorländer  ist  bestrebt,  Goethe  und  Kant  vielmehr  einander  anzunähern,  geht 
aber  dabei  nicht  in  die  Tiefe  (vgl.  seine  Polemik  gegen  Gundolf  KSt  23,  S.  221  ff.). 

Eine  tiefgehende  Verwandtschaft  zwischen  Kant  und  Pestalozzi 
will  P.  Natorp  (Der  Idealismus  Pestalossis,  Leipzig  1919)  konstatieren, 
wobei  er  eine  gute,  kurze  Darstellung  von  Grundgedanken  des  neu- 
kantischen  Idealismus  entwickelt  und  namentlich  den  Zusammenhang 
mit  der  Kultur  und  dem  Leben  betont. 

Seine  Pestalozziauffassung  leidet  aber  doch  an  dem  Fehler  eines  Hineintragens 
logisch-erkenntnistheoretischer  Begriffe.  A.  Buehenau,  Pestalozzis  Soxialphilosopkie, 
Leipzig  1919  =  Wissen  u.  Forschen  9)  stellt  im  gleichen  Sinne  wie  Natorp  die  Ge- 
danken von  Pestalozzis  „Nachforschungen  über  den  Gang  der  Natur"  klar  und  schai-f 
systematisch  dar. 

E.  Cassirer  erörtert  in  einer  feinsinnigen  Studie  das  Verhältnis 
H.  V.  Kleists  zu  Kant  {Heinrich  von  Kleist  und  die  Kantische  Philo- 
sophie, Berlin  1919,  PhVK  22). 

Seine  Vermutung,  daß  Kleist,  wenn  er  sich  gegen  die  Lehren  des  transzenden- 
talen Idealismus  wendet  und  doch  von  ihm  beeinflußt  wird,  seine  Kenntnis  nicht  aus 
Kant,  sondern  aus  Fichte  schöpfe,  i.st  allerdings  nicht  sicher  begründet.  Ein  Aufsatz 
Cassirers  befaßt  sich  mit  Hölderlins  Verhältnis  ziun  deutschen  Idealismus  (Logos  VII 
1917/18,  S.  262  ff.). 
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Sehr  lebhaft  hat  man  sich  in  der  letzten  Zeit  mit  Fichte  be- 
schäftigt. Wenn  auch  die  von  manchen  erhoffte  Wiedergeburt  der 
Fichteschen  Philosophie  und  seines  Geistes  ausgeblieben  ist,  so  sind 
doch  einzelne  Gedanken  von  ihm  gern  aufgenommen  worden.  Für  die 
Erforschung  der  Philosophie  Fichtes  ist  philologisch  und  philosophisch 
noch  mancherlei  Arbeit  zu  leisten. 

Fr.  Medieus  hat  eine  gute  Auswahl  der  Werke  Fichtes  kritisch  herausgegeben 
und  mit  einer  wertvollen  Einleitung  über  FiJites  Leben  (auch  gesondert  erschienen, 
Leipzig  1914)  versehen,  die  auf  Gi-und  reichen  Materials  neue  Einsicht  in  die  Ent- 
wicklung des  Philosophen  gewährt. 

Einzelschriften  von  Fichte  sind  vielfach  neu  herausgegeben  worden.  Ein  ge- 
wisses Aufsehen  hat  für  weitere  Kreise  die  Wiederveröffentlichung  von  Fichtes  Aus- 
zügen und  Bemerkungen  zu  Machiavelli  gemacht  (hrsg.  v.  R.  Schuh,  Leipzig  1918; 
eine  andere  Ausgabe  in  Reclams  Universalbibliothek),  aber  man  geht  fehl,  wenn  man 
die  da  geäußerten  Gedanken  ohne  weiteres  als  Fichtes  Eigentum  ar  sieht  (richtiger 
urteilt  A.  Messer,  KSt  24,  S.  llGff.). 

Neue  Mitteilungen  über  Fichtes  Leben  an  der  Hand  von  Briefen  macht  H.  Schuh 
(Aus  Fichtes  Leben,  Beriin  1918,  ErgKSt  44).  F.  Bergmann  veröffentlicht  nach  einer 
Kolleghandschrift  von  1795  Gedanken  Fichtes  „  Über  Qott  und  Unsterblichkeit''  (Berlin 
1914,  ErgKSt  33).  Dieselben  Vorlesungen  sind  gleichzeitig  mit  einer  ausführlicheren 
Einleitung  herausgegeben  worden  von  Fr.  Büchsel  {J.  0.  Fichte,  Ideen  über  Oott  und 
Unsterblichkeit,  Leipzig  1914).  —  S.  Berger  bespricht  den  Inhalt  einer  Jenaer  Kolleg- 
handschrift aus  der  Zeit  von  1797—99,  die  eine  unveröffentlichte  Wissenschaftslehre 
enthält  (wichtig  für  die  Entwicklungsgeschichte  Fichtes)  ( Über  eine  unveröffentlichte 
Wissenschaftslehre  J.  O.  Fichtes,  Marburger  Diss.  1918).  —  Max  Runze  hat  teilweise 
unveröffentlichte  Predigten  von  Johann  Gottlieb  Fichte  mit  einer  Einleitung  über  Fichte 
als  Prediger  herausgegeben  (Leipzig  1918),  außerdem  „Neue  Fichte  -  Funde  "  (Gotha 
1919),  die  Arbeiten  aus  Fichtes  Schülerzeit,  Tagebücher  aus  der  Erzieherzeit  in  Zürich 
u.  a.  enthalten. 

Größere  Gesamtdarstellungen  über  Fichtes  philosophisches  System  sind  versucht, 
aber  nicht  mit  genügendem  wissenschaftlichem  Werkzeug  durchgeführt  worden. 
K  Hielscher  {Das  De?iksystem  Fichtes,  Beriin  1913)  trägt  viel  Material  aus  Fichtes 
Werken  zusammen,  läßt  aber  nicht  die  Prinzipien  und  Probleme  scharf  genug  heraus- 
treten. Seiner  eigenen,  durchaus  selbständigen  Auffassung  von  Fichte  wird  man  in 
manchem  widersprechen,  aber  man  kann  auch  von  ihm  lernen.  Beachtenswert  ist, 
daß  Hielscher  auch  eine  Wertschätzung  der  empirischen  Grundlagen  in  dem  Fichte- 
schen Idealismus  nachweisen  zu  können  glaubt  und  daß  er  die  Beziehungen  zwischen 
theoretischer  und  praktischer  Philosophie  zu  bestimmen  bemüht  ist.  „  Sehnsucht  nach 
Erkenntnis'*  und  „Trachten  nach  Vervollkommnung"  sind  nach  Hielscher  bei  Fichte, 
ähnlich  wie  bei  Sokrates,  in  eins  zusammengeschlossen.  —  D.  H.  Kerler  stellt  in 
einem  dicken  Buch  die  Fichte- Schelling sehe  Wissenschaftslehre  (Ulm  1917)  dar,  kom- 
mentiert und  kritisiert  darin  in  einer  spitzfindigen  logisch- schematischen  Art  Fichtesche 
Lehren  und  will  die  Fundamente  des  Pseudotranszendentalismus  und  des  erkenntnis- 
theoretischen Monismus,  in  denen  seiner  Ansicht  nach  das  System  Fichtes  begründet 
ist,  umstoßen.  Er  sucht  logische  Schlußfehler  auf,  findet  die  metaphysischen  Bunda- 
mente  „nichtig  und  wesenlos"  und  sieht  „Mangel  an  Schärfe  in  der  Begriffsbildung" 
als  Grundgebrechen  des  Fichteschen  Philosophierens  an.  Die  weitschweifige  Methode 
des  Verfassers  läßt  auch  die  guten  Gedanken  in  dem  Buch  nicht  klar  hervortreten. 

Viel  eher  erhält  man  ein  Bild  von  Fichtes  Geist  aus  den  tiefschürfenden  Vor- 
trägen von  Eer7n.  Schwarx  [Fichte  und  wir,  Ostei-wieck  1917),  in  denen  Fichte  im 
Zusammenhang  mit  Kant  betrachtet  wird,  besonders  seine  Rehgionsphilosophie  und 
Ethik  in  ihrer  Eigentümlichkeit  bestimmt  werden  und  die  wesentlichen  Gedanken  des 
deutschen  Idealismus  über  das  schöpferische  Geistesleben  hell  ans  Licht  gestellt  werden. 

Eine  umfassende  Darstellung  von  Fichtes  Erziehungslehre  in  ihren  philosophi- 
schen Grundlagen  und  Tendenzen  hat  F.  Bergmatin  in  einem  lebensvollen  Buch  ge- 
geben {Fichte,  Der  Erzieher  %um  Deutschtum,  Leipzig  1915.  Vgl.  von  Bergmann 
auch  die  klemen  Aufsätze  „Fichte  in  Jena",  KSt  20,  S.  139 ff.,  „Fichte  und  Goethe", 
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KSt  22,  S.  347  ff.)-  —  Fichte  als  Erzieher  der  akademischen  Jugend  und  des  ganzen 
Volkes  schildert  in  einem  knappen,  flüssig  geschriebenen  Aufsatz  H.  Scholz  (KSt  19, 
S.  146 ff.).  —  Ohne  eigenen  Wert  ist  die  Studie  von  P.  Stähler,  J.  G.  Fichte,  ein 
deutscher  Denker  (Berlin  1914,  Bibl.  f.  Phil.  11). 

R.  Strecker  [Die  Anfänge  von  Fichtes  Staatsphilosophie,  Leipzig  1917)  unter- 
sucht gründlich  den  Gedankengehalt  der  beiden  politischen  Erstlingsschriften  Fichtes, 
ihre  zeitgeschichtliche  Stellung  und  ihre  Bedeutung  für  die  Entwicklung  Fichtes. 
Leider  sind  aber  in  der  Schrift  anscheinend  nachträglich  die  Anmerkungen  mit  den 
Stellennachweisen  weggelassen. 

M.  H.  Böhm  legt  in  seiner  Dissertation  [Natur  und  Sittlichkeit  bei  Fichte, 
AbhPhG  46,  Halle  1914)  die  Gegensätze  und  Verschmelzungen  in  dem  Fichtesehen 
Naturbegriff  dar,  um  Fichtes  Stellung  zum  ethischen  Naturalismus  zu  bestimmen.  Er 
unterscheidet  in  etwas  stark  konstruierter  "Weise  amoralisch,  antimoralisch  und  mora- 
lisch gedachte  Natur. 

E.  Hirsch  [Fichtes  Eeligionsphilosophie  im  Eahmen  der  philosophiscJiefi  Ge- 
samtentwicklung Fichtes,  Göttingen  1914)  meint,  in  Fichtes  philosophischer  Entwick- 
lung vollziehe  sich  „die  immanente  Selbstkritik  jeder  rein  ethischen  Weltanschauung", 
sofern  Fichtes  System  des  reinen  Moralismus,  in  dem  Gott  nur  ein  Grenzbegriff  sei, 
sich  schließlich  doch  nur  begründen  könne  in  der  spekulativen  Lehre  von  Gott.  Aber 
Hirschs  scharfsinnige  Konstruktion  der  Entwicklung  Fichtes  ist  doch  Zweifeln  ausge- 
setzt, und  man  wird  Bedenken  tragen,  mit  ihm  die  Offenbarungskritik  als  eine  bloße 
„in  sich  abgeschlossene  Episode"  zu  betrachten,  während  Fichtes  Religionsphilosophie 
in  Wahrheit  erst  mit  der  Konzeption  der  Wissenschaftslehre  beginne.  Durch  die 
oben  erwähnte  neu  gefundene  Kolleghandschrift  werden  Hirschs  Aufstellungen  schon 
etwas  modifiziert,  wie  H.  Scholz  (KSt  22,  S.  393 ff.)  zeigt,  nach  dessen  Ansicht  der 
entscheidende  Umschwung  in  Fichtes  religionsphilosophischem  Denken  im  Winter 
1793/.44  erfolgt  (anders  E.  Hirsch,  ZtschPhphKr  163,  1917,  S.  17ff.). 

Eine  ausgeführte  christliche  Religionslehre  Fichtes  sucht  die  Heidelberger  Dis- 
sertation von  H.  G.  Haack  [J.  G.  Fichtes  Theologie,  Borna  -  Leipzig  1914)  nachzu- 
weisen. —  Fr.  Gogarten  [Fichte  als  religiöser  Denker,  Jena  1914)  entwickelt  in  ganz 
freiem  Anschluß  an  Fichte  (ohne  philosophiegeschichtliche  Tendenz)  moderne  Gedanken 
über  Mystik. 

Das  Verhältnis  des  Kantischen  Kritizismus  zur  idealistischen  Phi- 
losophie von  Fichte,  Schelling  und  Hegel  bildet  ein  schwieriges  Pro- 
blem, dessen  Lösung  schon  von  verschiedenen  Seiten  versucht  ist,  aber 
nur  mit  teilweisem  Erfolg. 

Wenn  JE".  Kraus  [Der  Systemgedanke  bei  Kant  und  Fichte,  Berlin  1916,  ErgKSt 
37)  in  Fichtes  Philosophie  einen  Abfall  vom  transzendentalen  Idealismus  Kants  sieht, 
dessen  Großtat  in  der  Begründung  des  Systems  auf  der  „Emheit  der  Methode"  be- 
ruhe, so  ist  das  unzureichend.  Es  ist  eine  Verkennung  der  Fichteschen  Lehre,  wenn  man 
sie  bezeichnet  als  „eine  durchaus  unkantische,  dem  transzendentalen  Grundgedanken 
widersprechende,  metaphysisch-dogmatische  Überspannung  des  Systemgedankeus,  aus- 
gehend von  einem  durchaus  unkritischen  Psychologismus".  Die  Momente,  die  in  der 
Kantischen  Philosophie  selbst  in  die  Richtung  auf  Fichte  zu  drängen,  sind  damit  nicht 
gewürdigt. 

Ein  eigenartiges  Systemprogramm  des  deutschen  Idealismus,  das 
um  die  Mitte  1796  anzusetzen  ist  und  nach  Ansicht  des  Herausgebers 
Schelling  zum  Verfasser  hat,  ist  von  Fr.  Rosenzweig  aufgedeckt  (Sb. 
Heidelb.Ak.  1917,  Nr.  5.  Vgl.  A.  Liebert  KSt  22,  S.  460tf.).  Damit 
würden  wir  ein  neues  Bild  von  dem  jungen  Schelling  als  einem  erstaun- 
lich systematischen  Geist  erhalten. 

S.  Marclc  (Kant  und  Hegel,  Tübingen  1917)  stellt  die  Grund- 
begriffe der  Kantischen  und  der  Hegeischen  Philosophie  scharfsinnig 
gegenüber. 
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Der  Kritizismus  wandelt  nacli  Marck  die  analytische  Einheit  zu  einem  positiven 
und  relativen,  Hegel  zu  einem  negativen  und  absoluten  Moment  der  Synthesis.  Bei 
Kant  werden  Vernunft  und  Verstand  getrennt,  Hegel  drängt  auf  innige  Vereinigung, 
wie  es  überhaupt  Hegels  Streben  ist,  die  bei  Kant  beibehaltenen  fundamentalen  Tren- 
nungen in  einer  letzten  Einheit  aufzuheben.  Obwohl  Marck  Hegels  Verdienste  be- 
tont, lehnt  er  doch  seine  Philosophie  zugunsten  Kants  ab.  Die  scharfe  begriffliche 
Gegenüberstellung,  wie  sie  Marck  übt,  ist  lehrreich,  wenn  sie  auch  manchmal  etwa.s 
gewaltsam  erscheint. 

Eckart  von  St/dotv  verfolgt  den  Gedanken  des  Ideal-Reichs  in  der 
idealistischen  Philosophie  von  Kant  bis  Hegel  (Leipzig  1914),  indem  er 
eine  thesenartige  Zusammenstellung  der  Lehren  gibt. 

Von  Hegels  Werken  sind  einige  in  guten,  trefflich  eingeleiteten  Neuausgaben  des 
vorzüglichen  Hegelkenners  G.  Lasson  erschienen  (so  neuerdings  die  Vorlesungen  über 
die  Philosophie  der  "Weltgeschichte  auf  Gnind  des  vollständigen  handschriftlichen  Ma- 
terials, Phil.  Bibl.  Bd.  171  a,  b,  Leipzig  1917—19).  —  Über  Hegels  Ethik  handelt  ver- 
ständig Rob.  Falkenberg  {Die  Realität  des  objektiven  Geistes  bei  Eegel,  Leipzig  1916). 
R.  W.  Wilcocks  gibt  eine  Studie  zur  Erkenntnistheorie  Hegels  in  der  Phänomenologie 
des  Geistes  (AbhPhG  51,  Halle  1917). 

C.  Thmels  setzt  in  einer  kleinen  populär  geschriebenen  Arbeit  den 
idealistisch-teleologischen  EntwicklungsbegrifiF  Schellings  dem  empiri- 
schen Darwins  entgegen  und  findet  bei  Wundt  eine  Synthese  Schel- 
lings und  Darwins  (Die  Entstehung  der  organischen  Natur  nach  Schil- 
ling, JDartvin  und  Wundt,  Leipzig  1916). 

Die  philosophischen  Prinzipien  Schellings  könnten  dabei  schärfer  bestimmt  sein, 
die  Beziehung  zu  Kant  hätte  erörtert  und  Schellings  Stelle  im  nachkantischen  Idea- 
lismus deutlicher  festgelegt  werden  müssen.  Erst  dann  wäre  der  Gegensatz  des  phi- 
losophischen Entwicklungsgedankens  bei  Schelling  und  Hegel  gegenüber  dem  Darwi- 
nismus richtig  hervorgetreten.  Auch  K.  Zöckler  behandelt  den  Entwicklungsgedanken 
in  SchelHngs  Naturphilosophie  (AGPh  28,  1915,  S.  257  ff.). 

Schleiermacher  wird  hauptsächlich  als  Eeligionsphilosoph  be- 
trachtet. 

Eine  kurze  populäre  Daretellung  seines  Lebens  und  Wirkens  gibt  H.  Mulert 
{Schleiermacher,  Tübingen  1918  =  Eeligionsgesch.  Volksbücher,  4.  Reihe,  H.  28/9. 
Vgl.  auch  Mulert,  BeitrFhl  1  1918/19,  S.  78  ff.).  —  W.  Loeiv  beurteilt  in  einer  pro- 
blemgeschichtlichen Erörterung  die  Beziehungen  zwischen  Kants  und  Schleiermachers 
Ethik  {Das  Grundproblein  der  Ethik  Schleiermachers  in  seiner  Beziehung  zu  Kants 
Ethik,  Berlin  1914,  ErgKSt  31).  Er  meint,  daß  Schleiermacher  die  Prinzipien  der 
Kantischen  Ethik,  vor  allem  den  Gesetzesbegriff  des  Sollens  nicht  richtig  erfaßt  habe, 
daß  er  in  „psychologischer  Vorarbeit"  stecken  bleibe  und  zu  einem  Naturalismus  in 
der  Ethik  gelange.  Die  Motive  von  Schleiermachers  Ethik  sind  damit  nicht  ganz 
richtig  gewürdigt,  Loew  stellt  sich  zu  einseitig  auf  den  Standpunkt  Kants.  —  W.  Schulte 
betrachtet  Schleiermachers  Monologen  in  ihrem  Verhältnis  zu  Kants  Ethik  (VjwPh 
1916,  S.  300  ff.).  —  Eine  gründliche  geschichtliche  Untersuchung  über  Schleiermachers 
reUgiöse  Entwicklung  hat  Joh.  Wendland  geliefert  {Die  religiöse  Entwicklung  Schleier- 
machers, Tübingen  1915).  Wenn  Wendland  sich  auch  hauptsächlich  mit  dem  Theo- 
logen Schleiennacher  beschäftigt,  so  sind  doch  auch  gelegentliche  gute  Bemerkungen 
über  die  philosophische  Stellung  Schleiermachers  in  dem  Buch  enthalten.  Anders  als 
Loew  betont  Wendland  mehr  die  Gemeinsamkeiten  von  Schleiermacher  und  Kant, 
sieht  aber  einen  gnindlegenden  Gegensatz  zwischen  beiden  darin,  daß  Schleiermacher 
das  Sittliche  nicht  als  übersinnliches  Sollen  faßte,  sondern  mit  einer  Art  von  univer- 
saler geschichtsphilosophischer  Betrachtung  als  eine  produzierende  Kraft,  die  in  dem 
Kosmos  des  Lebens  sich  auswirkt,  womit  er  das  griechische  Ideal  einer  Vereinigung 
von  Sinnlichkeit  und  Vernunft  übernehme. 
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über  Herbarts  Begründwig  des  Realismus  hat  M.  Frischeisen-Köhler  in  der 
Festschr.  f.  Volkelt  (München  1918)  einen  kleinen  Aufsatz  geschi'ieben.  —  Benekes 
Religionsphilosophie  behandelt  A.  Kempen  (AGPh  27,  1914,  S.  457  ff. ,  auch  Mün- 
sterer Diss.  1914). 

Für  die  wissenschaftliche  Beschäftigung  mit  Schopenhauer  hat 
der  kürzlich  verstorbene  Schopenhauer-Schüler  P.  Deussen  lebhaft  ge- 
wirkt. 

Seine  große  Ausgabe  von  Schopenhauers  sämtlichen  "Werken  (11  Bände,  Mün- 
chen 1913 — 16)  bringt  viel  neues  ungedrucktes  Material  (Vorlesungen,  Vorarbeiten  für 
die  Welt  als  WiUe  und  Vorstellung),  genügt  aber  doch  nicht  allen  Ansprüchen  wissen- 
schaftlicher Textkritik.  Ein  neuerer  Herausgeber,  0.  Weiß,  erhebt  den  Anspruch, 
eine  ,, wissenschaftlich  endgültige  und  abschließende"  Ausgabe  zu  liefern  (bisher  2  Bände 
erschienen,  Leipzig  1919.  Vgl.  auch  0.  Weiß  KSt  24,  S.  347 ff.).  —  Mancherlei 
Aufsätze  über  Schopenhauer  (von  unterschiedlichem  Wert)  bringt  das  seit  1912  er- 
scheinende Jahrbuch  der  Schopenhauer -Gesellschaft.  In  den  Ann.  d.  Ph.  (I.  1919) 
gibt  K.  Ojellerup  einen  Beitrag  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Schopenhauerschen 
Philosophie  (S.  495 ff.),  Ä.  Kowalewski  bespricht  Ansätze  zum  Fiktionalismus  bei 
Schopenhauer  (S.  518  ff.).  —  Im  AGPh  29,  1916,  S.  329  ff.  imd  30,  1917,  S.  Iff. 
139  ff.  behandelt  Erpelt  Herbarts  und  Benekes  Kritiken  des  Schopenhauerschen  Haupt- 
werkes. —  TT".  Frost  sieht  Schopenhauer  als  Erben  Kants  in  der  philosophischen 
Seelenanalyse  an  (Bonn  1918),  indem  er  eine  empirische  Anwendungsform  der  trans- 
zendentalen Methode  (ein  Mittleres  zwischen  rational-transzendentaler  und  empirisch- 
psychologischer Methode)  in  Ansätzen  bei  Kant  und  Schopenhauer  nachzuweisen  sucht. 

Über  die  Richtung  des  Positivismus,  der  sich  im  18.  Jahrhundert 
in  Frankreich  erhebt  und  im  19.  Jahrhundert  immer  stärkeren  Einfluß 
gewinnt,  sind  verschiedene  Einzeluntersuchungen  gemacht  worden. 

Eine  knappe  Charakteristik  von  Diderots  Weltanschauung  gibt  unter  wissenschaft- 
licher Verarbeitung  des  historischen  Materials  K.  v.  Roretx  (Wien  1914).  —  M.  Schinx 
liefert  eine  wertvolle  Darstellung  der  Anfänge  des  französischen  Positivismus  {Die 
Anfänge  des  franxösischen  Positirismus,  I.  Teil :  Die  Erkenntnislehre,  Straßburg  1914). 
Die  erkenntnistheoretischen  Ansichten  von  d'Alembert  und  Turgot  werden  hier  im 
Zusammenhang  gründlich  untersucht  und  philosophisch  eingeordnet.  Schinz  bemüht 
sich,  die  Eigenart  des  französischen  Positivismus  zu  erfassen  und  unterscheidet  ihn 
scharf  von  anderen  Richtungen  wie  Materialismus  und  Pragmatismus.  Der  Positivis- 
mus ist  ihm  geradezu  „  ein  System  des  Idealismus  ",  will  aber  im  Grunde  nichts  anders 
sein  „  als  ein  von  allen  unbegründeten  Voraussetzungen  befreites  Erfassen  der  Wirk- 
lichkeit" und  stützt  sich  im  Gegensatz  zu  dem  neukan tischen  deutschen  Idealismus 
mehr  auf  die  exakten  Wissenschaften.  Erkenntnis  besteht  danach  „  in  einer  ratio- 
nalen Verknüpfung  der  Erscheinungen  nach  Art  der  Mathematik".  Wenn  man  auch 
in  manchem  dem  Positivismus  kritisch  ablehnender  gegenüberstehen  wird  als  Schinz, 
so  birgt  sein  Buch  doch  entschieden  neue  philosophische  Erkenntnisse  über  diese 
Geistesrichtung,  und  man  kann  von  der  Fortsetzung  des  Werkes  Gutes  erwarten.  — 
Philosophisch  ohne  besonderen  Wert  ist  dagegen  die  Darstellung  von  W.  Ostwald, 
Auguste  Comte,  der  Mann  und  sein  Werk  (Leipzig  1914),  ein  Buch,  das  eine  anek- 
dotenhafte Schilderung  vom  Leben  dieses  positivistischen  Philosophen  mit  manchmal 
recht  willkürlichen  Auslegungen  bietet  (beachtenswert  sind  nur  einige  übersetzte  Stellen 
aus  Comtes  Werken  und  Briefen).  Comtes  Abhandlung  über  den  Geist  des  Positivis- 
mus i.st  von  Fr.  Sebrecht  in  Übersetzung  herausgegeben  worden.  F.  Dittmann  (VjwPh 
1914,  S.  281  ff.;  1915,  S.  38 ff.)  vergleicht  Comtes  und  Hegels  Geschichtsphilosophie 
und  meint,  bei  beiden  trotz  verschiedener  Richtungen  doch  ähnliche  Resultate  finden 
zu  können.  — 

Auf  einen  halb  vergessenen  schwäbischen  Denker  des  19.  Jahrhunderts,  Karl 
Chr.  Planck  weist  T.  K   Ocsterreich  hin  (KSt  24,  S.  123  ff.). 

Aus  Anlaß  des  100 jährigen  Geburtstages  von  Lotze  schildert  C.  Stumpf  na.ch 
persönlichen  Ermnerungen  Lotzes  Persönlichkeit  (KSt  22,  S.  1  ff.).  —  Br.  Bauch  weist 
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in  einem  gehaltvollen  Aufsatz  „  Lotzes  Logik  und  ihre  Bedeutung  im  deutschen  Idea- 
lismus" (BeitrPhI  I,  1918/19,  S.  45  ff.)  auf  Beziehungen  der  Windelband-Rickertschen 
Philosophie  zu  Lotze  hin  und  erörtert  Fragen  des  Verhältnisses  von  Logik  und  Psy- 
chologie auf  Lotzescher  Grundlage.  —  E.  Becher  spricht  kixrz  über  H.  Lotxe  und  seine 
Psychologie  (Die  Naturwissenschaften  1917,  Heft  20).  —  Paul  Oese  versucht  Lotxes 
Religionsphilosophie  vom  theologischen  Standpunkt  aus  zu  kritisieren  (Leipzig  1916). 
Lotzes  System  leide  an  „Unklarheiten  und  unaufgelösten  Widersprüchen",  befriedige 
nicht  das  Verstandesinteresse  und  die  Bedürfnisse  des  Gemüts  auch  nur  in  bedingter 
"Weise.  Von  neueren  Forschungen  über  Lotze  (so  denen  G.  Mischs,  M.  "Wentschers, 
R.  Falckenbergs)  hat  Gese  wohl  kaum  Notiz  genommen,  sonst  hätte  er  sich  etwas 
mehr  um  philosophisches  Verständnis  bemüht. 

Eine  erkenntnistheoretische  Untersuchung  zu  Ed.  v.  Hartmann  bietet  die  nach 
dem  Tod  des  Verfassers  von  A.  Messer  herausgegebene  Dissertation  von  M.  Schmidt 
{Die  Behandlung  des  erkenntnistheoretischen  Idealismus  bei  Ed.  v.  Hartmanii,  Berlin 
1918,  ErgKSt  43). 

Die  Literatur  über  Nietzsche  wird  immer  reicher,  tritt  aber  auch 
mehr  in  ein  ruhiges,  wissenschaftliches  Stadium  ein  (abgesehen  von  den 
mancherlei  Versuchen  von  Anfängern,  die  irrigerweise  ihre  Kraft  an 
Nietzsche  erproben  wollen),  nachdem  sie  sich  früher  eine  Zeitlang  in 
leidenschaftlichen  Kämpfen  für  und  wider  bewegt  hatte. 

Haris  Vaihingers  kurzes,  schlagwortartig  zusammenfassendes  Nietzschebüchlein 
ist  während  des  Krieges  viel  gelesen  worden  (^4.  Aufl.,  Berlin  1916).  Raoul  Richters 
anregend  philosophierendes  Buch  über  Nietzsche  ist  in  3.  Aufl.  (Leipzig  1917)  er- 
schienen. Aligemeinverständlich,  aber  nicht  in  die  Tiefe  reichend  ist  das  Schriftchen 
von  R.  H.  Oriitxmacher  (4.  Aufl.,  Leipzig  1919),  ein  anderes  populäres  Büchlein 
hat  Jul.  Reiner  (Fr.  Nietzsche,  der  Immoralist  und  Antichrist,  Stuttgart  1916)  ver- 
öffentlicht. 

Ein  neues,  wertvolles  Werk  über  Nietzsche,  das  von  E.  Bertram  {Nietzsche, 
3.  Aufl.,  Berlin  1919),  ist  rasch  berühmt  geworden,  ein  Buch,  das  den  Sinn  der 
ganzen  Erscheinung  Nietzsches  für  unsere  Zeit  künstlerisch  deuten  will.  Es' gelingt 
Bertrams  formvollendeter  Darstellung  in  der  Tat,  die  geistige  Persönlichkeit  des  Dichter- 
philosophen in  ihrem  Wesen  lebendig  werden  zu  lassen,  indem  er  mit  viel  Glück  das 
typisch  Bedeutsamt  hervortreten  läßt,  ohne  auf  Einzelheiten  in  Nietzsches  Leben  \mA 
Werk  einzugehen.  Dabei  fußt  Bertram  auf  guter  wissenschaftlicher  Forschung.  Das 
Bild  Nietzsches,  das  er  zeichnet,  ist  gewiß  stark  retouchiert,  und  nicht  in  allem  wird 
man  dem  Verfasser  folgen,  ja  man  muß  gegen  seine  verführerische  Methode,  Nietzsche 
geradezu  zu  einem  Mythos  und  sein  Leben  zu  einer  Legende  zu  erheben,  vom 
wissenschaftlichen  Standpunkt  aus  prinzipiell  Einspruch  erheben.  Tatsächlich  ver- 
wendet Bertram  die  wissenschaftliche  Forschung  aber  auch  viel  mehr  als  es  seinen 
Worten  und  der  Einkleidung  seiner  Untersuchung  nach  scheinen  könnte.  Allzusehr 
werden  mystische  Züge  in  Nietzsche  hineingedeutet ,  und  vieles ,  was  Bertram  sagt, 
bleibt  bezweifelbare  Hypothese  (so  über  Nietzsches  letzte  Periode).  Trotzdem  ist  das 
enthusiastische ,  anregende  Buch  ein  Kleinod  der  Nietzscheliteratur ,  ein  Buch ,  das 
zwar  keinen  Abschluß  der  Nietzscheforschung  bildet,  aber  eine  Wiederspiegelung 
Nietzsches  im  modernen  Geist  bedeutet. 

Wenig  Eigenes  enthält  die  Arbeit  von  M.  Meyer  {Nietzsches  Zukimftstnenschheit, 
das  Wertproblem  ufid  die  Ratigo7-dniingsidee,  Berlin  1916,  Bibl.  f.  Phil.  13),  in  der 
Nietzsche  als  „Kulturrevolutionär"  aufgefaßt  und  die  biologisch-ethische  Metaphysik 
Nietzsches  gegenüber  der  ästhetischen  Tendenz  betont  wird  (wissenschaftlich  unzu- 
reichend). S.  Fleming  behandelt  Nietzsches  Metaphysik  und  ihr  Verhältnis  xu  Er- 
kenntnistheorie und  Ethik  (Berlin  1914,  Bibl.  f.  Phil.  10).  Derselbe  verwertet  dann 
Schopenhauer  und  Nietzsche  im  Sinne  einer  eigenen  philosophisch  unhaltbaren  Willens- 
metaphysik, die  auf  eine  spiritualistische .Monadenlehre  hinausläuft  und  selbst  Gedanken 
des  Spiritismus  verwendet  {Willenslehre  als  Erkenntnisweg,  Berlin  1917,  Bibl.  f.  Phil. 
14).  B.  Lachmann  setzt  in  einer  unreifen  Arbeit  Protagoras .  Nietzsche,  Stirner 
nebeneinander  (Berlin  1914,  Bibl.  f.  Phil.  9). 
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"Wissenschaftlicher  ist  der  Beitrag  zur  Erkenntnislehre  Nietzsches  von  E.  Hocks 
(Das  Verhältnis  der  Erkenntnis  zur  Unendlichkeit  der  Welt  hei  Nietxsche,  Leipzig 
1914).  Hocks  verfolgt  den  seiner  Meinung  nach  grandlegenden  Gegensatz  von  Ratio- 
nalem und  Emotionäera  in  Nietzsches  Philosophie,  erörtert  die  Fiktionenlehre  und 
den  Perspektivismus  und  weist  den  Einfluß  Spirs  und  Teichmüllers  auf  Nietzsche  nach. 

Heinr.  Hasse  behandelt  in  einer  Antrittsvorlesung  das  Problem  des  Sokrates  bei 
Fr.  Nietxsche  (Leipzig  1918).  Er  meint,  Nietzsches  Polemik  gegen  Sokrates  richte 
sich  nur  gegen  das  Streben  nach  Bewußtheit  und  Vernünftigkeit  um  jeden  Preis^ 
nicht  auf  Verurteilung  der  Bewußtheit  imd  Vernünftigkeit  auf  sittlichem  Gebiet 
überhaupt.  Dabei  dringt  er  meines  Erachtens  nicht  auf  die  tieferen  unterschiede. 
In  einer  kleinen  Abhandlung  skizziert  H.  Hasse  die  Philosophie  Raoul  Richters 
(Leipzig  1914). 

Die  Philosophie  der  Gegenwart  behandelt  ein  Büchlein  von  A.  Messer 
(Leipzig  1916,  WuB  138). 

Es  ist  zur  Orientierung  brauchbar,  aber  die  verschiedenen  Richtungen  sind  nicht 
gleichmäßig  berücksichtigt  und  nicht  immer  deutüch  genug  charakterisiert.  Die  kri- 
tischen Bemerkungen  sind  in  ihrer  Kürze  manchmal  unzureichend  und  stören  dann 
mehr  als  sie  fördern  können. 

G.  Gronau  {Die  Philosophie  der  Gegenwart  I,  Langensalza  1919,  2.  Aufl.  1920) 
greift  einzelne  Richtungen  mit  ihren  Vertretern  heraus  (Mach,  Vaihinger,  Pragmatis- 
mus, Bergson,  Eucken,  Rickert),  die  er  aber  in  ihrer  systematischen  Bedeutung  noch 
nicht  tief  genug  erfaßt  und  nicht  immer  richtig  beurteilt. 

In  beredten  Worten  schildert  K.  Joel  die  philosophische  Krisis  der 
Gegenwart  (2.  Aufl.,  Leipzig  1919),  er  fordert  Abkehr  von  allem  Ea- 
tionalismus  und  Hinwendung  zu  einer  Philosophie  des  Lebens,  eine 
Verbindung  von  Geist  und  Welt,  eine  wirkliche  „Organisierung  der 
Erkenntnis  in  der  Einheit  einer  Weltanschauung". 

Die  logisch-erkenntnistheoretische  und  die  naturwissenschaftlich  -  psychologische 
Richtung  in  der  Philosophie  faßt  als  einen  Gegensatz  zweier  psychologischer  Typen 
VI.  Dvornikovic  in  einer  sehr  unfertigen  Studie  {Die  beiden  Grundlagen  des  Philo- 
sophierens, Berlin  1918,  Bibl.  f.  Phil.  15). 

Mit  dem  vielgenannten  französischen  Philosophen  Bergson  be- 
fassen sich  mehrere  Arbeiten  (vgl.  auch  Abschn,  1  dieses  Heftes). 

Adolf  Keller  {Eine  Philosophie  des  Lebens  [Henri  Bergson],  Jena  1914)  liefert 
eine  kurze  Darstellung  der  Prinzipien  Bergsons ,  urteilt  aber  noch  zu  enthusiastisch. 
Kritischer  ist  W.  Meckatter  {Der  Intuitionismus  und  seine  Elemente  bei  Henri  Bergson, 
Leipzig  1917),  der  auf  Grund  einer  fleißigen  Zusammenstellung  die  verschiedenen  Be- 
deutungen des  Intuitionsbegriffes  (er  nennt  deren  sechs),  die  bei  Bergson  durcheinander- 
laufen, zu  unterscheiden  bestrebt  ist.  Mit  Recht  weist  er  auf  das  Ineinander  von 
metaphysischen,  biologischen  und  psychologischen  Momenten  bei  Bergson  hin.  — 
D.  H.  Kerler  erörtert  Bergsons  Bildertheorie  und  das  Problem  des  Verhältnisses  zwi- 
schen Leib  und  Seele  (VjwPh  1916,  S.  349  ff.).  —  Über  den  Kon  tinger  tismus  bei 
Boutroux  imd  Bergson  und  sein  Verhältnis  zur  Kantischen  Philosophie  handelt  eine 
kleine,  etwas  ungeschickte  Schrift  von  F.  Pelikan  (Entstehung  und  Entwicklimg  des 
Kontingentismus,  Berlin  1915). 

Die  Arbeiten  des  Berliner  Philosophen  W.  Bilthey,  der  wie  kaum 
ein  anderer  philosophische  Zusammenhänge  in  der  Geistesgeschichte  auf- 
zudecken und  nacherlebend  zu  schildern  verstand,  erscheinen  jetzt  in 
einer  Gesamtausgabe,  von  der  bis  jetzt  erst  der  zweite  Band,  enthal- 
tend philosophiegeschichtliche  Abhandlungen  über  die  Zeit  von  der  Re- 
naissance  bis   auf  Goethe,  herausgekommen   ist   [Gesammelte  Schriften 
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Bd.  II,   Leipzig  und   Berlin  1914).     (Vgl.   dazu   A.  Liebcrt ,   KSt  21, 

S.  42  9  ff.) 

Eine  Darstell ung  von  DiUheys  Psychologie  des  dichterischen  Schaffens  hat 
W.  Heynen  (AbhPhG  48,  Halle  1915)  zu  geben  versucht. 

Begina  Ettinger- Reichmann  (Die  ImmanenzpMlosophie ,  Göttingen 
1915)  behandelt  als  die  Vertreter  der  Immanenzphilosophie  W.  Schuppe, 
J.  Rehmke,  Schubert-Soldern,  A.  v.  I.eclair  und  M.  Kaufmann. 

Die  Verfasserin  hat  sich  fleißig  in  die  schwierigen  Gedankengänge  dieser  Philo- 
sophen hineingearbeitet,  aber  sie  ist  nicht  durchgedningen.  Ein  Fehler  ist  es,  daß 
Rehmkes  eigenartiger  Standpunkt  nicht  gewürdigt  wird  und  man  ihn  trotz  seines 
Protestes  immer  noch  in  diese  Gruppe  einordnet.  Auch  abgesehen  davon  geht  die 
Kritik  der  Immanenzphilosophie  bei  Ettinger-Reichmann  nicht  genügend  in  die  Tiefe. 

Mit  dem  bedeutenden  philosophisch  interessierten  Physiker  Ernst 
Mach  befassen  sich  mehrere  Untersuchungen. 

H.  Henning  stellt  in  einer  Schrift  {Mach  als  Philosoph,  Leipzig  1915)  die 
Machsche  Philosophie  dar.  K.  Gerhards  beurteilt  Machs  Erkenntnislehre  vom  Stand- 
punkt des  Külpeschen  Eealismus  (Machs  Erkenntnistheorie  und  der  Realismus,  Stutt- 
gart 1914  ==  Münchener  Studien  zur  Psychologie  und  Philosophie  3).  R.  Thiele  {Zur 
Charakteristik  von  Machs  Erkenntnislehre,  Halle  1914,  AbhPhG  45)  sieht  als  das 
Chai'akteristische  bei  Mach  die  phänomenologische  Analyse  des  unmittelbaren  Tat- 
bestandes und  die  phänomenologische  Aufgabebestimmung  der  "Wissenschaft  an.  Auf 
Machs  Lehre  bezieht  sich  ferner  kritisch  H.  Stern  (VjwFh  1914,  S.  372  ff.,  dazu  dann 
K  Gerhards  Vjwph  1915,  S.  98ff.,  G.  Werblich  VjwPh  1915,  S.  82ff.  I78ff.,  1916, 
S.  Iff.).  Nachrufe  auf  den  1916  gestorbenen  Forscher  haben  H.  Gomperx  (AGPh 
29,  1916,  S.  321  ff.)  und  F.  Auerbach  (Die  Naturwissenschaften,  1916,  S.  177  ff.)  ge- 
schrieben. 

Eine  Reihe  bedeutender  Denker  der  Gegenwart  ist  in  den  letzten 
Jahren  durch  den  Tod  dahingerafft  worden. 

Von  dem  1914  gestorbenen  österreichischen  Psychologen  Fr.  Jodl  hat  W.  Bömer 
ein  Lebensbild  gegeben  {Friedr.  Jodl,  Frankfurt  a.  M.  1914),  enthaltend  eine  Rede 
und  zwei  Nekrologe.  Auch  hat  er  gesammelte  Aufsätze  von  ihm  unter  dem  Titel 
„Vom  Lebensu-ege"  (2  Bde.,  Stuttgart  und  Berlin  1916  u.  1917)  veröffentlicht.  Vgl. 
über  Jodls  Philosophie  auch  W.  Schmied-Koicarxik  {Zi?,chVh^\iKx  154,  1914,  S.  129  ff.) 
und  C.  Siegl  (VjwPh  1916,  S.  141  ff.)- 

Ebenfalls  1914  starb  der  Sprachphilosoph  J..  Marty^  dessen  Gesammelte  Schriften 
J.  Eisenmeier,  A.  Kastil  und  0.  Kraus  herausgeben  (Halle  1916 ff.).  Bd.  I,  1  ent- 
hält als  Einleitung  eine  Skizze  von  0.  Kraus  über  Martys  Leben  und  Werke ,  dann 
einige  allgemeine  Aufsätze,  Bd.  I,  2  die  Schriften  zur  genetischen  Sprachphilosophie, 
Bd.  II,  1  die  Schriften  zur  deskriptiven  Psychologie  und  Sprachphilosophie. 

1915  verschied  der  vielseitige  Wilh.  Windelband,  der  erste  Vertreter  der  sog. 
südwestdeutschen  Philosophenschule,  von  dessen  Leben,  Schaffen  und  Lehren  sein 
Schüler  Hei7ir.  Rickert  em  feines  Bild  zeichnet  {Wilhelm  Windelband,  Tübingen 
1915).  (Vgl.  auch  A.  Rüge,  ZtschPhphKr  162,  1917,  S.  54ff.  188ff.,  Bd.  163,  1917, 
S.  36 ff.  B.  Batich,  KSt  20,  S.  VHff.).  —  Zur  südwestdeutschen  Philosophenschule 
gehört  auch  der  im  Krieg  1915  gefallene  vielversprechende  Systematiker  E.  Lask 
(über  ihn  G.  v.  Lukäcx,  KSt  22,  S.  349  ff.). 

Im  gleichen  Jahr  starb  Oswald  Külpe,  der  Begründer  der  Würzburger  Schule 
in  der  experimentellen  Psychologie,  der  aber  doch  Philosoph  genug  war,  um  nicht  in 
einen  einseitigen  naturwissenschaftlichen  Empirismus  zu  verfallen  (P.  Ldnke  KSt  21, 
S.  343 ff). 

Dem  1917  verschiedenen  einflußreichen  Verti'eter  einer  deskriptiven  Psychologie 
and  einer  im  wesentlichen  auf  Aristoteles  begründeten  Weltanschauung,  Franz  Bren- 
tano, widmet  E.  Utitx  (KSt  22,  S.  217  ff.)  einen  Aufsatz,   in  dem  er  seine  phüoso- 

41 


phische  Leistung  kennzeichnet.  Ausführlicher  untenichtet  über  die  umfassende  "Wirk- 
samkeit dieses  eigenartigen  Denkers  und  über  einige  unveröffentlichte  Lehren  von  ihm 
O.  Krmis  {Franx  Brentano,  München  1919,  mit  Beiträgen  von  C.  Stumpf  und  Edm. 
Husserl). 

Ende  1917  starb  der  alte  Hegelianer  Adolf  Lasson  (vgl.  F.  J.  Schmidt  und 
A.  Liebert,  KSt  23,  S.  101  ff.,  auch  B.  C.  Engel,  ZtschPhphKr  153,  1914,  S.  9  ff.). 

Von  Hermann  Cohen,  dem  Begründer  der  Marburger  Schule  des  Neukantianis- 
mus (gest.  1918),  hat  sein  Freund  und  Kollege  Paul  Natorp  eine  warmempfundene 
Schilderang  seines  Lebens  und  Wirkens  in  einer  akademischen  Rede  gegeben  {.Her- 
mann Cohen  als  Mensch,  Lehrer  und  Forscher,  Marburg  1918  =  Marburger  Akad. 
Eeden  39)  und  in  einer  anderen  Rede  seine  systematisch  -  philosophische  Bedeutung 
beleuchtet  {Hermann  Cohens  philosophische  Leistung  unter  dem  Gesichtspunkte  des 
Systems,  PhVK  21,  BerUn  1918). 

Die  philosophische  Eigenart  des  1918  verstorbenen  selbständigen  Denkers  Georg 
Simmel  schildert  in  einem  gehaltvollen  Aufsatz  M.  Frischeisen  -  Köhler  (KSt  24, 
S.  Iff.).  Eine  feine  Studie  von  Max  Adler  behandelt  Georg  Simmeis  Bedeutung  für 
die  Geistesgeschichte  (Leipzig  1919).  Über  Simmel  und  die  Philosophie  der  Kunst 
spricht  E.   Utitx,  (Ztsch.  f.  Ästhetik  14,  1919,  S.  Iff.). 

Die  Bedeutung  des  Schopenhauerianers  Paul  Deussen  (1919  gest.)  würdigt 
H.  Scholx  (KSt  24,  1919,  S.  304  ff.). 

So  führt  die  Geschichte  der  Philosophie  bis  auf  die  unmittelbare  Gegenwart  und 
leitet  über  zu  Problemen  der  systematischen  Philosophie. 


4.  Logik  und  Erkenntnistheorie 

Man  kann  der  Philosophie  unserer  Zeit  nicht  den  Vorwurf  eines 
einseitigen  Historismus  machen,  sondern  trotz  aller  Beschäftigung  mit 
der  Geschichte  der  Philosophie  tritt  doch  unzweifelhaft  ein  lebhaftes 
systematisches  Interesse  in  den  letzten  Jahren  immer  deutlicher  hervor. 
Die  Frage  nach  der  Selbständigkeit  der  Philosophie  als  Wissenschaft 
und  das  Problem  ihrer  Begründung  erheben  sich  wieder,  nachdem  die 
Periode,  in  der  die  Philosophie  nur  als  ein  unbequemes  Anhängsel  der 
Einzelwissenschaften  galt,  überwunden  ist.  Die  Einzelwissenschaften 
verlangen  nun  wieder  selbst  nach  philosophischen  Prinzipien,  und  die 
Philosophie  besinnt  sich  ihnen  gegenüber  auf  ihre  Eigenart.  Es  ist 
begreiflich,  daß  in  einer  solchen  Zeit  Fragen  der  Logik  und  der  Wissen- 
schaftssystematik eine  besondere  Rolle  spielen.  So  treten  die  verschie- 
denen Richtungen  des  philosophischen  Denkens  denn  auch  in  ihrer 
Stellungnahme  zur  Logik  vielleicht  am  deutlichsten  hervor. 

Epochemachend  haben  die  1900  erschienenen  Logischen  Unter- 
suchungen von  Edmund  Husserl  gewirkt  (2.  Aufl.  I  und  II,  1,  Halle  a.  S. 
1913).  Hier  wurde  klar  und  präzis  die  Forderung  einer  reinen  Theorie 
der  Logik  erhoben  unter  Ablehnung  jeder  empirisch -psychologischen 
und  auch  der  bloß  normativen  Logik.  Eine  strenge  Scheidung  zwischen 
Logik  und  Psychologie  wurde  verlangt,  keine  schwächliche  Verbindung 
und  Vermittlung.  Mit  scharfen  Argumenten  wurden  die  Gegner,  die 
Psychologisten,  niedergeworfen.  Der  Gegensatz  zwischen  Logismus  und 
Psychologismus  bestand  gewiß  schon  vorher,  die  Neukantianer  hatten 
den   Gedanken   einer  von   der  Psychologie  unabhängigen  Logik   längst 
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vertreten,  aber  erst  durch  Husserls  Kritik  des  Psychologismus  trennten 
sich  die  Parteien  deutlicher  in  zwei  Lager. 

Ein  Psychologist  ist  z.  B.  Jos.  Eisenmeier  {Die  Psychologie  und 
ihre  zentrale  Stellung  in  der  Philosophie,  Halle  1914),  der  alle  philo- 
sophischen Disziplinen  in  der  Psychologie  fundiert  sein  läßt  und  die 
Logik  zu  einer  bloßen  Psychologie  des  Erkennens  macht  (vgl.  dagegen 
meinen  Aufsatz  „Die  Stellung  der  Psychologie  in  der  Philosojihie", 
ZtschPhphKr  163,  1917,  S.  1  ff.).  —  Ileitir.  Maier  wendet  sich  in  einem 
Aufsatz  „Logik  und  Psychologie"  (Festschrift  f.  A.  Riehl,  Halle  1914, 
S.  310  ff.)  gegen  die  Annahme  absolut  geltender  Wahrheiten  im  Sinne 
Husserls  und  bestimmt  dagegen  die  Logik  als  durchaus  normative  Wissen- 
schaft, als  Wissenschaft  von  dem  seinsollenden  Denken,  deren  Wahr- 
heiten immer  nur  mögliche  Urteile  denkender  Wesen  sind.  Für  die 
normativ-kritische  Untersuchung  sei  als  psychologische  Vorarbeit  eine 
Beschreibung  der  tatsächlichen  Denkvorgänge  erforderlich.  Aber  damit 
wird  die  Tatsachenfrage  und  die  Geltungsfrage  vermengt.  Wäre  das 
Logische  so  abhängig  von  dem  wirklichen  oder  möglichen  psychologi- 
schen Tatbestand ,  dann  hätte  die  Psychologie  keine  bloße  Vorarbeit 
zu  leisten,  sondern  es  fiele  ihr  die  ganze  Arbeit  zu,  und  die  Logik 
müßte  durchaus  abhängig  von  ihr  sein.  Maiers  Idee  einer  normativ- 
kritischen  Logik  vermag  Husserls  Argumentationen  nicht  zu  entgehen. 

Eine  neue  Prüfung  der  Husserlschen  Kritik  des  Psychologismus 
habe  ich  selbst  in  meinem  Buch  „Logik,  Psychologie  und  Psychologis- 
mus'' (Halle  a.  S.  1920)  zu  geben  versucht.  Hier  habe  ich  kritisch 
zu  den  verschiedenen  logisch  -  erkenntnistheoretischen  Richtungen  der 
Gegenwart  Stellung  genommen,  dann  unter  Kritik  der  bisherigen  Ein- 
teilungsversuche (besonders  Wundts  und  Rickerts)  das  Problem  der 
Einteilung  der  Wissenschaften  behandelt,  um  schließlich  die  systema- 
tische Stellung  der  Logik  wie  der  Psychologie  und  ihre  beiderseitigen 
Beziehungen  zu  bestimmen.  Mein  Buch  will  ein  Beitrag  zur  Wissea- 
schaftssystematik  sein.  Ein  Problem  der  allgemeinen  Gegenstandslogik 
habe  ich  (mit  Auseinandersetzung  gegen  Rickert  und  Natorp)  in  meinem 
Aufsatz  „Einheit  und  Zahl"  (KSt  23,  S.  302 ff.)  erörtert.  Einiges  Prin- 
zipielle über  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  der  Philosophie  zu  den 
Einzelwissenschaften  enthält  meine  akademische  Vorlesung  „Bas  Ver- 
hältnis der  Philosophie  2u  den  Einzelwissenschaften"  (Halle  a.  S.  1919). 

Husserl  hat  selbst  noch  kein  System  der  reinen  Logik  geschaffen, 
sondern  seine  Kraft  der  Ausarbeitung  einer  neuen  Wissenschaft  ge- 
widmet, die  eine  Vorbereitung  für  die  reine  Logik  bieten  soll:  eine 
reine  Phänomenologie  der  logischen  Erlebnisse.  Sie  soll  aber  keines- 
wegs sich  psychologisch  mit  empirischen  Fakten  beschäftigen,  sondern 
nur  die  intuitiv  und  apriorisch  erfaßbaren  Erlebnisse  in  reiner  Wesens- 
allgemeinheit beschreiben.  Diese  grundlegende  deskriptive  Wissen- 
schaft der  reinen  Phänomenologie  hat  Hin  usserls  Denken  eine  immer 
mehr  erhöhte,  selbständige  Bedeutung  erlangt.  1913  entwickelt  er  tief- 
sinnige systematische  Ideen  einer  reinen  Phänomenologie  und  phänome- 
nologischen Philosophie  (JbPhphänF  I,  Halle  a.  S.  1913).     Hier  soll  die 
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Phänomenologie  als  „Grundwissenschaft  der  Philosophie"  nachgewiesen 
werden,  wird  sie  im  Gegensatz  zur  empirischen  Psychologie  als  eine 
apriorische  Wesens  Wissenschaft  bezeichnet,  die  nichts  Zufälliges,  Indi- 
viduelles, Tatsächliches  enthält,  sondern  allgemeingültige  und  notwen- 
dige Wesenserkenntnisse  liefert,  nicht  in  der  Erfahrung,  sondern  in 
reiner  Wesenserschauung  begründet  ist.  Das  klingt  etwas  mystisch, 
und  tatsächlich  gerät  auch  die  Phänomenologie  trotz  aller  Versicherung 
über  ihre  Voraussetzungslosigkeit  und  Exaktheit  in  eine  Metaphysik^ 
von  der  sie  abhängt.  Das  Fundament  dieser  neuen  Wissenschaft  ist 
durchaus  nicht  fest,  und  die  Worte  Intuition  und  Evidenz,  mit  denen 
sie  stets  operieren  muß,  bergen  schwere  ungelöste  Probleme  in  sich. 
Aber  bei  allen  prinzipiellen  Bedenken  kann  man  viel  Weisheit  aus 
Husserls  schwierigen  Gedankengängen  schöpfen,  und  man  muß  den 
Meister  der  Begriffisanalyse  bewundern,  auch  wenn  man  ihm  wider- 
spricht. 

Husserls  neue  Ideen  zu  einer  reinen,  transzendentalen  Philosophie, 
die  sich  teilweise  mit  Gedanken  des  nachkantischen  (besonders  des 
Fichteschen)  Idealismus  berühren,  haben  selbst  bei  seinen  Schülern 
eigentlich  wenig  Anklang  gefunden,  ja  mehrere,  die  sich  zu  den  Ver- 
tretern der  Phänomenologie  rechnen,  haben  sie  abgelehnt.  So  sehr  die 
phänomenologische  Methode  durch  Husserl  Beliebtheit  erlangt  hat,  so  hat 
man  sie  doch  meist  in  engere  Beziehung  zur  Psychologie  gebracht  als 
zur  Logik  und  Erkenntnislehre.  Selbst  in  den  Arbeiten  des  von  Hus- 
serl herausgegebenen  Jahrbuchs  für  Philosophie  und  phänomenologische 
Forschung  (bis  jetzt  3  Bände,  Halle  1913 — 16)'  tritt  das  hervor. 

Von  Husserls  eigener  Abhandlung  abgesehen ,  stehen  gute  Untersuchungen  zur 
Ethik,  zur  Psychologie,  zur  Ästhetik  darin,  direkt  logisch- erkenntnistheoretischen  Cha- 
rakter tragen  nur  zwei  Aufsätze ,  die  nicht  zu  den  besten  gehören.  Herin.  Ritzel 
behandelt  in  Auseinandersetzungen  mit  Kant  und  Kantauslegern  das  Problem  der 
analytischen  Urteile  (JbPhphänF  III,  1916,  S.  253 ff.)-  Die  Kantische  Bestimmung, 
daß  analytische  Urteile  sich  auf  Begriffe,  synthetische  sich  auf  Gegenstände  der  Be- 
griffe beziehen,  schiebt  er  willkürlich  ohne  weiteres  beiseite.  Er  findet  als  Vor- 
bedingung eines  analytischen  Uiieils  Identität  der  Intentionen  oder  Begriffe  und  unter- 
scheidet zwei  Grundklassen  von  analytischen  Urteilen,  deren  Eigenart  durch  die  Natur 
des  Subjektbegriffs  bedingt  werde,  indem  dieser  entweder  ein  zusammengesetzter 
Begriff  oder  ein  Qualitätsbegriff  sei.  Das  sind  vage,  nicht  logisch  gerichtete  Beschrei- 
bungen, die  uns  nicht  weiter  helfen  (auch  die  Münchner  Diss.  von  Gottl.  Söhngen 
versucht  sich  an  der  Frage  der  analytischen  und  synthetischen  Urteile,  1915).  — 
Eine  andere  Arbeit  im  DI.  Band  des  Jahrbuchs  ist  erkenntuistheoretisch,  die  von 
Hedwig  Conrad- Martins  {2jur  Ontotogie  und  Erscheinungslehre  der  realen  Außenwelt, 
JbPhphänF  III,  S.  345 ff.)  Hier  wird  eine  Kritik  des  Positivismus  versucht.  Aber 
was  an  logischen  Argumenten  vorgebracht  wird,  ist  in  Husserls  Logischen  Unter- 
suchungen schon  besser  und  schärfer  gesagt,  was  als  neue  phänomenologische  Er- 
kenntnis dargeboten  wird ,  ist  nicht  klar  und  nicht  durchschlagend ,  soweit  sich  nach 
dem  veröffentlichten  Teil  der  Arbeit  urteilen  läßt. 

Die  phänomenologische  Methode  birgt  große  Gefahren  in  sich,  was 
in  ihren  logischen  Mängeln  begründet  liegt.  Wenn  sie  bei  Husserl 
selbst  scheinbar  Triumphe  feiert,  so  kommen  die  positiven  Ergebnisse 
doch  kaum  auf  ihre  spezielle  Rechnung,  sondern  sie  werden  trotz  ihrer 
Mängel  erzielt,  weil  Husserl  ein  tiefdringender  logischer  BegrifFsanaly- 
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tiker  ist  und  logische  Analyse  ausübt,  selbst  wo  er  es  nicht  gesteht. 
Aber  die  Unzulänglichkeit  der  Methode  tritt  zutage,  sobald  sie  von 
einem  weniger  Geschickten  gehandhabt  wird. 

Eingehend  referiert  Joseph  Qeijser  (Neue  und  alte  Wege  der  Philosophie,  Münster 
i.  "W.  1916)  üter  die  neuen  Lehren  Husserls,  bringt  sie  in  eine  verständlichere,  über- 
sichtlichere Form  (im  großen  und  ganzen  die  Gedanten  richtig  wiedergebend,  wenn 
auch  an  einzelnen  prinzipiellen  Punkten  die  Auslegung  nicht  völlig  im  Sinne  Husserls  sein 
mag)  und  kritisiert  sie  maßvoll  vom  aristotelisch-scholastischen  Standpunkt.  Geyser  setzt 
der  idealistischen  Phänomenologie  eine  realistische  entgegen,  welche  „die  Erforschung  der 
den  Erkenntnisprozeß  beherrschenden  "Wesensbeziehungen  zwischen  den  Bewußtseins- 
und den  Naturgestaltiingen "  zur  Aufgabe  habe.  Er  verwirft  die  idealistische  Annahme 
eines  reinen  Bewußtseins  und  eines  reinen  Ichs,  für  ihn  ist  konstituierendes  Bewußtsein 
nur  das  absolute,  göttliche,  und  die  Denkformen  sind  von  den  Seinsformen  abhängig.  Da- 
mit gerät  Geyser  seinerseits  in  eine  scholastische  Metaphysik,  aber  er  weist  allerdings 
auf  wunde  Punkte  in  Husserls  Ideen  hin,  denn  die  Begriffe  des  Bewußtseins  und 
des  Ichs  sind  tatsächlich  vom  logisch-erkenntnistheoretischen  Standpunkt  aus  anfecht- 
bar. Jedenfalls  will  auch  Geyser  die  Logik  scharf  von  der  Psychologie  trennen.  In 
seinem  „Lehrbuch  der  allgemeinen  Psychologie"  (3.  Aufl.  I,  Münster  i.  W.  1920) 
bemüht  er  sich,  den  Begriff  und  die  Probleme  der  Psychologie  deutlich  herauszu- 
stellen. 

Eine  kleine  Schrift  von  Oeyser  behandelt  die  Begriffe  der  Wahrheit  und  der 
Evidenz ,  die  in  der  Phänomenologie  eine  große  Rolle  spielen  ( Über  Wahrheit  und 
Evidenz^  Freiburg  i.  B.  1918).  Hier  scheidet  Geyser  auch  genau  zwischen  logischer 
und  psychologischer  Betrachtungsweise ,  aber  den  Begriff  der  Wahrheit  nimmt  ■  er 
ganz  im  Sinne  der  scholastischen  Abbildtheorie;  und  auch  wenn  er  die  logische  Evi- 
denz und  das  psychische  Evidenzerlebnis  auseinanderhält,  bleibt  das  Problem  der 
logischen  Evidenz,  falls  man  nicht  lieber  annimmt,  daß  die  Evidenz  gar  kein  funda- 
mentaler logischer,  sondern  im  Grunde  nur  ein  psychologischer  Begriff  ist.  — 
W.  Reimer  gründet  den  phänomenologischen  Evidenzbegriff  auf  eine  Ureigenschaft 
des  Bewußtseins,  auf  seine  „ideal-reale  Doppelnatur"  (KSt  23,  269 ff.),  aber  er  bleibt 
dann  vor  diesem  angeblichen  Faktum  als  vor  einem  „Wunder"  stehen. 

Eine  lebhafte  Auseinandersetzung  über  den  Sinn  der  Phänomenologie  ist  ent- 
standen zwischen  Th.  Elsetihans  (KSt  20,  S.  224 ff.,  22,  S.  243 ff.),  der  meint,  Phä- 
nomenologie lasse  sich  trotz  Husserls  Versicherung  nicht  trennen  von  deskriptiver 
Psychologie,  und  Qie  erkenntnistheoretische  Voraussetzungslosigkeit  der  Phänomenologie 
bestreitet,  und  auf  der  andern  Seite  Paul  F.  Linke  (KSt  21,  S.  163  ff.),  der  die  Selb- 
ständigkeit der  Phänomenologie  verficht  und  eigene,  von  Husserl  teilweise  abweichende 
phänomenologische  Aufstellungen  macht.  Die  Phänomenologie  müßte  meiner  Ansicht 
nach  in  einer  reinen  Gegenstandslogik  begründet  sein ,  sonst  ist  sie  in  der  Tat  nicht 
voraussetzungslos,  sondern  metaphysisch  oder  psychologisch  bedingt.  In  seinen 
,,  Grundfragen  der  Wahrnehmungslehre"  (München  1918)  will  P.  F.  Linke  die  Phä- 
nomenologie fruchtbar  machen  für  die  experimentelle  Psychologie.  Phänomenologie 
ist  ihm  „Sinnforschung,  Sinnwissenschaft,  Sinntheorie "_,  und  er  behauptet  die  Mög- 
lichkeit, „auf  Grund  der  Einsicht  in  einen  außerpsychischen  Sachverhalt  über  einen 
psychischen  Sachverhalt  richtige  Aussagen  zu  machen",  d.  h.  ein  Empirischpsychisches 
phänomenologisch  apriori  zu  erfassen.  Es  wird  damit  ein  zweifellos  beachtenswerter 
Versuch  gemacht,  der  experimentellen  Psychologie  eine  philosophische  Grundlegung 
zu  schaffen. 

R.  Kyymst  {Das  Problem  der  Phänomenologie,  Breslau  1917),  hält  die  Phäno- 
menologie für  eine  besondere  empirische  Wissenschaft,  die  aber  doch  nicht  mit  de- 
skriptiver Psychologie  zusammenfalle,  sondern  materiale  Voraussetzungen  für  andero 
Wissenschaften  untersuche.  Die  Berechtigung  dieses  Kynastschen  Begriffs  der  Phäno- 
menologie ist  sehr  bezweifelbar. 

Der  Phänomenologie  steht  scharf  gegenüber  die  Kantisch -kriti- 
zistische  Philosophie,  obwohl  beide  Richtungen  sich  einig  sind  in  der 
idealistischen,   aprioristischen  Tendenz    und   der  Abwehr   des   Psycho- 
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logismus.  Aber  dem  Neukantianismus  (besonders  in  der  Marburger 
Schule)  haftet  eine  rationalistische  Färbung  an,  das  Sein  geht  ihm  auf 
im  begrifflichen  Denken,  und  die  Erkenntnis  ist  für  ihn  ein  unendlicher, 
nievollendeter  Prozeß,  die  Husserlsche  Phänomenologie  dagegen  neigt 
zu  einem  fast  mystischen  Intuitionismus,  sie  will  apriorische  Wesens- 
verhalte als  etwas  Ganzes,  Vollendetes  schauen.  Allerdings  die  Unter- 
schiede beider  Richtungen  werden  jetzt  teilweise  verwischt. 

P.  Natorp  kommt  (Logos  VII,  1917/8,  S.  224  ff.)  der  Phänomeno- 
logie doch  weit  entgegen,  wenn  er  auch  vom  kritizistischen  Standpunkt 
aus  betont,  Husserl  verkenne  mit  seiner  Setzung  einer  „starren  Wesens- 
welt" den  „Prozeßcharakter  des  Seins",  den  „unendlichen  Fortgang 
der  Erkenntnis". 

Eine  gut  durchdachte  Dissertation  von  Arnold  Metzger  {Untersuchungen  xur 
Frage  der  Differenz  der  Phänomenologie  und  des  Kantianismus,  Jena  1915)  erblicit 
mit  Eecht  den  Schwerpunkt  in  dem  Gegenstandsproblem.  Für  den  Phänomenologen 
sei  die  Gegenstandssphäre  letzte  Tatsache ,  der  Transzendentalphilosoph  suche  noch 
nichtgegenständliche  Elemente  und  gerate  auf  Fomiprobleme  (Fragen  nach  der  Mög- 
lichkeit der  Erkenntnis,  der  Synthesis).  Die  Bestimmungen  Metzgers  sind  zwar  etwas 
schematisch,  lohnen  aber  weitere  Verfolgung. 

Nie.  Hartmann  kommt  der  Phänomenologie  nahe,  wenn  er  logische  und  onto- 
logische  Wirklichkeit  scharfsinnig  unterscheidet  (KSt  20,  S.  1  ff.),  indem  er  die  Kate- 
gorien der  Modalität  prüft,  Seinsweisen  des  Gegenstandes  annimmt  im  Unterschied 
von  Gewißheitsgraden  des  Erkennens.  Von  der  eigentlichen  auf  den  Sachgehalt  ein- 
gestellten, logischen  Stufenorduung  der  Modalität  trennt  er  die  Klimax  der  Gewißheits- 
grade, die  eine  methodologische  Bedeutung  hat. 

In  einem  andern  Aufsatz  {tjber  die  Erkennbarkeit  des  Apriorischen,  Logos  V, 
1914/5,  S.  290  ff.)  wendet  er  sich  gegen  den  einseitigen  Rationalismus  und  nimmt 
eine  partiale  Irrationalität  der  Prinzipien  an,  eine  „Einbettung  der  ratio  zwischen  zwei 
Irrationalitäten  ". 

Das  logische  Hauptwerk  des  Marburger  Neukantianismus  ist  Herrn. 
Cohens  Logik  der  reinen  Erlcenntnis  (2.  Aufl.  Berlin  1914),  in  dem  der 
Rationalismus  sich  deutlich  kundgibt,  zweifellos  ein  großzügiger  Ent- 
wurf eines  neuen  philosophischen  Systems  auf  dem  Grund  Kantischer 
Methode,  aber  über  Kant  sich  frei  erhebend.  Und  gerade  dabei,  in 
dem  deutlich  ausgesprochenen  Streben,  die  Logik  zwecks  ihrer  wissen- 
schaftlichen Gestaltung  nach  Analogie  der  Mathematik  zu  begreifen 
und  sie  vor  allem  zur  Grundlage  der  Naturwissenschaft  zu  machen, 
tritt  die  Einseitigkeit  der  schon  bei  Kant  angelegten  Tendenz  auf  das 
Mathematisch-Naturwissenschaftliche  hervor. 

Eine  gut  aufklärende  Untersuchung  vom  Standpunkt  des  TranszendentaUsmus 
über  das  Problem  der  Geltung  hat  A.  Liebert  geliefert  (ErgKSt  32,  Berlin  1914). 
Die  psychologische  Geltungsreihe  und  die  Geltungsreihe  der  Erkenntnis  werden  hier 
deutlich  in  ihrer  Eigenart  einander  gegenübergestellt,  die  verschiedenen  Richtungen 
der  Gegenwartspbilosophie  nach  ihrer  Stellungnahme  zum  Geltungsbegriff  eingeordnet 
und  beurteilt.  Die  grundlegende  Bedeutung  der  Begriffe  der  Geltung  und  des  Systems 
wird  eindrucksvoll  hervorgehoben  (vgl.  dazu  A.  Buchenau,  ZtsehPhphKr  162,  1917, 
S.  112  ff.).  In  einer  neuen  Schrift  :ffiirft  A.  Liebert  das  interessante  logisch-erkennt- 
nistheoretische  Problem  auf:  „Wie  ist  kritische  Philosophie  überhaupt  möglich?'' 
(Leipzig  1919).  Er  fragt  nach  der  Logik  des  Kritizismus  selbst,  faßt  den  Kritizismus 
als  Glied  in  dem  ganzen  System  der  Philosophie,  als  hervorgegangen  „aus  der  unend- 
lichen dialektischen  Spontaneität  der  autonomen  sj'stematischen  Vernunft".  Die 
Grundform  des  dialektischen  Vorgehens  der  Vernunft  besteht  „in  dem  autinomisch- 
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paradoxalen  Verhältnis  von  Form  und  Inhalt",  die  Antinomie  ist  geradezu  die  Kate- 
gorie der  dialektischen  Vernunft.  Wenn  so  der  Kritizismus  aus  der  Dialektik  der 
ganzen  systematischen  Entwicklung  der  Vernunft  begriffen  wird,  so  ist  damit  dann 
auch  die  Möglichkeit  einer  Verknüpfung  mit  der  spekulativen  Philosophie  gegeben,  da 
diese  auch  aus  dem  dialektischen  Grundprinzip  entspringt.  Hegeische  Gedanken  klingen 
hier  an.  Jedenfalls  ist  die  Schrift  ein  beachtenswerter  Beitrag  zur  philosophischen 
Systematik  (vgl.  K.  Sternberg,  KSt  24,  S.  2i^l  ff.). 

Einen  mißlungenen  Versuch,  den  Idealismus  zu  widerlegen,  hat  W.  Rauschen- 
berger  (Der  kritische  Idealismus  und  seine  Widerlegung,  Leipzig  1919)  unternommen. 
Nach  ihm  ist  die  ganze  Kantische  Philosophie  „Psychologismus''.  Die  Zeit  sei  keine 
Anschauung,  sonst  würden  wir  sie  nicht  durch  Bestimmungen  des  Raumes  anschau- 
lich machen!  Der  Raum  könnte  nicht  au  das  denkende  Subjekt  geknüpft  sein,  sonst 
müßte  jedes  einen  anderen  Raum  haben !  Antinomien  der  Vernunft  ließen  sich  nicht 
beweisen ,  weil  alles  Beweisen  den  Satz  vom  Widerspruch  als  gültig  voraussetze ! 
Eine  solche  haltlose  Argumentation  verkennt  die  Motive  des  Kantianismus  vollständig. 

Wenn  in  der  Marburger  Schule  des  Neukantianismus  hauptsäch- 
lich die  Logik  der  Naturwissenschaften  ausgebaut  wurde,  so  sind  da- 
gegen in  der  südwestdeutschen  Philosophenschule,  der  Windelband- 
Rickertschen,  bedeutsame  Schritte  zu  einer  Wertphilosophie  getan  worden, 
teilweise  im  Anschluß  an  Gedankengänge  von  Lotze. 

H.  Rickerts  grundlegende  Schrift  „Der  Gegenstand  der  Erkenninis"^ 
ist  in  der  S.Auflage  (Tübingen  1915)  völlig  umgearbeitet  worden.  Es 
gibt  nach  Rickert  noch  eine  andere  Welt  als  die  immanent  wirkliche, 
und  zwar  in  der  Sphäre  des  Wertes,  des  Sollens,  die  unabhängig  von 
jedem  Realen,  transzendent  ist  und  die  letzte  Grundlage  des  Theore- 
tischen bildet,  in  ihr  liegt  der  Gegenstand  der  Erkenntnis.  Zwischen 
beiden  Welten  steht  das  theoretische  Subjekt,  das  sie  durch  sein  Ur- 
teilen verbindet.  Alles  Erkennen  ist  Anerkennung  eines  Sollens.  Diese 
Bestimmungen  sind  geistvoll  durchgeführt,  aber  enthalten  mancherlei 
ungelöste  Probleme:  so  stößt  die  Annahme  eines  transzendenten  Sollens 
in  der  Wahrheitslehre  auf  Schwierigkeiten,  die  Zerreißung  von  Sub- 
jekt und  Gegenstand  der  Erkenntnis  ist  bedenklich  u.  a.  Rickerts 
Dissertation  „Zur  Lehre  von  der  Definition"  ist  in  2.  Auflage  (Tübingen 
1915)  erschienen.  Es  bedeutet  einen  Fortschritt  gegenüber  der  üblichen 
Lehre,  wenn  die  Definition  als  Begriffsbestimmung  aufgefaßt  und  für  die 
Auswahl  der  Merkmale  das  wissenschaftliche  Interesse  als  maßgebend 
angesehen  wird,  aber  ausreichend  ist  diese  Lehre  auch  noch  nicht.  — 
Am  meisten  hat  Rickerts  Abgrenzung  der  naturwissenschaftlichen  und 
der  kulturwissenschaftlichen  Methode  Aufsehen  erregt.  Sein  großes 
Werk  ^.Grenzen  der  naturwissenschaftlichen  Begriffshüdung"  ist  in  2.  Auf- 
lage (Tübingen  1913)  erschienen,  die  kleinere,  seine  Ansichten  gut  zu- 
sammenfassende Schrift  „Kulturwissenschaft  und  Naturwissenschaft^'  in 
3.  Auflage  (Tübingen  1915).  Ich  habe  mich  mit  Rickerts  erkenntnis- 
theoretischen und  wissenschaftssystematischen  Lehren  in  meinem  Buch 
„Logik,  Psychologie  und  Psychologismus"  auseinandergesetzt  und  dort 
seine  Einteilung  der  Wissenschaften  in  einer  kritischen  Prüfung  doch 
abgelehnt. 

E.  Sauerbeck  [Vom  Wesen  der  Wissenschaft,  Leipzig  1914)  wendet  sich  gegen 
Rickert,  macht  aber  etwas  schwerfällige  und  komplizierte  Unterscheidungen,  bei  denen 
er  sowohl  die  Verschiedenheiten  des  Gegenstands  wie  diejenigen  der  Methode  berück- 
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sichtigen  vrill.  Er  trennt  vor  allem  die  rein  systematischen  Wissenschaften  und  die 
Wii-klichkeits  -  oder  Geschehenswissenschaften  (dabei  noch  eigentliche  und  uneigent- 
liche). Zu  den  Wirklichkeitswissenschaften  gehören  Naturwissenschaft,  Psychologie  und 
Geschichte.  Sauerhecks  Ausführungen  vermengen  meiner  Ansicht  nach  verschieden- 
artige Gesichtspunkte  und  bleiben  nicht  im  Rahmen  einer  rein  logischen  Wissen - 
Schaftstheorie. 

In  selbständiger  Weise  hat  E.  Lask  Rickertsche  Lehren  weiter- 
gebildet. Tiefgründige,  eigenartige  Gedanken  zu  einer  Logik  der 
Philosophie  enthalten  seine  beiden  Werke  „Die  Logik  der  Philosophie 
und  die  Kategorienlehre"  (Tübingen  1911)  und  „Die  Lehre  vom  Urteil" 
(Tübingen   1912). 

In  den  Bahnen  von  Eickeit  und  Lask  bewegt  sich  0.  Raxay  (Die  Struktur  des 
logischen  Gegenstandes,  Berlin  1915,  ErgKSt  35),  der  eine  gute  Analyse  des  allgemein 
logischen  Gegenstandes  ausführt,  aber  doch  die  einzelnen  Momente  nicht  immer  richtig 
bestimmt  (auch  das  Verhältnis  del"  logischen  und  alogischen  Grundlagen  ist  nicht  be- 
friedigend erklärt). 

Den  idealistischen  Richtungen  in  phänomenologischer  wie  in  kriti- 
zistischer  Form  stellen  sich  realistische  entgegen.  Einfluß  übt  auch 
heute  noch  die  aristotelisch -scholastische  Philosophie  aus,  die  einen 
metaphysischen  Realismus  vertritt  und  gerade  auch  an  der  Logik  ihre 
Stärke  erprobt. 

J.  Oeyser  hat  von  diesem  Standpunkt  aus  eine  recht  verständig  abwägende  Grund- 
legung der  Logik  und  Erkenntnistheorie  (Münster  i.  W.  1919)  geschrieben,  welche 
die  verschiedenen  Strömungen  der  Logik  der  Gegenwart  auf  Grund  der  neusten  Lite- 
ratur sachkundig  darstellt  und  zu  ihnen  Stellung  nimmt.  Auch  wer  nicht  auf  dem 
Standpunkt  Geysers  steht,  kann  sich  an  dieser  Zusammenfassung  gut  über  die  Logik 
der  Gegenwart  orientieren.  Geysers  eigenes  System  der  Logik,  in  dem  er  logische 
Theorie  und  allgemeinste  logische  Methodenlehre  organisch  verbinden  will,  soll  diesem 
Buch  folgen. 

Keine  Berührung  mit  der  modernen  philosophischen  Literatur  zeigen  Lehrbücher, 
die  ganz  auf  dem  Boden  der  traditionellen  katholischen  Scholastik  stehen,  so  die 
Logik  und  Noetik  von  G.  Hagemann,  neubearbeitet  von  A.  Dyroff  (9.  u.  10.  Aufl., 
Freiburg  i.  B.  1915  =  Elemente  der  Philcsophie  I)  und  die  Logik,  Kritik,  Ontotogie 
im  1.  Band  des  „  Lehrbuchs  der  Philosophie "  von  Ä.  Lehmen  (4.  Aufl.  von  P.  Beck, 
Freiburg  i.  B.  1917). 

B.  W.  Switalski  gibt  eine  knappe,  orientierende  Einführung  in  die  Logik  {Vom 
Denken  und  Erkennen,  Kempten  u.  München  1914)  vom  katholischen  Standpunkt  aus, 
aber  unter  Berücksichtigung  auch  anderer  philosophischer  Richtungen. 

In  selbständiger,  nicht  katholisch -scholastischer  Weise  auf  Aristoteles  zurück- 
gehen will  Fr.  Heman  in  einem  kleinen ,  elementar  gehaltenen  Lehrbuch  der  Logik 
(Osterwieck  1919),  in  dem  er  die  Logik  als  Vernunftlehre  faßt,  als  „AVissenschaft 
von  der  die  Wahrheit  und  Gewißheit  ihres  Denkens  durch  sich  selbst  begründenden 
Vernunft",  aber  in  der  Hauptsache  doch  die  alte  formale  Logik  beibehält. 

Ganz  eigene  Wege  auch  in  der  Logik  geht  Hans  Driesch,  ein 
interessanter  systematischer  Denker  {Ordnungslehre,  Jena  1912,  Wissen 
und  Denken,  Leipzig  1919).  Er  will  einen  dritten  Standpunkt  begrün- 
den zwischen  der  reinen  Logik  und  dem  Psychologismus:-  „die  Eud- 
gültigkeitslehre  auf  dem  Grunde  eines  methodischen  Solipsismus".  Die 
allgemeine  Logik  ist  für  ihn  in  keiner  Weise  Erkenntnislehre,  sondern 
Ordnungslehre,  „die  Lehre  von  den  Ordnungszeichen  am  Etwas  als 
unmittelbar  gehabtem  Etwas  oder  auch  die  Lehre  von  der  Ordnung 
der  unmittelbaren  Gegenstände".     Driesch  sucht  alles  bewußt  Gehabte 
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in  seine  Ordnungsletztheiten  zu  zerlegen,  nimmt  Ursetzungen  an  (die 
erste  die  des  Seins  mit  dem  Ordnungszeichen  der  Identität)  und 
schreitet  von  den  allgemeinsten  Satzungen  aus  weiter  bis  zum  Natur- 
wirklichen und  zum  Seelischen.  Die  letzte  Tat  der  Ordnungslehre  be- 
steht in  der  „Setzung  eines  Etwas,  das  die  Möglichkeit  des  tätigen 
Setzens  besitzt",  d.  h.  meiner  Seele.  Es  ist  hier  ein  eigenartiger  Ver- 
such einer  neuen  Gegenstandslogik  gemacht.  Aber  an  vielen  Punkten 
kommen  doch  Bedenken  (schon  bei  dem  solipsistischen  Ausgangspunkt, 
bei  dem  Übergang  zum  Werden,  bei  der  Annahme  des  Erschauens  von 
Ordnungsletztheiten  usw.).  Berührungen  mit  Husserl  wie  auch  andern 
Denkern  sind  vorhanden.  Die  eigene  Terminologie  Drieschs  täuscht 
zwar  leicht  Originalität  vor,  aber  es  ist  auch  tatsächlich  viel  Origi- 
nelles in  Drieschs  Gedankengängen,  und  wer  sich  in  sie  hineinarbeitet, 
wird  sich  zu  eigenem  Weiterdenken  angeregt  fühlen. 

In  einer  methodologischen  Abhandlung  „Zur  Lehre  von  der  Induktion"  (Sb 
HeidelbAk  1915,  Nr.  11)  unterscheidet  Driesch  scharfsinnig  zwei  Arten  von  Deduktion 
(Verhältnis  des  Mitsetzens  und  Verhältnis  von  Klasse  zum  Fall)  und  ebenso  von  In- 
duktion (Erfindungsinduktion  und  Klasseninduktion). 

Manches  Gemeinsame  haben  die  Lehren  Drieschs  mit  denen  von  Joh. 
Mehmke.  Aber  Rehmkes  Philosophie  hat  mehr  einen  rational  konstruktiven 
Zug  und  lehnt  den  Vitalismus  wie  den  Soh'psismus  Drieschs  ab.  In  seiner 
„Philosophie  als  Grundwissenschaft"  (Frankfurt  a.  M.  und  Leipzig  1910) 
hat  Rehmke  unter  Kritik  der  traditionellen  Erkenntnistheorie  empirischer 
wie  rationalistischer  Art  die  Fundamente  seines  eigenen  philosophischen 
Systems  aufgebaut.  Seine  „Logik  oder  Fhilosophie  als  Wissenslehre" 
^Leipzig  1918)  geht  von  dieser  Grundlage  aus  weiter.  Die  Grund- 
wissenschaft ist  nach  Rehmke  Voraussetzung  für  die  Logik;  während 
jene  von  „dem  Gegebenen  überhaupt  in  Ansehung  seines  mannigfal- 
tigen AUgemeinfc-ten "  handelt,  bezieht  sich  die  Logik  auf  das  „Ge- 
gebene als  Gedachtes"  oder  „Gewußtes  im  engeren  Sinne".  Die 
alte  formale  Logik  ist  für  Rehmke  „kaum  mehr  als  ein  anmutiges 
Ordnungsspiel".  Scharf  bekämpft  er  die  psychologistische  Logik  des 
Empirismus,  aber  auch  der  Kantianismus  findet  keine  Gnade  vor  ihm. 
Die  Bestimmung  des  logischen  Denkens  als  irgendwelcher  Tätigkeit 
oder  Synthesis  wird  abgelehnt.  Wissen  ist  „beziehungsloses  Haben". 
Jede  Inhaltstheorie  ebenso  wie  jede  Bildtheorie  wird  verworfen.  Das 
Urteil  ist  „Ausdruck  von  logisch  Gewußtem",  von  Gedanken,  der  Be- 
griff ist  „logische  Bestimmung  im  Urteil".  Rehmke  entwickelt  neue 
Ansichten  über  das  logische  Wesen  des  Urteils,  sein  Verhältnis  zum 
Begriff,  zum  Wort  usw.,  kritisiert  z.  B.  die  Lehre  von  den  analytischen 
und  synthetischen  Urteilen,  macht  bei  dem  negativen  Urteil  eine  scharf- 
sinnige Unterscheidung  zwischen  verneinendem  und  verneintem  Urteil. 
Seine  Ausführungen  müssen  im  Zusammenhang  mit  seinen  ganz  syste- 
matischen Tendenzen  und  Prinzipien  beurteilt  werden.  Wenn  man  sich 
in  die  Denkweise  dieses  Philosophen  versetzt,  der  seinen  eigenen  Weg 
•■unabhängig  von  den  verschiedenen  sich  bekämpfenden  Richtungen  geht, 
"wird  man  mancherlei  Anregung  aus  seiner  Logik  schöpfen. 
Wissenschaftliche  Forschungaberichte  V.  4 
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Vgl.  über  Eehmke  die  Aufsätze  zu  seinem  70.  Geburtstag  ZtschPhphKr  165, 
1918,  S.  Iff.  und  H.  Hegenwald  KSt  23,  S.  Iff. 

Von  realistischer  und  empiristischer  Seite  ist  in  den  letzten  Jahren 
die  Logik  recht  intensiv  bearbeitet  worden.  Es  weist  das  wohl  darauf 
hin,  daß  man  auch  gerade  vom  Standpunkt  der  sog.  Erfahrungswissen- 
schaften aus  das  Bedürfnis  nach  einer  logischen  Grundlegung  spürt. 

Eine  bedeutsame,  inhaltreiche  realistische  Logik,  die  doch  nicht  in 
Psychologismus  und  Empirismus  verfallen  will,  hat  Joh.  von  Kries  ver- 
öflPentlicht  {Logik,  Tübingen  1916).  Kries'  Logik  will  eine  Urteilslehre 
sein.  Den  schon  früher  von  ihm  gemachten  Unterschied  von  Real- 
urteilen und  Beziehungsurteilen  hat  er  jetzt  modifiziert  und  vertieft,  die 
Beziehungsurteile  heißen  nun  Reflexionsurteile  (besagen  lediglich  interne 
Vorstellungsbeziehungen,  während  bei  Realurteilen  der  Wirklichkeits- 
gedanke hinzutritt).  Scharfsinnig  werden  verschiedene  Stufen  und  For- 
men beider  Urteilsarten  unterschieden  und  mit  der  reichen  sachwissen- 
schaftlichen Kenntnis  von  Kries  sogleich  fruchtbar  angewendet.  Aus 
den  feinen  Analysen  dieses  besonnen  abwägenden  Denkers  kann  man 
viel  lernen.  Bedeutsam  sind  z.  B.  die  Lehre  von  den  atypischen  Gel- 
tungsbeziehungen und  Wahrscheinlichkeitsverhältnissen,  die  eigenartig 
formulierten  Lehren  von  der  Notwendigkeit,  dem  Kausalprinzip,  den 
Wirklichkeitsgesetzen,  Lehren,  die  für  die  Erkenntnis  des  Gesetzes- 
begrilFs  besonders  in  den  Naturwissenschaften  wichtig  sind.  Weniger 
bedeutsam  erscheint  mir  die  formale  Urteilslehre  und  die  Wissenschafts- 
lehre von  Kries,  obwohl  er  auch  hier  mancherlei  Interessantes  gibt. 
Kries  faßt  die  Logik  hauptsächlich  als  Urteilslehre  und  setzt  sie,  so 
sehr  er  die  Vermischung  mit  der  Psychologie  abwehren  möchte,  doch 
in  enge  Beziehung  zu  ihr.  Diese  Bestimmungen  werden  dem  Wesen 
der  Logik  nicht  gerecht,  und  vielfach  tritt  doch  die  psychologische  Er- 
örterung zu  sehr  zutage,  darin  zeigt  sich  eben  die  Schwäche  seines 
realistischen  Standpunkts. 

Ausführlich  behandelt  v.  Kries  auch  die  Lehre  von  der  Wahrscheinlichkeit,  die 
auch  sonst  neue  Bearbeitung  gefunden  hat.  K.  Marbe  (Die  Oleichförmtgkeit  in  der 
Welt  I,  München  1916,  II,  11^)19),  mit  dem  sich  Kries  kritisch  auseinandersetzt,  glaubt  auf 
Grund  einer  Menge  auf  Experimente  gegründeter  statistischer  Nachweise  die  Tatsache 
einer  Gleichförmigkeit  in  der  Welt  erweisen  zu  können,  die  viel  größer  sei,  als  man 
nach  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  erwarten  müßte  (so  daß  die  Lehre  von  der 
ewigen  Wiederkehr  des  Gleichen  nicht  ganz  unbegründet  wäre).  Edg.  Zilsel  {Das 
Änwendungsproblem,  Leipzig  1916)  will  ein  Gesetz  der  großen  Zahlen  feststellen  und 
philosophisch  ausbeuten  (stützt  sich  auf  ein  Prinzip  der  durchgreifenden  Inhaltsabnahme). 
Ä.  V.  Meinong  hat  gegenstandstbeoretische  Untersuchungen  über  Möglichheit  mid 
Wahrscheinlichkeit  (Leipzig  1915)  veröffentlicht,  worin  er  eine  objektive  Möglichkeit 
lind  eine  eigene,  subjektive  Wahrscheinlichkeit  unterscheidet  (vgl.  dazu  A.  Oelxelt- 
Newin,  ZtschPhphKr  164,  1917,  S.  19  ff.). 

R.  Herhertz  gibt  scharfsinnige  eigene  Gedanken  zu  einer  realisti- 
schen Logik  (Prolegoniena  zu  einer  realistischen  Logik,  Halle  1916). 
Logik  ist  ihm  „Wissenschaft  vom  Wahren",  sofern  Wahrheit  ein  Sach- 
verhalt am  Wirklichen  ist,  aber  auch  „Wissenschaft  vom  Wirklichen", 
denn  wirklich  sind  „alle  Gegenstände,  Sachverhalte  und  Beziehungen 
zwischen  Sachverhalten",  und  Wahrheit  ist  „etwas,  was  in  Beziehung 
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auf  das  Wirkliche  besteht",  ist  wirklicher  Sachverhalt.  Wahrheit  und 
Wirklichkeit  bedeuteten  demnach  das  gleiche  Problem.  Die  Spaltung 
des  Wirklichen  in  Seiendes  und  Seinsollendes  weist  Herbertz  ab,  Geltung 
und  Norm  sind  für  ihn  Sachverhalte  an  Sachverhalten,  sind  bewußtseins- 
unabhängige reale  Wirklichkeiten.  Damit  wird  ein  neuer  Wirklichkeits- 
begriff eingeführt,  wonach  selbst  die  abstraktesten  Gegenstände  noch 
wirklich  wären.  Herbertz  will  jedoch  nicht  in  Psychologismus  geraten, 
unterscheidet  von  der  logischen  Frage  die  psychologische  und  erkenntnis- 
theoretische, wendet  sich  gegen  den  Pragmatismus,  aber  auch  gegen 
den  Idealismus  Husserls  wie  Rickerts.  Das  Bewußtsein  wäre  nach  ihm 
„nicht  das  subjektive  Glied  einer  Subjekt -Objekt -Beziehung,  sondern 
eine  intraobjektive  Beziehung",  wahre  Erkenntnis  hätte  den  „wirklichen 
Sachverhalt  der  Wahrheit  zum  intentionalen  Gegenstand ".  Herbertz^ 
neuer  Wirklichkeitsbegriff  ist  meines  Erachtens  als  willkürlich  nicht 
haltbar,  aber  seine  radikalen  Lehren  enthalten  doch  wertvolle  Gedanken. 

0.  Külpe,  der  einen  kritischen  Realismus  vertritt,  hat  in  einer  Ab- 
handlung „Zur  Kategorienlehre"  (SbMünchAk  1915,  phil.-hist.  Kl.  5) 
eine  Widerlegung  der  idealistischen  Theorie  der  Kategorien  versucht. 
Kategorien  sind  nach  ihm  „die  allgemeinsten  Bestimmtheiten  aller  Gegen- 
stände und  die  Begriffe  dieser  Bestimmtheiten".  Wenn  Külpe  dem 
Idealismus  ohne  weiteres  die  Ansicht  zuschreibt,  die  Kategorien  seien 
bloße  Formen  schöpferischer  Denktätigkeit,  so  geht  er  doch  nicht  auf 
die  letzten  logischen  Motive  des  Idealismus  z.  B.  in  der  Marburger 
Schule  ein. 

Eine  interessante  Auseinandersetzung  zwischen  realistischem  und  idealistischem 
Standpunkt  ist  entstanden  zwischen  dem  Külpeschüler  Ä.  Messer  (KSt  20,  S.  65  ff., 
299  ff.)  und  dem  Kantianer  Ä  Bauch  (KSt  20,  S.  97  ff.,  302  ff.).  Gustav  Schneider  (KSt 
23,  S.  233  ff.)  verteidigt  im  Anschluß  an  Ed.  v.  Hartmemn  einen  transzendentalen  Rea- 
lismus gegenüber  dem  erkenntnistheoretischen  Idealismus  (dagegen  vom  Kantischen 
Standpunkt  E.  Marcus  KSt  24,  S.  132  ff.). 

Von  W.  Wundts  dreibändiger  Logik  ist  der  erste  Band,  der  die 
allgemeine  Logik  und  Erkenntnistheorie  enthält,  in  4.  Aufl.  erschienen 
(Stuttgart  1919).  Wundt  hat  seinen  Standpunkt,  den  er  schon  in  der 
1.  Auflage  1879  einnahm,  prinzipiell  nicht  geändert  und  würdigt  die 
neueren  Bestrebungen  in  der  Logik  ganz  unzureichend,  da  er  meint, 
„daß  eine  ausführliche  Erörterung  zum  Teil  weit  abliegender  logischer 
Theorien  kaum  einen  Nutzen  habe".  Husserl  wird  als  scholastischer 
Logizist  beiseite  geschoben,  Cohen ,  Natorp  u.  a.  werden  gar  nicht  er- 
wähnt. Wundt  faßt  die  Logik  als  eine  normative  empirische  Erkennt- 
niswissenschaft. Sie  habe  das  werdende  Wissen  mit  seinen  Wegen  und 
Hilfsmitteln  darzustellen ,  ist  also  im  wesentlichen  Methodenlehre  des 
wissenschaftlichen  Denkens,  während  die  sie  ergänzende  Erkenntnislehre 
die  Grundlagen  und  Grenzen  des  Wissens  zu  bestimmen  hätte.  Die 
Logik  soll  von  der  Psychologie  unterschieden  sein,  aber  Wundt  hält 
doch  gleich  eine  psychologische  Entwicklungsgeschichte  des  Denkens 
für  hierher  gehörig,  und  seine  Ausführungen  zeigen  ihn  befangen  in 
psychologischen  Fragestellungen,  so  daß  der  Vorwurf  des  Psychologis- 
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raus,  den  Husserl  gegen  ihn  erhoben  hatte,  nicht  unberechtigt  ist.  Trotz- 
dem ist  Wundts  Logik  wertvoll  wegen  des  vielen  Materials  zur  Me- 
thodenlehre der  einzelnen  Wissenschaften,  das  in  ihr  enthalten  ist. 

G.  Störring  macht  seine  Logik  (Leipzig  1916),  welche  „die  Me- 
thode des  richtigen  wissenschaftlichen  Denkens "  behandeln  soll ,  ab- 
hängig von  einer  Psychologie  des  Erkennens,  meint  aber,  doch  nicht 
in  Psychologismus  zu  verfallen.  Auch  bei  ihm  steht  die  Logik  in  enger 
Beziehung  zur  Erkenntnislehre,  die  „nach  der  Gültigkeit  der  begriflFlich 
fixierten  Voraussetzungen  der  einzel wissenschaftlichen  Bestimmungen" 
fragt.  Er  behandelt  kurz  die  alte  formale  Logik,  nimmt  kritisch  Stel- 
lung zu  neueren  Logikern  und  entwickelt  im  Anschluß  daran  seine 
eigenen  Ansichten.  In  der  Schlußlehre  stützt  er  sich  auf  experimentell- 
psychologische Untersuchungen,  durch  die  er  verschiedene  Operations- 
weisen des  Schließens  gefunden  hat.  Seine  experimentellen  Resultate 
sind  von  J.  Lindivorsky  mit  verbesserter  Methode  nachgeprüft  und  mo- 
difiziert worden  {Das  schlußfolgernde  Denken,  Freiburg  i.  B.  1916  = 
Erg.  H.  zu  den  Stimmen  der  Zeit,  2.  Reihe,  1.  H.).  Die  Beurteilung 
über  den  Wert  solcher  Versuche  steht  der  Psychologie  zu.  Aber  wir 
gelangen  in  haltlosen  Psychologismus,  der  die  Logik  auflöst  in  Psycho- 
logie und  zu  logischem  Relativismus  führt,  wenn  wir  mit  Störring  meinen, 
die  Aufgabe,  Feststellungen  über  den  Wert  bestimmter  Arten  von  Urteilen 
(z.  B.  der  negativen)  zu  machen,  werde  „am  besten  gelöst,  indem  man 
diese  Urteile  in  Schlußprozesse  als  Prämissen  eingehen  läßt  und  dann  eine 
experimentelle  Untersuchung  dieser  Schlußprozesse  vornimmt".  Damit 
stellt  man  bestenfalls  etwas  von  psychischem  Erleben  fest,  aber  niemals 
gewinnt  man  dadurch  das  Wesen  und  die  Gesetzmäßigkeit  des  Logi- 
schen. Die  unheilvolle  Vermischung  von  Psychologischem  und  Logi- 
schem zeigt  sich  allenthalben  bei  Störring.  Schon  in  seiner  Bestim- 
mung der  Logik  als  der  Methodenlehre  vom  „richtigen  Denken"  steckt 
eine  psychologistische  Annahme. 

Einen  „Leitfaden  der  Logik  in  psydiologisierender  Darstellung'-'  (2.  Aufl.,  Leipzig 
und  "Wien  1915)  hat  A.  Stöhr  herausgegeben.  Hier  wird  die  Logik  in  Abhängigkeit 
von  Linguistik  und  physiologischer  Psychologie  gesetzt,  sie  ist  nur  ,,eine  praktische 
Disziplin  mit  der  Aufgabe,  Denkfehler  zu  korrigieren  ",  durchforscht  ausgewählte  Ge- 
biete der  Psychologie  und  ruht  auf  psychologischen  Voraussetzungen.  Das  ist  aus- 
gesprochener Psychologismus. 

In  einem  umfangreichen  Buch  versucht  Th.  Ziehen  den  Bau  einer 
Logik  auf  positivistischer  Grundlage  zu  errichten  (Lehrbuch  der  Logik, 
Bonn  1920).  Ungemein  reichhaltige  Literaturangaben  von  ältester  bis 
neuester  Zeit  werden  hier  geboten  (die  Logiken  von  Rehmke  und  von 
Kries  sind  noch  nicht  berücksichtigt,  Störrings  Logik  wird  als  nach- 
träglich bekannt  geworden  kurz  erwähnt).  Der  erste  Teil  gibt  eine 
„allgemeine  Geschichte  der  Logik",  die  aber  nur  eine  ausführliche  Zu- 
sammenstellung des  historischen  Materials  (Daten,  Literaturverweise  und 
kurze  Inhaltsangaben)  enthält,  nicht  die  inneren  sachlichen  Zusammen- 
hänge aufdeckt  und  nicht  die  Entwicklung  der  Probleme  schildert.  Da- 
her wird   man   an   dieser  schematischen  Registrierung  manches   auszu- 
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setzen  haben,  manchen  Logiker  anders  eingeordnet  und  anders  beleuchtet 
wissen  wollen,  Lücken  auffinden.  Systematisch  bestimmt  Ziehen  die 
Logik  als  „Lehre  von  der  formalen  Gesetzmäßigkeit  des  Denkens  mit 
Bezug  auf  seine  Richtigkeit  und  Falschheit"  und  macht  sie  in  ihren 
Grundlagen  abhängig  von  der  Erkenntnistheorie,  ebenso  von  der  Psy- 
chologie. Ziehens  Erkenntnistheorie  ruht  wieder  auf  psychophysiolo- 
gischer und  physikalischer  Grundlage.  Die  Logik  wäre  auf  diese  Weise 
nichts  als  eine  empirische  Naturwissenschaft,  eine  Art  Chemie  der  Denk- 
prozesse, logische  Gesetze  wären  bloße  Wirklichkeitsregeln:  das  ist 
offenbarer  Psychologismus,  wie  ihn  Husserl  ad  absurdum  geführt  hat. 
Es  ist  meiner  Ansicht  nach  der  Tod  der  Logik,  denn  es  bedeutet  die 
Aufhebung  logischer  Gesetze  überhaupt,  strenge  Allgemeingültigkeit  und 
Notwendigkeit  kann  es  bei  diesem  Standpunkt  konsequenterweise  nicht 
geben.  Der  Versuch,  der  Logik  eine  erkenntnistheoretische  oder  psy- 
chologische Grundlage  zu  schaffen,  ist  schon  eine  Leugnung  der  Auto- 
nomie des  Logischen,  führt  zum  logischen  Skeptizismus.  So  befinde 
ich  mich  in  einem  prinzipiellen  Gegensatz  zu  Ziehen  und  kann  schon 
seine  Definition  der  Logik  nicht  anerkennen.  Weder  ist  die  Logik  bloß 
formal,  denn  es  lassen  sich  nicht  Formen  und  Formeln  als  allein  logisch 
von  den  Inhalten  ausscheiden,  noch  geht  sie  auf  das  „Denken  mit  Be- 
zug auf  seine  Richtigkeit  und  Falschheit".  Sie  hat  es  überhaupt  nicht 
mit  dem  Akt  des  „Denkens"  zu  tun,  denn  das  ist  ein  psychischer 
Prozeß,  sondern  mit  gesetzmäßig -systematischen  Beziehungen  des  Ge- 
dachten oder  Denkbaren,  und  auch  nicht  mit  „Richtigkeit",  denn  „Rich- 
tigkeit" liegt  in  der  Stellungnahme  des  Subjekts,  gehört  nicht  in  die 
Sphäre  rein  logisch  objektiver  Gesetzmäßigkeit.  Ziehens  Standpunkt 
ist  meines  Erachtens  in  seinen  Prinzipien  unhaltbar,  und  ich  kann  kaum 
etwas  Neues  und  Fruchtbares  in  seinen  ausführlichen  Darlegungen  finden. 
Er  benutzt  die  alte  formale  Logik,  erweitert  sie  durch  spitzfindige 
Schematisierungen,  deren  Verständnis  zudem  durch  eine  Menge  häß- 
licher, selbstgebildeter  Fremdwörter  erschwert  wird  (z.  B.  redet  er  von 
frustal,  propinqual,  kognat,  f rustopropinqual ,  frustokognat  ähnlichen 
Vorstellungen,  von  primären  integralen  und  exzernierten  Individual- 
begriffen  usw.).  Was  an  guten  Einzelbeobachtungen  in  dem  Werk  steckt, 
ist  auf  diese  Weise  kaum  genießbar.  Es  ist  schade  um  eine  solch 
mühevolle  Arbeit!  —  Die  verschiedenen  Richtungen  der  Erkenntnis- 
theorie beurteilt  Ziehen  von  seinem  systematischen  Standpunkt  aus  (mit 
starker  Schematisierung)  in  der  Abhandlung  „Zum  gegenwärtigen  Stand 
der  J^rJcennfnistJieorie"  (Wiesbaden  1914).  Ein  Aufsatz  von  ihm  han- 
delt über  „Kategorien  und  Differenz ierungsfunJctionen"  (VjwPh  1915, 
S.  133 ff.,  312 ff.).  Sehr  inhaltsreich  ist  sein  Vortrag  über  „Das  Ver- 
hältnis der  Logik  zur  Mengenlehre''  (PhVK  18,  Berlin  1917).  Unter 
kritischer  Abwägung  der  verschiedenen  Ansichten  über  die  Beziehungen 
von  Logik  und  Mathematik  kommt  Ziehen  da  zum  Ergebnis,  die  Mengen- 
lehre sei  „kein  Teil  der  Logik,  aber  ihre  bevorzugte  Tochterwissen- 
schaft", womit  allerdings  die  Beziehungen  noch  nicht  genügend  cha- 
rakterisiert sind. 
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Einen  logischen  Kalkül  gibt  Jul.  König  {Nette  Grundlagen  der  Logik,  Arithmetik 
und  Mengejilehre,  Leipzig  1914),  der  die  Idee  einer  synthetischen  Logik  aufstellt,  die 
„ein  ■wissenschaftliches  Bild  der  in  der  Logik,  Arithmetik  und  Mengenlehre  ange- 
schauten Denkvorgänge "  geben  soll,  so  „wie  die  Mechanik  des  Himmels  ein  wissen- 
schaftliches Bild  der  Planeten bewegung  liefert".  Das  ist  natürlich  auch  empiristischer 
Positivismus,  welcher  der  Eigenart  der  Logik  nicht  gerecht  wird. 

Die  Logik  wird  meist  in  enge  Verbindung  zur  Erkenntnistheorie 
gebracht.  W.  Koppelmanns  sorgfältige  Untersuchungen  zur  Logik  der 
Gegemvart  (I,  Berlin  1913,  II,  1918)  sind  wesentlich  erkenntnistheore- 
tisch. Koppelmann  unterscheidet  allerdings  die  Erkenntnislehre,  welche 
das  Wesen  der  Erkenntnis  unserer  Wirklichkeit  auf  seine"  Bedingungen 
und  Schranken  zu  untersuchen  habe,  und  die  von  ihr  abhängige  for- 
male Logik,  welche  „die  Lehre  von  den  formalen  Gesetzen  und  Mitteln 
resp.  Bedingungen  des  Gedankenaustausches"  sei.  Das  Ziel  des  Den- 
kens ist  nach  ihm  „die  Herstellung  von  Ordnung  und  damit  von  Be- 
rechenbarkeit in  dem  Mannigfaltigen  des  Gegebenen",  wobei  die  Be- 
rechenbarkeit dann  das  zweckmäßige  Handeln  ermöglicht.  Das  Denken 
offenbart  seine  ordnende  Tätigkeit  im  räumlichen,  zeitlichen  und  teleo- 
logischen Aufbau  der  Wirklichkeit.  Kategorien  sind  Gesichtspunkte, 
von  denen  das  Denken  geleitet  wird,  Begriffe  sind  „diejenigen  Wörter, 
vermittelst  deren  wir  objektive  Beziehungen,  Verhältnisse,  Zusammen- 
hänge zum  Ausdruck  bringen",  ein  Urteil  ist  „die  sprachliche  oder 
ideographische  Formulierung  eines  Gedankens  resp.  einer  Erkenntnis". 
Man  sieht,  hier  handelt  es  sich  um  eine  Technik  des  Denkens,  die  in 
der  Sprache  gegebenen  technischen  Hilfsmittel  werden  untersucht.  Der- 
artiges kann  recht  nützlich  sein,  und  Koppelmann  gibt  z.  B.  durch  gute 
Beispiele  aus  den  einzelnen  Wissenschaften  belebte  Darlegungen  über 
die  Technik  der  Begriffsbildung.  Aber  eine  solche  Lehre  vom  Denken 
und  Erkennen  ist  keine  reine  Logik,  gehört  zur  angewandten  Logik, 
die  ihrerseits  erst  in  einer  reinen  Theorie  begründet  sein  muß.  Koppel- 
mann begeht  den  Fehler,  die  Richtung  auf  die  Technik  des  Denkens 
hervorzukehren,  ohne  die  theoretischen  Grundlagen  sichergestellt  zu  haben, 
und  bleibt  dabei  an  empirischen  Bedingtheiten  haften.  Man  könnte 
meinen,  er  bewegte  sich  ganz  in  den  Bahnen  des  Pragmatismus,  aber 
das  ist  nicht  der  Fall,  er  nennt  seine  Untersuchungen  sogar  „an  Kant 
orientiert".  Wenn  er  von  der  durch  das  Denken  aufgebauten  Wirk- 
lichkeit noch  die  metaphysische  Welt  an  sich  unterscheidet  und  meint, 
daß  die  wissenschaftliche  Erkenntnis  von  einer  solchen  Welt  abführe, 
so  zeigt  sich  da  der  Mangel  an  einer  rein  logischen  Grundlegung.  Wenn 
uns  die  Metaphysik  zu  einem  Ansich  führt,  das  Erkennen  dagegen 
geradezu  in  entgegengesetzte  Richtung  geht,  dann  ist  entweder  die  Er- 
kenntnis und  das  Erkannte  oder  das  metaphysische  Ansich  überflüssig. 
Entweder  gibt  es  ein  Hin  zum  Ansich,  worauf  sich  dann  auch  das  Er- 
kennen beziehen  müßte,  wenn  es  nicht  auf  einem  unsinnigen  Abwege 
verläuft,  oder  es  gibt  Erkennen,  und  dann  darf  diesem  das  Ansich  nicht 
etwas  absolut  Fremdes  sein,  wenn  es  einen  Sinn  haben  soll.  Koppel- 
mann überwindet  den  Zwiespalt  nicht  und  tut  den  Sprung  in  eine  Meta- 
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physik,  weil  er  seine  Technik  des  Denkens   nicht  auf  eine  reine  theo- 
retische Logik  begründet  hat. 

Eine  ausgeführte  Erkenntnistheorie  bietet  das  neueste  Werk  von 
Joh.  Völkelt  {Gewißheit  und  Wahrheit,  München  1918).  Erkenntnis- 
theorie ist  nach  Volkelt  der  Logik  übergeordnet  als  „Wissenschaft  von 
dem  Gültigkeitsanspruche  des  Erkennens,  von  der  Möglichkeit  der  Er- 
kenntnis". Das  klingt  fast  nach  Kantischer  Transzendentalphilosophie, 
aber  in  Wahrheit  ist  Volkelts  Standpunkt  nicht  kantisch.  Der  Aus- 
gangspunkt der  „voraussetzungslosen"  Erkenntnistheorie  soll  die  „un- 
bedingte Selbstevidenz"  sein,  die  Methode  der  Erkenntnistheorie  sei 
die  Methode  der  Selbstbesinnung.  Darin  liegt,  so  sehr  Volkelt  sich 
bemüht,  dem  Psychologismus  zu  entgehen,  eine  subjektiv-psychische  Be- 
ziehung, von  der  aus  man  nicht  die  Frage  nach  der  Gültigkeit  der 
Erkenntnis  lösen  kann.  Es  ist  ein  prinzipiell  falscher  Standpunkt,  wie 
er  in  der  herkömmlichen  Erkenntnistheorie  vielfach  angenommen  wird, 
wenn  man  meint,  von  dem  existierenden  Ich  aus  zur  Erklärung  der 
logischen  Geltung  gelangen  zu  können.  Die  Logik  als  reine  Geltungs- 
logik hat  keinerlei  existentialistische  Voraussetzung  (solcher  Existentia- 
lismus ist  Psychologismus),  sondern  umgekehrt  nur  von  der  autonomen 
logischen  Gesetzmäßigkeit  und  dem  allgemeinen  logischen  Gegenstand 
aus  kann  das  „Wirkliche"  nach  seinem  logischen  Sinn  begriffen  und 
gerechtfertigt  werden.  Das  Problem  der  üblichen  Erkenntnistheorie  ist 
falsch  gestellt;  die  Logik  ruht  nicht  als  eine  formale  Disziplin  auf 
materialen  Voraussetzungen  einer  existentialistischen  Erkenntnistheorie, 
sondern  erhebt  sich  als  reine  Logik  über  den  Gegensatz  von  Form 
und  Materie,  über  die  Existenz,  und  die  Erkenntnistheorie  muß  ihrer- 
seits auf  allgemeinen  logischen  Grundlagen  ruhen.  Die  selbstgemachte 
Schwierigkeit  der  Erkenntnistheorie  liegt  darin,  daß  sie  von  der  sub- 
jektiven Gewißheit  des  individuellen  Bewußtseins  aus  einen  Übergang 
suchen  muß  zu  einem  Transsubjektiven.  Eine  solch  unbedingte  Selbst- 
gewißheit des  Bewußtseins  aber,  wie  Volkelt  sie  annimmt,  ist  gar  nicht 
empirisch  vorhanden,  sie  ist  fiktiv  oder  metaphysisch -mystisch  und 
könnte  in  Wahrheit  nur  die  unentf altete ,  vorausgesetzte  logische  Ge- 
setzmäßigkeit bedeuten.  Als  Faktum  ist  die  Selbstgewißheit  etwas  Sub- 
jektiv-Psychisches und  Relatives.  Geht  man  von  Volkelts  intrasubjek- 
tiver Selbstgewißheit  aus,  dann  ist  natürlich  jeder  Gegenstand  der  Er- 
kenntnis transzendent,  und  der  Übergang  wird  nur  dadurch  gewonnen, 
daß  in  jedem  Tatsächlichkeitsurteil  ein  „transsubjektives  Minimum" 
mitgemeint  ist.  Volkelt  beschreibt  in  scharfsinniger  Analyse  die  Stufen, 
die  von  der  Gewißheit  zur  Wahrheit  führen,  erörtert  die  Beziehungen 
von  Denken  und  Erfahrung,  aber  leider  bewegt  er  sich  infolge  seines 
falschgestellten  Problems  entweder  im  Empirischen  oder  in  Fiktionen. 
Er  mll  eine  Art  Vermittlung  von  empirisch-realistischer  und  logisch- 
idealistischer Betrachtung  herstellen,  eine  Vermittlung  auch  von  Psy- 
chologie und  Logik.  Aber  ein  solcher  Kompromiß  ist  für  die  Logik 
und  die  Erkenntnislehre  unmöglich.  Volkelt  verfällt  tatsächlich  in 
Psychologismus     oder    Metaphysizismus :     sein    erkenntnistheoretisches 
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Apriori  muß  er  auf  ein  psychologisches  gründen.  So  zeigen  sich  gerade 
an  einem  so  bedeutsamen,  wohldurchdachten  Werk,  wie  es  das  Vol- 
keltsche  Buch  doch  ist,  die  inneren  Schwierigkeiten  einer  vom  erkennen- 
den Subjekt  ausgehenden  Erkeontnistheorie. 

Eine  pragmatistische  Erkenntnistheorie  hat  Hans  Vaihinger  in  seiner 
Aufsehen  erregenden  „Philosophie  des  AlsOh"  (1.  Aufl.  Berlin  191 1, 
4.  Aufl.  Leipzig  1920)  veröffentlicht,  aber  Vaihingers  Pragmatismus  hat 
doch  im  Gegensatz  zu  dem  amerikanischen  idealistische  Züge,  wurzelt 
seine  Fiktionenlehre  doch  in  F.  A.  Langes  Kantianismus.  In  logisch- 
systematischer Hinsicht  steht  es  allerdings  um  die  prinzipielle  Haltbar- 
keit der  Als-Ob-Philosophie  nicht  besser  als  um  die  des  Pragmatismus. 
Auch  die  Als-Ob-Philosophie  mündet  in  einen  Biologismus  und  Psy- 
chologismus.  Ganz  pragmatistisch  heißt  es,  die  Vorstellungswelt  sei 
„ein  bloßes  Instrument"  zur  besseren  Orientierung  in  der  Wirklichkeit, 
der  eigentliche  Zweck  des  Denkens  sei  „das  Handeln".  Das  Denke» 
brauche  Kunstgriffe,  Hilfsbegrifi*e ,  Fiktionen  und  operiere  mit  diesen. 
Auf  einem  solchen  Standpunkt  läßt  sich  keine  allgemeingültige  Logik 
begründen,  wir  bleiben  dann  im  Empirisch-Biologischen  stecken.  Sehr 
geschickt  hat  Vaihinger  eine  Menge  von  Material  angehäuft,  um  die 
Bedeutung  der  mannigfaltigen  wissenschaftlichen  Fiktionen  ins  rechte 
Licht  zu  rücken,  und  er  gibt  damit  reiche  Anregungen.  Aber  man 
darf  sich  nicht  blenden  lassen,  sondern  muß  in  jedem  einzelnen  Fall 
untersuchen,  ob  und  in  welcher  Weise  man  da  von  einer  Fiktion  sprechen 
könne.  Vaihinger  faßt  den  Fiktionsbegriff"  ungeheuer  weit.  Die  über- 
ragende prinzipielle  Bedeutung  der  Fiktion  aber  steht  und  fällt  mit  der 
biologisch-positivistischen  Voraussetzung.  Von  einer  reinen  Logik  kann 
sie  höchstens  als  untergeordnet  anerkannt  werden.  —  Mit  der  Als-Ob- 
Betrachtung  und  ihrer  Anwendung  in  den  verschiedensten  Wissenschaften 
befassen  sich  die  „  Annalen  der  Philosophie"  (I,  1919). 

Auf  rein  empiristischem  Standpunkt  steht  Hans  Cornelius  {Trans- 
zendentale Systematik,  München  1916),  der  sich  allerdings  weithin  mit 
Kant  in  Übereinstimmung  glaubt  und  die  dogmatischen  Vorurteile  Kants 
verbessern  zu  können  meint.  Aber  seine  Kantauslegung  paßt  wenig 
zu  modernen  wissenschaftlichen  Kantauffassungen.  Cornelius  findet 
Zirkel  und  Unklarheiten  in  der  Methode  der  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft :  die  Frage  nach  der  Gesamtheit  aller  synthetischer  Urteile  a  priori 
könne  immer  wieder  nur  durch  synthetische  Urteile  beantwortet  werden, 
Kant  setze  die  Minderwertigkeit  der  empirischen  Erkenntnis  voraus, 
während  diese  tatsächlich  nicht  bloß  bedingt  gültige  Erkenntnis  liefere, 
die  Unterscheidung  von  analytischem  und  synthetischem  Urteil  sei  un- 
klar, das  Ding  an  sich  eine  dogmatische  Annahme  usw.  Demgegenüber 
geht  Cornelius  von  einer  psychologischen  Analyse  der  Bewußtseinserleb- 
nisse aus :  er  nennt  das  mit  einem  unglücklichen  Namen  „  transzenden- 
tale Phänomenologie".  Durch  diese  Methode  will  er  die  Bedingungen 
aufweisen,  unter  denen  Erfahrung  allgemeingültige  Erkenntnis  liefert. 
Der  unmittelbar  gegebene  Zusammenhang  unseres  persönlichen  Bewußt- 
seins wäre  die  Voraussetzung,   und   auf  natürliche  Weise   ergäbe   sich 
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daraus  die  Begriffsbildung  und  die  Wissenschaft  einer  Welt  unabhän- 
giger Dinge,  wie  Cornelius  in  seiner  Analyse  zu  zeigen  meint.  In 
Wahrheit  gelingt  es  ihm  natürlich  nicht,  auf  diese  Weise  logische  All- 
gemeingültigkeit zu  erweisen,  nur  setzt  er  eben  in  seinem  Bewußtseins- 
zusammenhang versteckt  eine  apriorische  logische  Gesetzmäßigkeit  vor- 
aus. Cornelius^  einseitig  empirischer  Standpunkt  tritt  auch  in  seiner 
literarischen  Fehde  mit  P.  F.  Linke  hervor  {Linke  KSt  23,  S.  426  ff., 
dagegen  Cornelius  KSt  24,  S.  30üff.). 

Von  naturwissenschaftlichen  Gesichtspunkten  aus  stellt  M.  Schlich 
eine  „Allgemeine  Erkenntnislehre"  (Berlin  1918)  auf.  Sie  berührt  sich 
mit  dem  Positivismus,  ist  aber  durchaus  selbständig  aufgebaut,  und  in 
den  eigenen,  anregenden  Gedankengängen  über  mannigfache  Probleme 
besteht  der  Wert  des  Buches,  wenn  man  auch  die  prinzipiellen  Ergeb- 
nisse ablehnen  muß.  Alles  Erkennen  ist  nach  Schlick  ein  Wieder- 
erkennen oder  Wiederfinden,  Erkenntnis  ist  die  „eindeutige  Zuordnung 
mit  Hilfe  ganz  bestimmter  Symbole".  Begriffe  sind  Fiktionen,  Zeichen 
für  Gegenstände.  Wahrheit  besteht  in  der  Eindeutigkeit  der  Bezeich- 
nung. Das  ist  ein  ausgesprochener  Nominalismus,  der  sich  natürlich 
gegen  den  idealistischen  Apriorismus  wendet  (Kants  synthetische  Ur- 
teile a  priori  werden  abgelehnt),  aber  auch  gegen  eine  realistische  Ab- 
bildtheorie. Auch  gegen  den  Pragmatismus  spricht  Schlick :  Erkenntnis 
sei  kein  bloßes  Mittel,  sondern  eine  selbständige  Funktion,  deren  Aus- 
übung unmittelbar  Freude  bereite.  Eine  streng  deduktive  Wissenschaft 
sei  ein  Spiel  mit  Symbolen,  unbedingte  Wahrheit  liege  nur  in  analy- 
tischen Urteilen.  Eine  Mitwirkung  der  Anschauung  ist  bei  einem  solchen 
Aufbau  von  Denkgebilden  ausgeschlossen.  Der  Raum  als  System  einer 
Ordnung  mit  Hilfe  reiner  Begriffe,  wie  er  in  der  Wissenschaft  der 
Physik  benutzt  v/ird,  ist  danach  etwas  ganz  anderes  als  die  anschaulich 
vorstellbare  räumliche  Ausdehnung.  Mancherlei  Bedenken  lassen  sich 
gegen  diese  Ansichten  geltend  machen.  Es  bleibt  da  eine  unüberbrück- 
bare Kluft  zwischen  Wirklichkeit  und  Erkenntnis.  Der  Wert  der  Wissen- 
schaft ist  nicht  sichergestellt,  wenn  sie  ein  bloßes  Spiel  mit  Symbolen 
sein  soll.  Und  was  ist  die  Wirklichkeit?  Schlick  sagt  einmal,  Wirk- 
lichkeit sei  überhaupt  kein  wissenschaftlicher  Begriff,  sondern  ein  prak- 
tischer. Aber  dann  dürfte  die  Theorie  doch  nicht,  wie  Schlick  meint, 
in  bloßen  Abstraktionen  bestehen.  Sie  wäre  doch  Fiktion  und  Ab- 
straktion nur  von  dem  einseitig  praktischen,  wissenschaftsfremden  Stand- 
punkt aus  gesehen,  nicht  aber  vom  Standpunkt  einer  Logik  und  Er- 
kenntnistheorie. Wenn  Schlick  die  Unterscheidung  von  Wesen  und 
Erscheinung  verwirft  (KSt  23,  S.  188ff.),  nur  eine  Wirklichkeit  an- 
erkennt, die  „unserer  Erkenntnis  prinzipiell  auf  gleiche  Weise  zugäng- 
lich" sei,  so  kann  er  Erkenntnis  nicht  ein  bloßes  Symbolenspiel  sein 
lassen,  er  muß  dann  eigentlich  zu  einem  Idealismus  kommen. 

Ein  abstruses  dilettantisches  "Werk  ist  das  von  H.  Piper  {Prinzipielle  Orund- 
lagen  einer  Philosophie  der  Betrachtungsweisen,  Göttingen  1916),  das  die  verschiedenen 
Erscheinungsweisen  des  Seins  nur  als  Betrachtungsweisen  gelten  läßt,  von  denen  teiner 
eine  absolute  oder  vorherrschende  Bedeutung  zukomme.     So  will   er  den  Streit  zwi- 
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sehen  materialistischer  und  energetischer  Erklärung  der  physischen  Erscheinungen, 
zwischen  logischer  Refiexionspsychologie,  materialistischer  Assoziationspsychologie  und 
voluntaristischer  Apperzeptionspsychologie  schlichten.  Mit  Hilfe  eines  triadischen 
Hegeischen  Schemas  entwirft  er  die  Grundbeerriffe  der  Erkenntnistheorie,  welche  „  die 
gesamtfinale  Untersuchung  der  potentiellen  Erkenntnisformen''  ist,  der  Ontologie  und 
der  Kosmologie.  Viel  Willkürliches  wird  dabei  angenommen  (so  wenn  z.  B.  Kometen 
und  Fixsterne  als  männliche  und  weibliche  Gestaltungen  bezeichnet  werden,  ebenso 
negative  und  positive  Elektronen). 

Eine  Theorie  der  Weltanschauungsformen  will  (in  psychologischer  Weise)  Paul 
Hofmann  {Die  antithetische  Struktur  des  Bewußtseins,  Berlin  1914)  geben,  indem  er 
in  allen  Grundformen  unseres  Bewußtseins  eine  antithetische  Struktur  sieht. 

Heinere  Einzelbeiträge  zur  Logik  und  Erkenntnistheorie  befassen  sich  mit  den 
verschiedensten  Themen.  Jos^  Klem.  Kreibig  unterscheidet  in  einer  nachgelassenen 
unvollendeten  Abhandlung  „  Über  die  Quantität  der  Urteile  "  (SbWA  1919  phil.-hist. 
Kl.,  1.  Abh)  gegenüber  -dem  herkömmlichen  Begriff  der  Quantität  scharf  die  Quan- 
tität als  Weite  des  logischen  TJmfangs  des  Subjekts  (danach  Singular--  und  Pluralur- 
teile) und  die  logische  Kapazität  des  Subjektsbegriffs,  d.  i.  der  Grad  des  Reichtums 
der  vergegenwärtigten  Bestandteile  (danach  Individual-  und  Generalurteile). 

Br.  Bauch  bestimmt  in  einem  Aufsatz  Richtigkeit  gegenüber  der  Wahrheit  als 
„  das  Gerichtet-Sein  der  im  tatsächlichen  Denken  sich  vollziehenden  Urteilsbeziehung 
nach  der  objektiven  Geltungsbeziehung"  und  läßt  so  auch  das  Psychologische  gegen- 
über dem  Logischen  zu  seinem  Recht  kommen  (Festschr.  z.  70.  Geburtst.  v.  J.  Vol- 
kelt, München  1918).  Herrn.  Schivarx  sucht  in  derselben  Festschrift  die  Bedeutung 
des  unanschaulichen  Wissens  festzulegen,  indem  er  zwischen  Husserls  und  Höffdings 
Ansicht  hierüber  vermittelt. 

H.  Fichler  (BeitrPhI  I,  1918/19,  S.  9  ff.)  stellt  die  Relativität  der  Begriffe  Gat- 
tung und  Individuum  fest. 

L.  Kramp  behandelt  im  Sinne  Störrings  unter  guter  Benutzung  der  Literatur 
das  Verhältnis  von  Urteil  und  Satx  (Diss.,  Bonn  1916),  ohne  eigentlich  Neues  zu 
bringen. 

Gottl.  Frege  beschäftigt  sich  mit  dem  Wesen  des  Gedankens  und  dem  Problem 
der  Verneinung  (BeitrPhI  I,  1918/19,  S.  58  ff.,  143  ff.).  —  N.  Petrescu  {Die  Denkfunk- 
tion der  Veriieinung,  Leipzig  u.  Berlin  1914)  betrachtet  die  Verneinung  in  logischer, 
psychologischer  und  metaphysischer  Hinsicht.  Die  Verneinung  als  Form  des  Den- 
kens sei  nicht  allein  logisch,  sondern  das  willenhafte,  dialektische  und  wertbestim- 
mende Moment  weise  in  die  Metaphysik,  wo  die  Verneinung  als  Form  des  inneren 
Widerspruchs  unseres  Denkens  eine  hervorragende  Rolle  spiele.  Dieses  Ergebnis 
kann  man  anzweifeln,  aber  Petrescu  liefert  gute  Bemerkungen  zu  der  Frage  nach 
dem  Wesen  der  Verneinung. 

Heinr.  Levy  gibt  in  einer  etwas  komplizierten,  unübersichtiichen  Darstellung 
(Über  die  apriorischen  Elemeyite  der  Erkennt^iis,  1.  Teil,  Leipzig  1914)  erkenntnis- 
theoretische Untersuchungen  über  die  Stufen  der  reinen  Anschauung,  nimmt  als 
unterste  Stufe  ein  „Rezeptivstes  a  priori"  an,  das  noch  nicht  Anschauung  ist,  sieht  Raum 
und  Zeit  als  unendliche  reine  Anschauungen  an  und  läßt  eine  zweite  Stufe  die  reinen 
Gestalten  einnehmen. 

M.  Kowalewsky  ( Über  die  Antinomienlehre  als  Begrütidung  des  tratisxendentalen 
Idealismus,  Abh.  d.  Friesschen  Schule  N.  F.  IV,  4,  Göttingen  1918)  kritisiert  die 
Kantische  Antinomienlehro  und  sucht  neue  Beweise  zur  Lösung  der  Antiuomienlehre, 
die  darauf  beruhe,  daß  das  Postulat  der  vollständigen  Bestimmtheit  im  naturwissen- 
schaftiichen  und  im  transzendentalen  Gebrauch  nicht  einerlei  sei,  auf  Grund  der  ma- 
thematischen Mengenlehre. 

E.  nünigswald  untersucht  in  einer  logisch  -  erkenntnistheoretischen  Studie  das 
wissenschaftliche  Problem  des  Zweifels,  um  von  der  Skepsis  zum  Kritizismus  zu  ge- 
langen {Die  Skepsis  in  Philosophie  und  Wissenschaft,  Göttingen  1914  =  Wege  zur 
Philosophie  7). 

Der  Däne  //.  Höffding  gibt  eine  erkenntnistheoretischo  Untersuchung  über  den 
Totalitätsbegriff  (Leipzig  1917),  die  aber  auch  stark  psychologisch  bedingt  ist.  Der 
menschliche  Gedanke  bildet  nach  Höffding  kraft  seiner  eigenen  Natur  Totalitäten  aus, 
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weil  er  selbst  immer  nach  einem  Totalitätsgesetz  arbeitet.  Kategorien  seien  "Wert- 
begriffe, und  jeder  Teil  setze  ein  Verhältnis  zu  einem  Ganzen  voraus.  Bei  der  „  In- 
tuition" macht  Höffding  einige  gute  Unterscheidungen  (konkrete,  praktische,  analy- 
tische, synthetische  Intuition).  Höffdings  Ausführungen  sind  bei  manchen  feinen  Be- 
merkungen doch  nicht  logisch-systematisch  genug. 

Im  Sinne  der  Philosophie  Rehmkes  versucht  E.  Heyde  eine  Grundlegung  der 
Wertlehre  (Leipzig  1916).  Wert  ist  danach  eine  Wirkensbeziehung  zwischen  wirk- 
lichem Gegenstand  und  wirklichem  Bewußtsein,  das  Wesen  der  Wertbeziehung  besteht 
in  Zweckdienlichkeit  oder  im  Lustbringen,  ohne  Wirken  gäbe  es  keinen  Wert. 

Ä.  V.  Meinong  will  das  allgemeine  Kausalgesetz  [Zum  Erweise  des  allgemeinen 
Kausalgesetzes,  SbWA  1918,  Nr.  4)  durch  beweiskräftige  Argumente  stützen.  N.  Hart- 
mann (KSt  24,  S.  261  ff.)  zeigt  allerdings,  daß  Meinong  nicht  das  Bestehen  eines 
Kausalgesetzes,  sondern  nur  das  einer  durchgehenden  Determination   aufgezeigt  habe. 

Den  Zweckbegriff  untersucht  R.  Eisler  methodologisch  und  erkenntniskritisch  in 
seiner  Bedeutung  für  die  verschiedenen  Wissenschaften  {Der  Zweck,  Berlin  1914). 
Er  gründet  seine  Teleologie  auf  eine  voluntaristische  Metaphysik,  welche  auch  die 
mechanische  Kausalität  durchaus  gelten  läßt,  aber  in  den  Kausalursachen  das  Vor- 
handensein zielstrebiger  Faktoren  annimmt. 

H.  Driesch  behauptet  dagegen  die  grwndsätxlieJie  Unmöglichkeit  ehier  „Ver- 
einigung'-^ von  universeller  Teleologie  und  Mechanistmis  (SbHeidelbAk,  phil.-hist.  Kl. 
1914,  Nr.  1).  Der  echte  Mechanismus  zerstöre  den  Ganzheitsbegriff.  Das  Ganze  sei 
ein  Organismus.  Man  müsse  sich  bei  einem  Dualismus  von  echten  Ganzheiten  und 
echten  Nichtganzheiten  beruhigen. 

Einen  Aufsatz  über  Teleologie  des  Geistes  und  über  Teleologie  überhaupt  hat 
A.  Prandtl  (VjwPh  1916,  S.  33ff ,  99  ff.)  veröffentlicht. 

Methodologische  Fragen  der  Naturwissenschaften  erörtert  H.  Poineare  in  seinem 
Buch  „Wissenschaft  und  Metkode",  das  1914  in  deutscher  Übersetzung  erschien 
(AViss.  u.  Hypothese  Bd.  17).  Er  geht  nicht  in  die  Tiefe  logischer  und  erkenntnis- 
theoretischer Probleme,  wenn  er  sich  auch  mit  der  Logistik  auseinandersetzt,  um  sie 
mit  Recht  abzulehnen. 

Eine  kritische  logische  Erörterung  des  vieldeutigen  Begriffs  der  Beschreibung  im 
Hinblick  auf  die  Forderung  einer  beschreibenden  Physik  gibt  Agnes  Hochstetter-Preyer 
(Das  Beschreiben,  Halle  1916,  AbhPhG  49). 

Fragen  über  das  Wesen  der  Abstraktion  erörtert  B.  Erdmann  {Methodologische 
Konsequenzen  aus  d-r  T/ieorie  der  Abstraktion,  SbBA  1916,  S.  487  ff.)  in  feinsinniger 
Weise;  seine  Darlegungen  mit  ihren  Unterscheidungen  haben  hauptsächlich  psycho- 
logische Bedeutung. 

Auf  erkenntnistheoretische  und  metaphysische  Fragen  führt  auch 
das  wieder  lebhaft  erörterte  psychophysische  Problem,  auf  das  ich  hier 
nur  kurz  hinweise.  Boh.  Reininger  hat  ein  kluges,  kenntnisreiches  Buch 
„Das  psychophysische  Problem"  (Leipzig  19 1 6)  geschrieben,  das  aller- 
dings auch  keine  systematisch  durchaus  befriedigende  Lösung  gibt.  Hans 
Driesch  hat  die  Frage  vom  Standpunkt  seines  Systems  mit  scharf- 
sinnigen Argumenten  behandelt  {Leib  und  Seele,  Leipzig  1916).  Neuer- 
dings sucht  Th.  Haering ,  Die  MateriaUsierung  des  Geistes  (Tübingen 
1919)  durch  Unterscheidung  einer  aktiven  und  einer  passiven  Seite  des 
Seelischen  eine  Beziehung  zum  Körperlichen  leichter  begreifhch  zu 
machen.     Das  führt  in  Metaphysik. 

Bei  dem  psychophysischen  Problem  werden  leider  meist  alle  mög- 
lichen Fragestellungen,  logisch-erkenntnistheoretische,  metaphysische  und 
psychologische,  vermengt,  das  bringt  dann  eine  Verwirrung  hervor,  denn 
nur  Innehaltung  der  Grenzen  ermöglicht  scharfe  Bestimmung,  und  dazu 
ist  vor  allem  nötig,  daß  die  Logik  als  reine  Theorie  begründet  wird, 
unabhängig  von  aller  Psychologie  und  Metaphysik. 
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5.  Metaphysik  und  Weltanschauungslehre 

Das  steigende  Interesse  für  Philosophie  äußert  sich  in  unserer  Zeit 
wieder  stark  in  der  Sehnsucht  nach  einer  einheitlichen  Weltanschauung, 
ja  einer  Metaphysik.  Von  einer  „Pflicht  zur  Metaphysik"  glaubt 
Ä.  Liebert  geradezu  sprechen  zu  können  in  einer  kleinen  Studie  (in  der 
Zeitschr.  „Der  Spiegel"  Nr.  16/17,  1919,  darin  auch  Aufsätze  von  Graf 
H.  Keyserling  und  M.  Frischeisen-Köhler  über  unsere  Zeit  und  die 
Metaphysik).  Verschiedene,  keineswegs  völlig  geklärte  und  keineswegs 
gleichberechtigte  Motive  weisen  in  diese  Richtung  auf  die  Metaphysik 
hin.  Einmal  wird  nach  Überwindung  der  Epoche  eines  unphilosophi- 
schen Spezialistentums  ein  Streben  nach  Zusammenfassung,  Vereinheit- 
lichung, Vertiefung  nötig,  fragt  man  nach  einem  geschlossenen  syste- 
matischen Wissenschaftsganzen,  wie  sich  das  ja  auch  in  dem  Gerichtet- 
sein auf  Logik  und  Erkenntnislehre  ausspricht,  will  man  eine  Wissen- 
schaft von  den  Seinsprinzipien  aufstellen.  Anderseits  aber  wünscht  man 
auch  das  Leben  zu  umfassen  und  zu  durchdringen  mit  philosophischem 
Geist,  verlangt  man  gegenüber  wissenschaftlichen  Abstraktionen  eine 
Lebensphilosophie,  und  wenn  schon  da  nicht  rein  philosophisch-wissen- 
schaftliche Tendenzen  mitsprechen,  so  treten  auch  für  sich  direkt  un- 
wissenschaftliche Motive  auf,  drängen  Bedürfnisse  des  Gefühls  und  des 
Gemüts  hervor,  sehnt  man  sich  nach  einer  Erhebung  über  das  Leben, 
nach  einem  religiösen  Sichversenken  und  mystischem  Schauen  absoluter 
Werte. 

Unsere  Zeit  mit  ihrem  wirren,  innerlich  gegensätzlichen  Charakter 
gewährt  all  diesen  Bestrebungen  ßaum.  Der  Ruf  nach  Metaphysik  er- 
tönte schon  vor  dem  Krieg  lebhaft,  ein  Grund  für  die  willige  Aufnahme 
der  Bergsonschen  Philosophie  lag  zweifellos  in  der  Begegnung  mit  einem 
Streben  nach  metaphysischer  Weltanschauung.  Eine  idealistische  Meta- 
physik des  Geisteslebens  vertrat  in  Deutschland  seit  Jahren  unermüd- 
lich H.  EticJceii,  und  mehr  als  je  fand  jetzt  seine  Philosophie  Entgegen- 
kommen. 

Eucken  hat  die  Prinzipien  seiner  Philosophie  verschiedentlich  dargelegt.  In 
seinem  neuen  Werk  „Metisch  und  Welt '^  (Leipzig  1918)  gibt  er  seine  Philosophie 
des  Lebens,  will  er  beitragen  zur  Überwindung  der  Krise  der  Gegenwart,  wo  alte 
Lebensformen  zusammenstiirzen,  und  sucht  er  in  problemgeschichtlicher  Orientierung 
die  Entwicklung  und  das  Selbständigwerden  des  Geistes  aufzudecken,  wie  er  das  auch 
sonst  versucht  hat  (vgl.  Der  Sijin  und  Wert  des  Lebens,  5.  Aufl.,  Leipzig  1914,  Der 
Kampf  um  einen  geistigen  Lebensinhalt,  3.  Aufl.,  Leipzig  1918,  Geistige  Ströniungen 
der  Gegenwart,  Leipzig  1916.  Über  Eucken  die  Festschriften  zu  seinem  70.  Geburts- 
tag ZtschPhphKr  160,  1916;  KSt  21,  Heft  1.  Außerdem  Hertn.  Schwarx  ZtschPhphKr 
155,  1914,  S.  Ifl,  B.  Jordan  KSt  22,  S.  371  ff.). 

Eine  Metaphysik  auf  empirischer  Grundlage  vertritt  der  ein  enzy- 
klopädisches Wissen  beherrschende  Altmeister  W.  Wundt  {Sinnliche 
und  übersinnliche  Welt,  Leipzig  1914,  System  der  Philosophie,  4.  Aufl., 
Leipzig  1919),  er  stellt  das  naturwissenschaftliche  und  das  psycholo- 
gische Weltbild,  Sinnenwelt  und  Ideenwelt,  Erscheinung  und  Sein  gegen- 
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über   und   will   empirische  Wissenschaft  mit  Bedürfnissen   des  Gemüts 
versöhnen,  wobei  sich  jedoch  jede  Partei  benachteib'gt  fühlt. 

Unbeirrt  durch  den  Wandel  der  Zeiten  lebt  die  katholische  tho- 
mistische  Metaphysik. 

Ein  Bild  von  ihr  kann  man  sich  schon  nach  dem  übersichtlichen  Lehrbuch 
„Metaphysik''  machen,  das  /.  A.  Endres  in  Hagemanns  Elementen  der  Philosophie 
{II,  7.  Aufl.,  Freiburg  i.  B.  1914)  herausgegeben  hat. 

Einen  „Entwurf  eines  metaphysischen  Systems"  bietet  E.  Grise- 
hach  [Wahrheit  und  Wirldichheiten ,  Halle  a.  S.  1919),  der  Eucken- 
schen  und  Husserlschen  Ideen  nahesteht,  aber  sie  selbständig  weiter- 
bildet. 

In  Euciens  Philosophie  findet  er  einen  Dualismus,  da  Eucken  „  bald  das  subjek- 
tive Geistesleben,  bald  den  kosmischen  Allgrand"  betone.  Demgegenüber  denkt  Grise- 
bach  das  absolute  Prinzip  ausdrücklich  als  Subjekt  und  will  aus  der  subjektiven  Ver- 
nunft und  dem  reinen  Denken  heraus  ,,  das  System  des  Geistes  als  Form  der  wahren 
"Welt"  gestalten.  Er  betont  im  idealistischen  Sinn  die  schöpferische  Aktivität  des 
Geistes  und  baut  auf  Grund  der  Selbstbesinnung  eine  „systematische  Folge  von 
schöpferischen  Denkhandlungen"  auf.  So  ergibt  sich  ein  metaphysisches  Bild,  das 
die  verschiedenen  Eichtungen  des  Kulturschaffens  nach  seinen  Prinzipien  (den  ästhe- 
tischen, naturphilosophischen,  ethischen  und  religionsphilosophischen)  in  sich  enthält. 
Erst  auf  dieses  metaphysische  Weltbild  baut  dann  Grisebach  eine  Philosophie  als 
Wissenschaft,  die  in  einer  Seelenlehre,  Logik  und  Erkenntnislehre  eine  nachträgliche 
wissenschaftliche  Begründung  liefert.  Die  metaphysische  Weltanschauung  ist  hier 
gleichsam  eine  Schöpfung  der  Kunst,  dann  aber  wird  die  wissenschaftliche  Recht- 
fertigung leicht  zu  einer  untergeordneten  Beigabe.  Ein  philosophisches  System  der 
Metaphysik  gibt  Grisebach  keineswegs,  nur  einige  feinsinnige  Betrachtungen  über  das 
Geistes-  und  Kulturleben. 

Origineller  ist  der  Versuch  einer  Metaphysik,  wie  ihn  H.  Driesch 
im  Rahmen  seines  philosophischen  Systems  unternimmt  (Wirldiclikeits- 
lehre,  Leipzig  1917,  vgl.  auch  Wissen  und  Denken,  Leipzig  1919).  Von 
seiner  Logik,  der  Ordnungslehre,  schreitet  Driesch  weiter  zur  Meta- 
physik, der  Wirklichkeitslehre,  wo  es  sich  nicht  bloß  um  Ordnungs- 
setzungen und  bloß  gemeinte  Als-Ob-Gegenstände,  sondern  um  wirk- 
liche Gegenstände  handelt.  Metaphysik  ist  die  vollständige  höchste 
Lehre  vom  Wissen  und  vom  „Gewußten".  Aber  sie  unterliegt  Be- 
schränkungen Sie  ist  notwendig  hypothetisch  und  ich -bezogen,  kann 
doch  nie  ein  Ich-Losgelöstes,  Absolutes  erfassen,  nur  es  „meinen".  Die 
Wirklichkeitslehre  geht  den  Weg  „vorsichtiger  denkhafter  Erfindung" 
von  der  Erfahrung  aus,  eine  Art  induktiver  Metaphysik.  In  ihrem  ersten 
Teil  ist  sie  Erkenntnislehre  als  Lehre  von  der  Möglichkeit  und  vom 
Wege  des  Erkennens  des  Wirklichen,  nach  den  Urdingen  im  Naturraum 
wird  da  gefragt  (nach  Raum,  Materie,  Naturgeschehen),  also  nach  natur- 
philosophischen Prinzipien.  Weiterhin  aber  treten  die  Freiheitsfrage 
und  die  Gottesfrage  auf,  dann  die  Frage  nach  Tod  und  Unsterblich- 
keit. Gott  ist  das  letzte  Wirkliche,  das  denkhaft  und  sachlich  Unbe- 
dingte, durch  dessen  Annahme  eine  Verbindung  hergestellt  wird  zwischen 
den  zwei  Welten  des  Wirklichen  (der  Seele  und  der  Materie).  Drieschs 
Gedankengänge  sind  eigenartig  und  beleuchten  manche  Probleme  in 
ganz  neuer  Weise,  sie  können  nur  beurteilt  werden  vom  Ganzen  seines 
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Systems  aus,  aber  gerade  bei  den  metaphysischen  Fragen  wird  man 
Bedenken  nicht  unterdrücken  können.  Driesch  ist  in  manchem  ver- 
wandt mit  Ed.  V.  Hartmann,  auch  an  Leibniz  erinnert  einzelnes,  im 
Gegensatz  fühlt  er  sich  zu  der  Philosophie  des  nachkantischen  Idea- 
lismus, zu  Fichte  und  Hegel. 

Die  Neukantianer  (besonders  der  Marburger  Schule)  pflegen  sich 
ebenso  wie  die  Positivisten  der  Metaphysik  gegenüber  ablehnend  zu 
verhalten. 

Einen  interessanten  Versuch,  auch  auf  dem  Boden  des  Kritizismus  der  Meta- 
physik, ■wenn  sie  auch  nach  Kants  Kritik  nicht  Wissenschaft  sein  kann,  ein  Plätz- 
chen zu  verschaffen,  macht  A.  Liehert,  indem  er  das  System  der  Metaphysik  als  „das 
System  aller  Problematik",  ihre  Struktur  als  „ein  unendliches  Gewebe  tiefster  un- 
aufhebbarer  Paradoxien"'  faßt,  im  Begriff  des  Absoluten  etwas  tief  Problematisches 
und  Antinomienhaftes  findet.  Das  Moment  der  Antinomie,  die  Inkommensurabilität 
der  immanenten  Problematik  bUde  geradezu  das  Charaktermerkmal  der  Metaphysik 
(Der  Geltungswert  der  Metaphysik,  Berlin  1915,  PhVK  10,  Zkcr  Psychologie  der  Meta- 
physik KSt  21,  S.  42  ff.). 

Hegel  wird  entsprechend  der  Tendenz  zu  einer  systematischen  Phi- 
losophie in  der  Gegenwart  wieder  höher  eingeschätzt  als  in  der  Zeit 
der  Vorherrschaft  empirischer  Naturwissenschaft,  ja  es  sind  verschie- 
denerlei Ansätze  zu  einem  Neuhegelianismus  hervorgetreten.  Auch  die 
Sehnsucht  nach  Metaphysik  ist  der  Neigung  zu  Hegel  günstig.  In 
Italien  hat  B.  Croce  lebhaft  für  die  Neubelebung  Hegels  gewirkt,  in 
Deutschland  sind  bedeutsame  Leistungen  in  dieser  Richtung  eigentlich 
nicht  erzielt  worden. 

In  den  Bahnen  Hegels  geht  Walter  Köhler  {Geist  und  Freiheit,  Tu  biegen  1914), 
der  die  Natur  als  Konstruktion  unseres  Geistes  auffaßt  und  in  der  geschichtlichen 
"Welt  die  Aufhebung  der  Notwendigkeit  durch  die  Freiheit,  das  Sichselbstbewußtwerden 
des  Geistes  erblickt. 

Eine  kleine  metaphysische  Studie  ist  die  letzte  Arbeit  des  alten  Hegelianers 
Adolf  Lassoti  über  den  Zufall  (PhVK  18,  Berlin  1918),  in  der  er  Zufälligkeit  und 
Einzelheit  als  Grundbestandteile  der  Welt  ansieht  und  als  Mittel  für  die  Vorsehung, 
ihre  obersten  Zwecke  zu  erreichen;  über  den  Erscheinungen  in  ihrer  Zufälligkeit  stehe 
der  absolute  Geist,  das  absolute  Allgemeine.  —  Georg  Lasson  sucht  in  einem  Vortrag 
die  Frage  „Was  heißt  Hegelianismus"  (PhVK  11,  Berlin  1916)  zu  beantworten,  in- 
dem er  Hegelianismus  als  den  umfassend  durchgeführten,  zur  Vollendung  gebrachten 
Kantianismus  faßt. 

Teilweise  mit  Hegel,  aber  auch  mit  Leibniz  und  Ed.  v.  Hartmann 
verwandte  Gedanken  treten  uns  in  dem  philosophischen  System  William 
Sterns  entgegen,  der  aber  diese  Gedanken  in  durchaus  selbständiger 
Weise  verwertet.  Bedeutsam  ist  W.  Sterns  systematische  Philosophie 
schon  darum,  weil  sie  eine  <jrrundlage  schaffen  will  für  die  Psychologie 
als  Wissenschaft  {Die  menschliche  Persönlichkeif,  Leipzig  1918,  2.  Aufl. 
1919,  VorgedanJcen  sur  Weltanschauung,  Leipzig  1915,  Die  Psycho- 
logie und  der  Personalismus,  Leipzig  1917,  Grundgedanken  der  per- 
sonalistischen  Philosophie,  PhVK  20,  Berlin  1918). 

Stern  nennt  seine  Weltanschauung  einen  kritischen  Personalismus.  Die  funda- 
mentale Unterscheidung,  von  der  er  ausgeht,  ist  die  von  Person  und  Sache.  Person  ist 
nach  seiner  Definition  „  ein  solches  Existierendes,  das  trotz  der  Vielheit  der  Teile  eine 
reale,  eigenartige  und  eigenwertigo  Einheit  bildet  und  als  solche,  trotz  der  Vielheit 
der  Teilfunkliouen,  eine  einheitliche,  zielstrebige  Selbsttätigkeit  vollbringt '^    Nicht  nur 
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Individuen  sind  Personen ,  sondern  es  gibt  eine  Hierarchie  von  Personaleinheiten  bis 
zur  göttlichen  Allperson.  Die  Welt  erscheint  vom  personalistischen  Standpunkt  aus 
als  ein  „  unendlich  gegliedertes  System  von  einheitlichen,  zielstrebig  selbsttätigen  Ganz- 
heiten, also  von  , Personen'".  Damit  tritt  der  herkömmlichen  mechani.sch-natur- 
wiesenschaftlichen  Weltanschauung  eine  teleologische  gegenüber.  Stern  führt  seinen 
Personbegriff  in  klarer  Weise  systematisch  durch.  Es  wird  hier  in  der  Tat  ein  neues 
philosophisches  System  aufgewiesen,  das  für  unsere  Zeit  Bedeutung  haben  kann,  — 
aber  man  wird  allerdings  den  Personbegriff  unter  die  Lupe  der  Kritik  nehmen  müssen. 
Eeicht  die  angegebene  Definition  aus?  Lassen  sich  Familie,  Staat  usw.  in  gleicher 
Weise  wie  das  Individuum  als  Personen  bezeichnen,  nur  als  solche  höherer  Ordnung? 
Genügt  der  Personbegriff  als  Grundlage  für  ein  philosophisches  System?  Solche 
Fragen  wird  man  sich  vorlegen,  ohne  Sterns  anregende  Gedanken  zu  unterschätzen. 

Ein  Buch  „Metaphysik  als  exaläe  Wissenschaft"  läßt  Herrn.  Schneider 
erscheinen  (bis  jetzt  2  Hefte,  Leipzig  1919  u.  1020). 

Metaphysik  ist  für  ihn  eine  Erfahrungswissenschaft,  aber  sie  soll  als  solche  exakt 
wissenschaftlich  betrieben  werden.  Man  könnte  meinen,  Schneider  gehe  da  von  durch- 
aus empiristischen  Voraussetzungen  aus.  Jedoch  er  nennt  als  Beispiele  von  Erfahrungs- 
wissenschaften Mathematik  und  Physik.  Leider  gebraucht  er  die  Begriffe  „Tatsache" 
und  „Erfahning"  in  einem  eigenen,  sonst  kaum  üblichen  Sinn.  Die  Metaphysik  be- 
handelt danach  einmal  die  Tatsachen  der  Gegebenheit  (als  Gegebenheitslehre),  und  zwei- 
tens ist  sie  Lehre  vom  Handeln  als  richtigem  Handeln.  In  den  beiden  bis  jetzt  er- 
schienenen Heften  ist  die  Gegebenheitslehre  entwickelt,  die  sich  weiter  teilt  in  eine 
„Lehre  von  der  Gegebenheit  allgemein"  und  eine  Lehre  von  der  Gegliedertheit  (der 
Individuation  des  Gegebenen  durch  Kategorien).  Schneider  legt  also  den  schwierigen, 
mehrdeutigen  Begriff  des  Gegebenen  zugrunde,  der  auch  von  anderen  Philosophen, 
aber  nicht  in  demselben  Sinn  gebraucht  wird  (z.  B.  von  Eehmke  und  Th.  Ziehen), 
während  die  Neukantianer  ihn  ablehnen.  Zweifellos  weisen  verschiedene  Richtungen 
der  gegenwärtigen  Philosophie  auf  eine  Lehre  von  den  Prinzipien  des  Seins,  eine  neue 
Ontologie,  und  Schneider  bewegt  sich  auch  in  diesem  Sinn.  Man  sucht  nach  einer 
Überwindung  sowohl  des  Positivismus  wie  des  Idealismus,  man  will  einen  dritten, 
höheren  Standpunkt  finden,  der  die  Mängel  der  beiden  anderen  vermeidet.  Dieses 
Streben  ist  auch  bei  Schneider  vorhanden.  Er  knüpft  an  Kant  und  Fichte  an ,  bei 
denen  er  schon  Hauptzüge  seiner  Gegebenheitslehre  zu  finden  meint.  Der  prinzipielle 
Fehler  seiner  Metaphysik  scheint  mir  der  zu  sein,  daß  sie  gleich  vom  „Menschen" 
und  der  „Erfahrung"  ausgeht,  daß  sie  nicht  eine  reine  allgemeine  Seinsprinzipien- 
wissenschaft im  Zusammenhang  mit  einer  allgemeinen  Gegenstandslogik  zu  schaffen 
sucht.  Über  das  Ganze  des  Schneiderschen  Systems  wird  man  erst  urteilen  können, 
wenn  das  Werk  vollendet  ist. 

Fr.  J.  Kurt  Geissler  entwirft  eine  metaphysische  Weltanschauung  in  seinem 
Buch  „Das  System  der  Seinsgebiete  als  Grundlage  einer  umfassenden  Philosophie^^ 
(Leipzig  1919).  Er  geht  aus  von  der  Grundlage  seiner  eigenen  mathematischen  Lehre 
von  der  Weitenbehaftung  und  gibt  weitschweifig  eine  Darstellung  der  verschiedenen 
Seinsgebiete,  wie  er  sie  unterscheidet,  und  ihrer  Prinzipien.  Das  Buch  leidet  unter 
einem  Mangel  an  philosophischer  Schärfe  vmd  Tiefe. 

Dilettantisch  ist  Ltidw.  Fischers  Schrift  „  Wirklichheit,  Wahrheit  und  Wissen " 
(Berlin  1919),  der  von  der  Urform  der  Erkenntnis  aus  vermittels  eigentümlicher  Be- 
gi-iffe  wie  „Urheit",  „Urständ",  „Selbstand",  „Gegnung"  usw.  die  unendliche  Man- 
nigfaltigkeit des  Besonderen  konstruieren  will. 

Chr.  V.  Ehrenfels  (Eosmogonie,  Jena  1916)  entwickelt  eine  metaphysische  Kos- 
mogonie,  wonach  die  Welt  das  gemeinsame  Erzeugnis  zweier  gegensätzlicher  Prinzi- 
pien sei:  eines  einheitlichen  Urquells  aller  aktiven  Wirksamkeit,  innerer  Notwendig- 
keit, Ordnung  und  Gestaltung,  und  dagegen  des  absolut  Grundlosen,  des  ewigen  pas- 
siven Chaos.  Die  Menschen  seien  Teile  des  göttlichen  inneren  Lebens,  „Mithelfer 
an  Gottes  Werken". 

Bei  anderen  Versuchen  zur  Metaphysik  tritt  nicht  so  sehr  das 
theoretische  Interesse  an  einer  Seinsprinzipienwissenschaft  in  den  Vor- 
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dergrund,  als    das  Bedürfnis    nach   einer  Lebens-  und  Weltanschauung, 
wie  sich  das  ja  schon  bei  Eucken  und  verwandten  Denkern  zeigte. 

E.  Horneffer  {Der  Platonismiis  und  die  Gegenwart,  Kassel  1920),  der  1914  freie 
sittlich-religiöse  Reden  veröffentlicht  hat  {Am  Webstuhle  der  Zeit,  Leipzig  1914),  will  der 
„  Metaphysik  im  Eahmen  der  Wissenschaft  wieder  Heimatsrecht ''  erringen,  betont  aber 
hauptsächlich  das  Bedürfnis  nach  Weltanschauung  und  die  Notwendigkeit  einer  ener- 
gischen „  praktischen  "  Philosophie,  einer  philosophischen  Protreptik.  Eine  umfassende 
Theorie  der  Protreptik  sieht  er  in  Piatons  Philosophie,  welche  die  Begründung  der 
sokratischen  Protreptik  biete.  So  glaubt  er  im  Geiste  Piatons  zu  wirken  und  fordert 
er  eine  Wiedergeburt  des  Piatonismus. 

In  bestechender  künstlerischer  Form  hat  eine  Weltanschauungs- 
philosophie Ausdruck  gefunden  in  Graf  Herrn.  Keyserlings  „Reisetage- 
huch  eines  Philosophen"  (München  u.  Leipzig  1919,  3.  Aufl.,  Darmstadt 
1920).  An  orientalische  Lebensweisheit  knüpft  er  an,  der  Philosoph 
soll  ein  Weiser  werden,  Philosophie  soll  „Erfüllung  der  Wissenschaft 
in  der  Synthesis  der  Weisheit"  sein.  Der  Philosophie  falle  die  Aufgabe 
zu,  den  Intellektualismus  zu  überwinden,  neue  Formen  des  seelischen 
Lebens,  eine  Neuverknüpfung  von  Seele  und  Geist  zu  finden  (vgl.  Graf 
H.  Keyserling,   Was  uns  nottut,  was  ich  will,  Darmstadt  1919). 

Ist  hier  schon  ein  starker  Zug  zur  Mystik  vorhanden,  so  leben 
mystische  Tendenzen  noch  stärker  in  allerhand  unwissenschaftlichen 
Bestrebungen  mancher  Kreise,  die  sich  z.  B.  auf  Erneuerung  des  Buddhis- 
mus oder  auf  eine  Theosophie  beziehen. 

Hier  leiht  man  nur  zu  häufig  der  Charlatanerie  ein  philosophisches  Mäntelchen. 
Ein  Prophet  theosophischer  Weltanschauung  ist  Rud.  Steiner,  der  „  übersinnliche  Selbst- 
erkenntnis und  Menschenbestimmung ''  verheißt  (vgl.  seine  „  Theosophie"  13. — 18.  Aufl. 
Leipzig  1920,  über  diese  Eichtimg  Fr.  Rittelmeyer,  Von  der  Theosophie  R.  Steiners, 
Nürnberg  1918,  Fr.  Niebergall,  Idealis?nus,  Theosophie  und  Christentum,  Religions- 
gesch.  Volksbücher  5.  Reihe,  Heft  23,  Tübingen  1919,  R.  Petseh,  Preuß.  Jahrb.  179, 
1920,  S.  121  ff.).  Nach  ihm  hat  z.  B.  der  irdische  Mensch  7  Teile:  den  physischen 
Körper,  den  Ätherleib,  den  Seelenleib,  die  Verstandesseele,  die  Bewußtseinsseele,  den 
Lebensgeist,  den  Geistesmeusch !  (Vgl.  die  Kritik  Steiners  durch  M.  Dessoir,  Vom 
Jenseits  der  Seele,  Stuttgart  1917). 

Die  Philosophie  muß  energisch  gegen  solches  Treiben  Front  machen, 
gegen  materialistische  wie  gegen  spiritualistische  sog.  Weltanschauungen 
in  Kreisen  der  Halbgebildeten  ankämpfen. 

Wenn  allerdings  ein  Philosophieprofessor  ein  so  bizarres  Buch  schreiben  kann 
wie  R.  Wähle  {Die  Tragikomödie  der  Weisheit,  Wien  und  Leipzig  1915),  worin 
von  dem  ., Blocksberg  der  Philosophie",  der  „Hexenversammlung  hochfahrender  un- 
sinniger Ideen"  gesprochen  wird,  dann  könnte  man  an  der  Philosophie  verzweifeln, 
wenn  man  einen  solchen  Eigenbrödler  ernst  nehmen  müßte. 

Auf  einer  höheren  Stufe  immerhin  steht  das  stark  mit  persönlicher  Polemik  dui-ch- 
setzte  Buch  von  Th.  Lessing  {Philosophie  als  Tat,  2  Bände,  Göttingen  1914),  das  eine 
Reihe  von  feuilletonartigen  Aufsätzen  über  philosophische  Probleme  und  Philosophen 
der  Gegenwart  enthält. 

Auch  in  wissenschaftlicher  Weise  kann  die  Philosophie  eine  Ver- 
bindung mit  dem  Leben  herstellen,  kann  sie  die  Theorie  liefern,  die 
für  eine  Lebens-  und  Weltanschauung  maßgebend  ist,  aber  sie  ist  nicht 
selbst  bloße  Weltanschauung.  Betont  man  den  Lebenswert  der  Philo- 
sophie, so  muß  man  an  die  Ethik  anknüpfen. 
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Auf  durchaus  wissenschaftlicher  Grundlage,  auf  dem  Boden  einer  von  Kant  und 
Dilthey  beeinflußten  Philosophie  erörtert  Paul  Menxer  Weltanschaiiimgsfragen  (Stutt- 
gart 1918).  Er  gibt  von  reichem  philosophischen  Wissen  getragene  Betrachtungen 
über  ethische  Probleme  (Freiheit  des  Willens,  kategorischer  Imperativ,  Optimismus 
und  Pessimismus  usw.).  So  läßt  sich  eine  wissenschaftlich  begründete  idealistische 
"Weltanschauung  aufbauen. 

Zu  einer  eigenen  Metaphysik  des  Lebens  hat  G.  Simmel  vier  geist- 
reiche Essais  geschrieben  {Lebensanschauung,  München  u.  Leipzig  1918). 
Er  formuliert  darin  den  eigenartigen  Begriff  der  Selbsttranszendenz  des 
Lebens,  wonach  es  im  Wesen  des  Lebens  liege,  stets  über  seine  Grenze 
hinauszugreifen,  immer  Mehr-Leben  und  Mehr-als-Leben  zu  sein.  So 
erzeuge  das  Leben  auf  der  Stufe  des  Geistes  etwas,  was  Mehr-als- 
Leben  ist,  das  objektive  Gebilde,  das  dem  bloß  Subjektiv -Psychologi- 
echen gegenübersteht  und  doch  auch  nur  relativ  ist.  Selbst  im  Ver- 
hältnis von  Leben  und  Tod  bestehe  ein  Relativismus,  das  Leben  erhalte 
geradezu  seine  Formung  durch  den  Tod,  und  durch  die  Idee  der  Un- 
sterblichkeit (Simmel  befaßt  sich  hauptsächlich  mit  mythischen  Vor- 
stellungen der  Seelen  Wanderung)  werde  die  Gegensätzlichkeit  überwunden. 
In  dem  letzten  Aufsatz  stellt  Simmel  im  Gegensatz  zu  Kant  den  inter- 
essanten Begriff  eines  individuellen  Gesetzes  auf.  Es  sind  anregende 
philosophische  Gedanken,  aber  man  muß  doch  kritische  Bedenken  gegen 
die  Simmelschen  Begriffe  des  Lebens  und  des  individuellen  Gesetzes 
geltend  machen.  Lösungen  bietet  Simmel  ja  eigentlich  fast  niemals,  er 
■weist  nur  in  eigenartiger  Weise  Probleme  auf. 

Vom  iatholischen  Standpunkt  aus  gibt  R.  Saitschick  Betrachtungen  zu  einer 
Lebensphilosopbie  {Der  Mensch  und  sein  Ziel,  München  1914),  die  ethisch  und  religiös 
gerichtet  sind. 

F.  Köhler  (Kulturwege  und  Erkenntnisse,  2  Bände,  Leipzig  1916)  ist  philoso- 
phischer Dilettant,  aber  seine  Weltanschauungsgedanken  sind  ganz  verständig.  Er 
läßt  die  Religion  aur  dem  Geiste  der  Kultur  geboren  werden,  sucht  zu  den  Wurzeln 
wahrer  Kultur  und  echter  Religion  vorzudringen  und  formuliert  die  Aufgaben  der 
modernen  Kulturreligion. 

Der  Metaphysik  und  der  Weltanschauungsphilosophie  gegenüber  ist 
zweifellos  starke  Kritik  nötig,  denn  es  schleicht  sich  da  nur  allzu  leicht 
Unwissenschaftliches  ein.  Aber  es  gibt  doch  auch,  wie  die  Literatur 
zeigt,  Ansätze  zu  wissenschaftlicher  Erfassung  der  Probleme.  Die  Phi- 
losophie als  Theorie  kann  ja  auch  Beziehungen  zu  den  Prinzipien  des 
Lebens  haben,  und  die  Theorie  kann  Anwendung  finden  in  der  Wirk- 
lichkeit, aber  die  angewandte  Philosophie  muß  erst  begründet  sein  in 
«iner  Theorie,  ohne  die  sie  haltlos  bleibt.  Der  Dilettantismus,  der 
Lebens-  und  Weltanschauung  ohne  weiteres  von  sich  aus  schaffen  zu 
können  meint,  ist  daher  auf  einem  Irrweg,  sofern  er  für  seine  subjek- 
tiven Gebilde  doch  objektive  Geltung  beansprucht.  Lebens-  und  Welt- 
anschauung ist  nichts  Primäres  in  der  wissenschaftlichen  Philosophie, 
sondern  notwendigerweise  erst  etwas  Abgeleitetes.  Die  Idee  einer 
Lebensphilosophie  ist  nicht  nur  abhängig  von  Prinzipien  der  Logik  und 
der  Metaphysik,  sondern  auch  von  denen  der  Ethik.  Hier  ergeben  sich 
gerade  Komplikationen,  die  nicht  mit  kühnen  Streichen  zerhauen  werden 
können,  sondern  ernste  wissenschaftliche  Geduld  zur  Lösung  erfordern. 

Wissenschaftliche  Forschungsberichte  V.  5 
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6.  Ethik 

Auch  die  Ethik  ist  ein  Lieblingsfeld  des  Dilettantismus.  Aber 
auch  hier  sind  während  der  letzten  Jahre  wesentliche  Fortschritte  in 
der  wissenschaftlichen  Behandlung  gemacht  worden.  Die  verschieden- 
sten philosophischen  Richtungen  haben  zu  ethischen  Problemen  Stel- 
lung genommen. 

O.  Heymans  hat  eine  "wissenschaftliche,  keineswegs  leicht  verständliche  „Ein- 
führung in  die  Ethik"  geschrieben  (Leipzig  1914),  in  der  er  eine  Darstellung  und 
Kritik  der  verschiedenen  ethischen  Richtungen  versucht,  längere  Ausfühi'ungen  z.  B. 
über  den  Determinismus  macht,  sich  gegen  jeden  Hedonismus  und  Utilismus  wendet, 
aber  auch  gegen  die  Pflichtenmoral.  Er  will  eine  empirisch  -  analytische  Methode  in 
der  Ethik  durchführen.  Scharfe  Begriffsbestimmungen  von  Gut  und  Böse,  letzte 
Kriterien  und  ihre  Anwendung  auf  besondere  Fälle  zu  liefern,  sei  Aufgabe  der  Ethik. 
Tatsachen  des  sittlichen  Bewußtseins  bildeten  die  entscheidende  Instanz.  Gegenstand 
der  sittlichen  Beurteilung  sei  der  Charakter,  Prinzip  der  Beurteilung  sei  das  in  sich 
selbst  evidente  Objektivitätsprinzip:  Wolle  objektiv  (d.  h.  betrachte  überall  die  Dinge 
aus  dem  weitesten  für  dich  erreichbaren  Gesichtspunkt)!  Wenn  man  Kants  katego- 
gorischem  Imperativ  den  Vorwurf  formaler  Leerheit  gemacht  hat,  so  wird  man  das 
vielleicht  mit  mehr  Recht  auch  von  Heymans'  Objektivitätsprinzip  sagen  können.  Die 
empirisch-analytische  Methode  liefert  zwar  manche  scharfen  Unterscheidungen,  aber 
reicht  nicht  aus,  und  Heymans  berührt  sich  oft  genug  mit  idealistischen  Gedanken- 
gängen. Man  kann  nicht  aus  der  Betrachtung  empirischer  Tatsachen  allein  ethische 
Gesetze  gewinnen.  Ethische  Gesetze  sind  keine  Naturgesetze.  Man  vermißt  bei  Hey- 
mans' Erörterungen  über  das  Wesen  des  SoUens  und  über  den  Begriff  des  sittlichen 
Wertes. 

Eine  kurz  gefaßte  „Ethik"  hat  0.  von  der  Pfordten  (Berlin  1916)  in  der  Samm- 
lung Göschen  herausgegeben. 

Gedanken  Herbarts  führt  der  populäre  „Grundriß  der  Ethik"  von  W.  Rein 
(5.  Aufl.  0.sterwieck  1918)  weiter,  der  hauptsächlich  direkt  das  praktische  Leben  be- 
rücksichtigt, soziale  und  pädagogische  Reformvorschläge  anregt. 

Elementar  gehaltene  Ausführungen  über  ethische  Grundfragen  bietet  Aug.  Mes- 
sers Ethik  (Leipzig  1918  im  „Handbuch  für  höhere  Schulen",  hrsg.  v.  R.  Jahnke). 
Er  nimmt  die  Sittlichkeit  als  Kulturgebiet,  will  „durch  philosophische  Besinnung  auf 
die  sittlichen  Tatsachen  der  Vergangenheit  und  Gegenwart"  Klarheit  über  das  Wesen 
der  Sittlichkeit  gewinnen,  befolgt  also  auch  eine  empirische  Methode.  Der  Begriff 
des  Wertes  tritt  bei  ihm  gegenüber  Heymans  wohl  hervor,  aber  in  stark  psycholo- 
gischer Ausprägung.  In  der  Konsequenz  gelangt  Messer  doch  zu  einem  empirischen 
Relativismus,  wenn  er  auch  von  dem  objektiv  Wertvollen  spricht.  Echte  Prinzipien 
und  eine  systematisch  ausgebildete  Lehre  sind  bei  solchem  Standpunkt  nicht  möglich. 
Nach  Messer  läßt  sich  „weder  die  objektive  Gültigkeit  der  sittlichen  Werturteile  noch 
die  innere  Verpflichtungskraft  der  aus  ihnen  sich  ergebenden  Normen  logisch  beweisen 
oder  aus  Seinsurteilen  logisch  ableiten",  er  stützt  sich  auf  den  ethischen  Glauben. 
Damit  ist  die  Ethik  doch  nicht  sicher  fundiert.  Gut  und  übersichtlich  kennzeichnet 
Messer  die  verschiedenen  ethischen  Theorien. 

Eine  Ethik  auf  dem  Boden  der  katholischen  Theologie  hat  der  Jesuitenpater 
V.  Cathrein  ausgeführt  {Die  EinJieit  des  sittlicheti  Beivnßtseins ,  3  Bände,  Freibui'g 
1914).  Auf  Grund  einer  Masse  empirischen  Materials  sucht  er  den  Evolutionisten 
gegenüber  doch  metaphysisch  ein  „  natürliches  Sittengesetz "  bei  allen  Menschen  nach- 
auweisen. 

Wesentlich  neues  Leben  ist  der  Ethik  zugeströmt  durch  die  Phä- 
nomenologie. Max  Scheler  vor  allem  hat  auf  diesem  Gebiet  durch  seine 
geistreichen  Analysen  gewirkt.  In  seiner  ausführlichen  kritischen  Unter- 
suchung „Der  Formalismus  in  der  Ethik  und  die  materialc  Wertethik "^ 
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(JbPhphänF  I,  2,  1913,  S.  405 ff.;  II,  1916,  S.  21  ff.)  vertritt  er  idea- 
listisch eine  apriorische  Ethik,  aber  er  hält  für  Kants  Grundirrtum  die 
Identitizierung  des  Apriorischen  und  des  Formalen  einerseits,  diejenige 
von  Eudämonismus  und  materialer  VVertethik  anderseits.  Das  Apriori 
ist  bei  ihm  Wesensapriori,  das  durch  unmittelbare  Anschauung  zur 
Selbstgegebenheit  gelangt,  materiale  Wertstufen  sucht  er  in  eingehender 
Analyse  festzustellen  (der  Personwert  stellt  die  höchste  Stufe  dar).  Eine 
Fülle  anregender  Beobachtungen  ist  in  Schelers  Ausführungen  enthalten. 
Aber  so  interessant  dieser  Versuch  der  phänomenologischen  Begrün- 
dung einer  materialen  Wertethik  auch  ist,  so  erheben  sich  doch  meines 
Erachtens  prinzipielle  Bedenken  dagegen,  abgesehen  von  den  logisch- 
erkenntnistheoretischen  Einwänden  gegen  die  Phänomenologie  überhaupt. 
Wenn  Scheler  gegen  Kant  polemisiert,  muß  man  fragen:  ist  Kants 
ethisches  Prinzip  wirklich  in  diesem  Sinne  bloß  formal?  Gibt  es  über- 
haupt solche  bloßen  Formen,  oder  haben  wir  nicht  vielleicht  auch  bei 
den  ethischen  Kategorien  ein  Ineinander  von  Form  und  Materie  anzu- 
nehmen, ähnlich  wie  I^ask  ein  solches  Verflochtensein  bei  den  logischen 
Kategorien  aufzuweisen  sucht?  Anderseits  —  ist  Schelers  Werthethik  so, 
daß  sie  bestimmte  materiale  Normen  gibt?  Gibt  es  evidente  Urphä- 
nomene,  Werttatsachen  des  Sittlichen,  wie  Scheler  das  behauptet,  von 
denen  man  ausgehen  muß,  oder  muß  man  nicht  eher  von  dem  Begriff 
des  ethischen  Gesetzes  und  des  rein  idealen  Wertes  aus  eine  Begrün- 
dung der  Ethik  suchen?  Einwände  gegen  Scheler  erhebt  auch  J.  Colin 
(Logos  VII,  1917/18,  S.  89  ff.),  der  die  formale  Bestimmung  des  Sitt- 
lichen für  berechtigt  hält,  weil  daran  der  Begriff  der  Autonomie  hänge.  — 
In  anderen  Abhandlungen  von  Scheler  tritt  die  psychologische  Rich- 
tung seiner  phänomenologischen  Methode  schärfer  hervor. 

So  enthält  die  Schrift  „Zur  Phänomenologie  und  T/ieorie  der  Sympathiegefühla 
und  von  Liebe  und  Haß''^  (Halle  a.  S.  1913)  in  der  Hauptsache  psychologische  Ana- 
lyse. So  scharfsinnig  und  neuartig  seine  Formulierungen  dabei  auch,  sind  und  so  be- 
rechtigt vieles  in  seiner  Polemik  gegen  andere  Richtungen  sein  mag,  so  wird  hier  die 
phänomenologische  Methode  mit  ihrer  häufigen  Berufung  auf  angebliche  unmittelbare 
Evidenz  bedenklich.  In  Schelers  „Abhandlungen  und  Aufsätzen"  (2  Bände,  Leipzig 
1915,  2.  Aufl.  unter  dem  Titel  „  Vom  Umsturz  der  Werte"  Leipzig  1919)  finden  sich 
u.  a.  zwei  größere  für  die  Ethik  bedeutsame  Aufsätze  „  Das  Ressentiment  im  Aufbau 
der  Moralen  "  und  „  Die  Idole  der  Selbsterkenntnis ". 

Ein  kritisches  Schriftchen  über  Schelers  Ethik  hat  D.  H.  Kerler  geschrieben 
{Max  Seheier  und  die  impersonalistische  Lebensanschauung,  üLm  1917).  Im  Gegen- 
satz zu  Scheler,  mit  dem  er  jedoch  auch  mancherlei  Berührungspunkte  hat,  vertritt 
Kerler  einen  Impersonalismus,  eine  „von  jeglicher  "Weltanschauung  unabhängige  Le- 
bensanschauung". Sittlichkeit  besteht  für  ihn  in  der  selbstlosen  Verfolgung  vernunft- 
gemäßer, impersonalistischer  Endzwecke  {Jenseits  von  Optimismus  und  Pessimismus, 
Ulm  1914).  Kerler  gibt  ganz  scharfsinnige  Bemerkungen,  bewegt  sich  aber  vielfach 
in  verzwickten  abstrakten  Gedankengängen,  welche  nicht  zu  großen  systematischen 
Prinzipien  gelangen.  Sein  Impersonalismus  erscheint  zu  blutleer.  Der  Gegensatz  von 
„  persönlich "  und  „  selbstlos  ",  wie  ihn  Kerler  aufstellt ,  ist  gar  kein  absoluter ,  son- 
dern läßt  sich  als  relativ  vom  ethischen  Gesichtspunkt  aus  überwinden.  —  Den  Stand- 
punkt einer  personalistischen  Metaphysik  nimmt  unter  Charakterisierung  der  anderen 
ethischen  Richtungen  0.  Dittrich  ein  {Individualismus,  Universalismus,  Personalis- 
mus, PhVK  14,  Berlin  1917). 

Eine  gute  phänomenologische  Untersuchung,  die  aber  mehr  ins  Psychologische 
übergeht,  ist  noch  die  Arbeit  von  Alex.  Pfänder  {Zur  Psychologie  der  Gesinnungen, 
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JbPhphänF  I,  1,  Halle  1913,  S.  325 ff.;  III,  1916,  S.  Iff.).  Hier  werden  feiue  ünter- 
scheidiiDgen  im  AVesen  der  Gesinnungen  aufgedeckt,  so  aktuelle,  virtuelle  und  habi- 
tuelle Gesinnungen  unterschieden.  —  Weniger  werts-oU  ist  die  Abhandlung  von 
D.  V.  Eüdebrand  [Die  Idee  der  sittlichen  Hmidhmg,  JbPhphänF  III,  1916,  S.  126  ff.), 
der  hauptsächlich  die  Träger  der  sittlichen  Handlung  zu  bestimmen  sucht  (aber  in  un- 
zureichender Weise). 

Von  Husserls  Gedanken  zur  Phänomenologie  abhängig  ist  auch  Th.  Lessing,  der 
Untersuchungen  über  reine  Ethik  und  reines  Eecht  veröffentlicht  hat  (Studien  zur 
Wertaxiomatik,  2.  Ausg.,  Leipzig  1914).  Er  fordert  darin  eine  apriorische  Weiilehi-e 
(transzendentale  Axiologik),  auf  die  dann  eine  Wertphäuomenologie  (Wesens-  oder 
Bedeutungslehre  des  Wertes  und  der  Werthaltung)  zu  folgen  habe,  weiter  eine  Wert- 
und  Willenspsychologie  und  schließlich  eine  aktuelle  AVertlehre. 

Vom  neukantianischen  Standpunkt  aus  hat  A.  Görland  eine  Ethik 
gesehrieben  (Wissenschaft  und  Hypothese  19,  Leipzig  u.  Berlin  1914, 
vgl.  auch  Neiibegründung  der  Ethik  PhVK  19,  Berlin  1918),  die  aber 
teilweise  andere  Wege  geht  als  Cohens  Ethik.  Während  Cohen  die 
Ethik  auf  die  Rechtswissenschaft  gründet,  will  Görland  sie  auf  der  Ge- 
samtheit der  Gemeinschaftswissenschaften  (Ökonomie,  Staatsrechtslehre, 
Erziehungswissenschaft)  aufbauen  und  sie  zu  einer  Kritik  der  Welt- 
geschichte machen.  Aber  man  wird  zweifeln,  ob  die  Ethik  überhaupt, 
wie  es  neukantische  Lehre  will,  auf  dem  Faktum  einer  Wissenschaft 
begründet  werden  muß,  und  man  wird  weiter  gegen  den  Görlandschen 
Begriff  der  Gemeinschaftswissenschaften,  der  an  die  Stelle  desjenigen 
der  Geisteswissenschaften  treten  soll,  Bedenken  hegen. 

Der  scharfsinnige  Führer  der  süd  westdeutschen  Philosophenschule, 
H.  Rickert,  behandelt  in  einem  Aufsatz  das  wichtige  Problem  der  ethi- 
schen Geltung  {Über  logische  und  ethische  Geltung,  KSt  19,  S.  182 ff.). 
Sinngebilde,  die  in  der  Form  der  Autonomie  stehen,  sind  nach  ihm  der 
eigentliche  Gegenstand  der  Ethik.  Das  persönliche,  aktive,  ethische 
Gut  wird  unterschieden  von  dem  sachlich  Kontemplativen,  dem  Theo- 
retischen. Aber  durch  den  Begriff  der  Autonomie  werde  eine  Brücke 
hergestellt  zwischen  Wahrheit  und  Sittlichkeit.  Diese  Abgrenzung  ist 
bedeutungsvoll,  da  gerade  in  der  Windelband-Rickertschen  Schule  sonst 
die  Neigung  besteht,  dem  Logischen  schon  einen  gewissen  ethischen 
Wert  zu  verleihen.  Wieweit  sie  ausreichend  ist,  müßte  erst  weitere 
Durchführung  lehren. 

0.  Mehlis  erörtert  kurz  Probleme  der  Ethik  (Tübingen  1918)  nach  Prinzipien 
von  Xant,  Fichte  und  Schleiermacher.  Das  Urphänomen  des  Sittlichen  sei:  „ich  muß 
meine  Bestimmung  ergriffen  haben",  die  höchste  sittliche  Forderung  laute,  daß  der 
Mensch  seine  Pflicht  erfülle.  Das  ist  einfach,  löst  aber  die  ethischen  Probleme  doch 
nicht  ganz. 

Die  Prinzipien  der  Kantischen,  Schillerschen  und  Friesschen  Ethik 
untersucht  L.  Nelson,  um  dann  ein  eigenes  System  der  Ethik  zu  liefern 
{Die  kritische  Ethik  hei  Kant,  Schiller  und  Fries,  Göttingen  1914,  Abh. 
d.  Friesschen  Schule  NF  IV,  3;  Ethische  Methodenlehre,  Leipzig  1915; 
Vorlesungen  über  die  Grundfragen  der  Ethik  I,  Leipzig  1917;  Die 
neue  Reformation,  2  Bände,  Leipzig  1918).  Nelson  will  die  Lehre  des 
Selbstvertrauens  der  Vernunft  auf  Kantisch-Friesscher  Grundlage  frucht- 
bar machen,  eine  Reformation  der  Philosophie  und  des  Lebens  erzielen. 
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Allzu  spitzfindig  sucht  er  in  den  Lehren  seiner  Gegner  überall  Fehl- 
schlüsse und  Zirkel  bloßzulegen,  und  in  ermüdender  Breite  übt  er  seine 
axiomatische  Methode  der  Zergliederung  in  der  Ethik  aus.  Sittliche 
Urteile  sind  im  Sinne  seines  ethischen  Kritizismus  gegründet  auf  reine 
praktische  Vernunft.  Durch  eine  Deduktion  werden  sie  zurückgeführt 
auf  ein  unmittelbares,  diskursives  Interesse.  Der  Grundsatz,  der  sich 
daraus  ergibt,  ist  derjenige  von  der  Gleichung  der  Würde  der  Personen. 
Nelson  ist  zweifellos  ernstlich  bemüht,  die  Ethik  als  Wissenschaft  zu 
konstituieren  und  liefert  scharfsinnige  Gedankengänge,  aber  ich  kann 
seine  Methode  mit  ihren  gezwungenen  Begriffsunterscheidungen  und  lo- 
gischen Schematismen  nicht  fruchtbar  finden.  Es  werden  sich  wohl 
auch  nur  wenige  die  Mühe  machen,  sich  durch  die  langwierigen  Argu- 
mentationen durchzuarbeiten. 

T.  Braileanu  {Die  Grundlegung  xu  einer  Wissenschaft  der  Ethik,  Wien  und 
Leipzig  1919)  behauptet  in  scharfen  Ausfällen  gegen  Kant,  die  Ethik  sei  eine  induk- 
tive Wissenschaft,  und  will  auf  einer  seiner  Meinung  nach  absolut  sicheren  natura- 
listischen Erkenntnistheorie  die  Ethik  aufbauen.  Jedes  Geschehen,  „sobald  es  als  eine 
kontinuierliche  Qualitätsreihe  dargestellt  werden  kann",  fällt  nach  ihm  in  das  Gebiet 
der  Ethik,  die  Fixierung  der  ethischen  Begriffe  bietet  ihm,  so  behauptet  er,  keine 
größere  Schwierigkeit  als  die  Feststellung  der  mathematischen  Begriffe.  Von  ethi- 
schen Forderungen  und  Werten  kann  da  allerdings  kaum  die  Kede  sein. 

Die  ethischen  Lehren  des  Utilitarismus  und  des  naturalistischen  Evolutionismus 
werden  gewandt  dargestellt  in  dem  Werk  von  /.  ÄL  Guyau  {Die  englische  Ethik  der 
Gegenwart,  deutsch  v.  A.  Pevsner,  Philos.-soziol.  Bücherei  32,  Leipzig  1914). 

Gedanken  von  Nietzsche  nimmt  in  selbständiger  Weise  auf  das 
eigenartige,  in  dithyrambischer  Sprache  geschriebene  Schriftchen  von 
Hans  Freyer  (Äntäus,  Jena  1918).  Ihm  ist  Sollen  „Gerichtetsein  der 
menschlichen  Kräfte  durch  die  Zukunft  der  Ideen",  Handeln  ist  gleich- 
sam ein  metaphysisches  Gebilde  freier  Personen,  das  im  Wesen  und 
Sinn  der  Erde  begründet  ist.  Eine  organische  Sittlichkeit,  die  vor  den 
Handlungen  liegt,  will  Freyer  aufweisen.  Das  ist  zwar  keine  wissen- 
schaftliche Ethik  mehr,  aber  es  stecken  trotz  allen  Beiwerks  einzelne 
gute  Gedanken  darin. 

Beziehungen  der  Ethik  zur  Soziologie  untersucht  in  einer  lesbaren 
Schrift  Georg  Colin  {Ethik  und  Soziologie,  Leipzig  1916).  Er  gibt  eine 
geschichtliche  Darstellung  des  Entwicklungsganges  der  normativen  und 
der  soziologischen  Ethik  und  knüpft  daran  eine  Kritik,  die  gute  Be- 
merkungen enthält,  wenn  man  auch  seinen  positiv  empirischen  Stand- 
punkt nicht  ganz  billigen  kann.  Die  logischen  Unterscheidungen  ver- 
wischt er  zu  sehr,  wenn  er  meint,  zwischen  normativer  und  soziologi- 
scher Ethik  seien  gar  keine  wesentlichen  Unterschiede,  die  normative 
Ethik  stelle  nur  ein  deduktives  Stadium  in  der  Entwicklungsgeschichte 
der  Ethik  dar,  soziologische  und  normative  Methode  müßten  rhyth- 
misch abwechseln.  Dabei  wird  die  Idee  einer  reinen,  allgemeinen  Ethik 
nicht  berücksichtigt. 

Von  theologischem  Standpunkt  aus  liefert  Hatts  Heinr,  Wendt  eine  gründliche 
Erörterung  über  die  sittliche  Pflicht  (Göttingen  1916).  Pflicht  ist  nach  ihm  „eine 
auf  einer  Verbindlichkeit  beruhende  gesollte  Leistung  oder  Verhaltungsweise ".  Frei- 
heit ist  das  Vermögen  zur  sittlichen   Pflichterfüllung,   aber  es  genügt  Wendt  dazu 
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nicht  die  bloße  Kantische  Idee  der  Freiheit,  sondern  Freiheit  muß  die  als  "Wirklich- 
keit erlebte  Freiheit  sein. 

Ein  „Handbuch  der  sozialen  Ethik"  hat  J.  Wendland  (Tübingen  1916)  ver- 
öffentlicht. 

Gute  Gedanken  über  Fragen  der  angewandten  Ethik  bietet  G.  v.  Rohden  {Sexual- 
ethik, Leipzig  1918) ,  wenn  auch  seine  ethnologischen  Ansichten  über  Urzustand  und 
Entwicklung  ethisch-rechtlicher  Anschauungen  wissenschaftlich  nicht  immer  haltbar  sind. 

Immer  noch  wird  das  Problem  der  Willensfreiheit  in  seiner  Be- 
deutung für  die  Ethik  gern  erörtert. 

A.  Messer  gibt  eine  gemeinverständliche  Einführung  {Das  Problem  der  Willens- 
freiheit, 2.  Aufl.  Göttingen  1918  =  Wege  zur  Philosophie  1),  indem  er  sorgfältig  die 
Grände  füi-  und  gegen  den  Determinismus  wie  den  Indeterminismus  abwägt,  um  sei- 
nerseits einen  neutralen  Standpunkt  anzudeuten. 

Nach  E.  Driesch  {Das  Problem  der  Freiheit,  Darmstadt  1917)  ist  eine  Willens- 
entscheidung „in  Sachen  des  Freiheitsproblems"  „grundsätzlich  unmöglich'',  kann  es 
nur  einen  relativen  Freiheitsbegriff  geben. 

S.  Werner  {Das  Problem  von  der  menschlichen  Willensfreiheit,  Berlin  1914) 
nimmt  im  Gegensatz  zu  Kant  eine  intelligible  Unfreiheit  und  eine  empirische  Freiheit 
an:  Wüiensfreiheit  sei  nur  etwas  Relatives,  bloße  Handlungsfreiheit,  als  solche  aber 
etwas  tatsächlich  Vorhandenes.  Werners  Darlegungen  sind  ganz  besonnen,  wenn  sie 
auch  nicht  in  die  Tiefe  des  Problems  dringen. 

Man  schiebt  heutzutage   die  Frage   der  Willensfreiheit  lieber   in  die  Metaphysik 
und  macht  die  Ethik  möglichst  unabhängig  von  diesem  vieldeutigen  Problem. 


7.  Ästhetik 

Wer  sich  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Ästhetik  als  Wissen- 
schaft, über  ihre  verschiedenen  Richtungen  und  Probleme  orientieren 
will,  der  lese  den  Bericht  über  den  im  Oktober  1913  stattgehabten 
1.  Kongreß  für  Ästhetik  und  allgemeine  Kunstwissenschaft  (Stuttgart 
1914). 

Eine  Fülle  von  Material  ist  hier  in  den  abgedruckten  Vorträgen  und  Diskussionen 
geboten  (vgl.  auch  Ä,  Liebert,  KSt  19,  S.  506  ff.).  Zahlreiche  Aufsätze  zur  Ästhetik 
(auch  einige  der  Kongreß  vortrage)  findet  man  in  der  von  M.  Dessoir  herausgegebenen 
„Zeitschrift  für  Ästhetik",  die  auch  während  des  Krieges  in  stattlichen  Heften  er- 
schienen ist  (14.  Jahrg.  1919).  Auch  in  dem  „Logos"  stehen  öfters  gute  ästhetische 
Abhandlungen  (so  in  den  letzten  Bänden  Aufsätze  von  G.  Simmel,  R.  Hamann,  G.  Mehlis, 
G.  v.  Lukäcz  u.  a.). 

Wenn  es  eine  Zeitlang  schien,  als  werde  die  Ästhetik  aufgelöst  in 
eine  Psychologie  des  Genießens,  so  geht  heute  die  Tendenz  vielmehr 
auf  die  objektive  Gegenständlichkeit  des  Kunstwerks. 

Auf  einseitigem  psychologischen  Standpunkt  steht  noch  E.  Meumanns  System 
der  Ästhetik  (Leipzig  1914  in  der  Sammlung  „Wissenschaft  u.  Bildung'-).  ..Besser 
und  origineller  ist  das  Schriftchen  des  Kunsthistorikers  R.  Hamann  über  Ästhetik 
(2.  Aufl.  Leipzig  1919,  Aus  Natur  und  Geisteswelt). 

Wohl  bleibt  das  Recht  psychologischer  Betrachtungsweise.  Auf  dem 
Kongreß  kamen  experimentell-psychologische,  völkerpsychologische  und 
entwicklungspsychologische  Bestrebungen  zu  Wort.  Aber  wie  in  der  Logik, 
so  gibt  es  auch  in  der  Ästhetik  einen  Psychologismus.  Die  Ästhetik  darf 
nicht  in  eine  Abhängigkeit  von  der  Psychologie  geraten,  die  „Autonomie 
der  Kunst",  von  der  Jon.  Cohn  in  seinem  Kongreß  Vortrag  sprach,  muß 
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gewahrt  bleiben.  Gerade  dann  können  streng  methodisch-wissenschaft- 
liche Untersuchungen  anderer  Wissenszweige  auch  von  ihr  mit  Erfolg 
verwertet  werden,  kann  man  psychologische,  ethnologische,  philologische 
u.  a.  Betrachtungen  zulassen,  ohne  daß  durch  sie  die  übergeordnete 
Richtung  auf  ästhetische  Gesetzmäßigkeit  verletzt  würde,  ja  die  Eigen- 
art ästhetischer  Methode  wird  dann  erst  recht  zutage  treten.  So  sind 
z.  B.  für  die  Kenntnis  primitiver  Kunst  und  ihre  Würdigung  ethnolo- 
gische Forschungsweisen  natürlich  unentbehrlich,  sprachwissenschaftliche 
Untersuchungen  können  für  Fragen  der  ästhetischen  Sprachform  wesent- 
lich sein. 

Eine  sehr  eindringliche  entwicklungspsychologische  Arbeit,  die  mit  reichem  eth- 
nologischen Material  operiert,  ist  die  von  Heinz  Werner  {Die  Ursprünge  der  Metapher, 
Leipzig  1919  =  Arbeiten  zur  Entwicklungspsychologie  3.  H.)-  Obwohl  sie  keine  spe- 
ziell ästhetischen  Absichten  hat,  ist  sie  auch  für  den  Ästhetiker  wichtig. 

W.  Wundt  behandelt  die  Kunst  im  Rahmen  seiner  Völkerpsychologie  (lH,  3.  Aufl. 
Leipzig  1919).  Für  ihn  steht  die  Kunst  mitten  zwischen  Sprache  und  Mythus,  die 
Grundlage  künstlerischer  Betätigung  ist  die  Phantasie.  Wundts  empirisch-psychologische 
Betrachtungsweise  genügt  für  die  Ästhetik  nicht. 

Ganz  empirisch  gerichtet  ist  auch  das  nachgelassene  Werk  von  Fr.  Jodl,  Ästhetik 
der  bildenden  Künste  (hrsg.  von  W.  Börner,  Stuttgart  u.  Berlin  1917).  Ästhetik  wäre 
danach  eine  normative  oder  technische  Disziplin,  ihre  Aufgabe  sei,  „gestützt  auf  das 
empirische  Material,  die  Gesetze  zu  erforschen,  auf  denen  ästhetische  "Wirkungen  be- 
ruhen und  sie  als  Normen  und  Kriterien  für  verständiges  Schaffen  und  verständnis- 
volles Genießen  auszubilden  und  zu  überliefern".  Eine  solche  empirisch-naturwissen- 
schaftliche Ästhetik  wird  nicht  zu  einem  richtigen  Begriff  des  ästhetischen  Wertes 
gelangen.  Jede  normative  oder  praktische  Disziplin  muß,  wie  Husserl  in  seinen  Lo- 
gischen Untersuchungen  gezeigt  hat,  in  einer  theoretischen  fundiert  sein.  Auch  für 
die  Ästhetik  gilt  das. 

Bei  Th.  Lipps  {Ästhetik  I,  2.  Aufl.  Leipzig  u.  Hamburg  1914)  ist  die  Ästhetik  als 
„  Wissenschaft  vom  Schönen "  eine  ausgesprochen  psychologische  Disziplin.  Den 
psychologischen  (recht  zweifelhaften)  Begriff  der  Einfühlung  läßt  Lipps  eine  wichtige 
Rolle  spielen. 

Joh.  VolkeHs  bedeutendes,  großzügiges  „System  der  Ästhetik"  ist 
mit  dem  dritten  Band,  der  die  „Kunstphilosophie  und  Metaphysik  der 
Ästhetik"  enthält  (München  1914),  zum  Abschluß  gekommen.  In  dem 
Abschnitt  über  Metaphysik  der  Ästhetik  bestimmt  er  als  die  vier  ästhe- 
tischen W^ertfaktoren :  gefühlsbeseeltes  Anschauen ,  menschlich  bedeu- 
tungsvolle Ausgestaltung  des  Gehalts,  Gemütsstimmung  der  willen-  und 
stoiflosen  Beschaulichkeit,  organisch  einheitliches  Gliedern  des  Gegen- 
standes. Man  sieht,  die  psychologische  Seite  ist  hier  doch  bevorzugt. 
Und  mit  dieser  psychologischen  Richtung  hängt  es  zusammen,  daß 
Volkelt  den  ästhetischen  Wert  als  Selbstwert  schließlich  nur  metaphy- 
sisch begründen  kann.  Unter  dieser  Verbindung  von  Psychologischem 
und  Metaphysischem,  wie  sie  Volkelt  herstellt,  leidet  die  logische  Eigen- 
gesetzlichkeit des  Ästhetischen.  Vielleicht  gerade  in  dem  letzten  Band 
von  Volkelts  ungemein  reichhaltigem  und  feinsinnigem  Werk  zeigen 
sich  auch  die  prinzipiellen  Schwächen  des  vermittelnden  Standpunkts, 
Mae  ihn  Volkelt  einnimmt,  am  deutlichsten.  Volkelts  Ästhetik  des 
Tragischen  ist  in  3.  Auflage  (München  1917)  erschienen. 

Verschiedene  Vorträge  und  Abhandlungen  hat  Fr.  3Iedicus  unter 
dem  Titel  „Grundfragen  der  Ästhetik"  (Jena   1917)   gesammelt.     Me- 
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dicus  unterscheidet  die  metaphysische  Ästhetik,  die  das  Schöne  als  Er- 
scheinung der  zeitlosen  Wirklichkeit  zu  verstehen  sucht,  und  die  der 
kritischen  Philosophie,  welche  an  Stelle  des  zeitlosen  Seins  die  zeitlose 
Funktion  setzt,  weiterhin  noch  die  Ästhetik  als  Selbsterkenntnis  des 
künstlerischen  Lebens.  Wichtig  ist,  wie  Medicus  gegenüber  der  bloß 
psychologischen  Betrachtung  „die  überzeitlichen  Maßstäbe  der  künst- 
lerischen Beurteilung"  betont,  wie  er  das  Kunstwerk  nicht  ein  bloßes 
Produkt  der  Individualität  des  Künstlers  sein  läßt,  sondern  ein  Gebilde, 
in  dem  die  Grenzenlosigkeit  und  Unendlichkeit  des  Lebens  irgendwie 
zum  Ausdruck  gekommen  sind,  das  sich  loslöst  von  zeitlicher,  räum- 
licher und  gegenständlicher  Gebundenheit.  Damit  führt  die  Ästhetik 
allerdings  ins  Metaphysische.  Die  feinsinnigen  Betrachtungen  von  Me- 
dicus sind  jedenfalls  sehr  anregend. 

Auf  dem  Kongreß  für  Ästhetik  hat  man  lebhaft  über  das  Ver- 
hältnis der  Ästhetik  zur  allgemeinen  Kunstwissenschaft  debattiert  (vgl^ 
die  Vorträge  von  E.  Utitz  und  R.  Hamann).  E.  TJütz  hat  nun  eine 
ausführliche  Grundlegung  der  allgemeinen  Kunstwissenschaft  zu  schaffen 
gesucht,  von  der  der  1.  Band  (Stuttgart  1914)  erschienen  ist.  Hier 
gibt  er  zunächst  unter  eingehender  Auseinandersetzung  mit  den  ver- 
schiedenen ästhetischen  Theorien  eine  Untersuchung  über  das  Wesen 
der  Kunst,  um  dadurch  den  Unterschied  von  Ästhetik  und  allgemeiner 
Kunstwissenschaft  zu  bestimmen.  Kunst  geht  seiner  Ansicht  nach  nicht 
auf  im  Ästhetischen,  sie  ist  „die  auf  Erweckung  eines  Gefühlserlebens 
zielende  Darstellung  von  Werten"  (eine  Definition,  die  doch  zu  weit  ist). 
Das  Ästhetische  wäre  nach  Utitz  das  „gefühlsmäßige  Erfassen  wert- 
voller Erscheinungen".  Utitz  faßt  die  Ästhetik  doch  noch  zu  stark 
nach  der  psychologischen  Seite  hin,  wenn  auch  keineswegs  im  Sinne 
der  herkömmlichen  empirisch -naturwissenschaftlichen  Psychologie.  In 
seinen  sorgfältigen  Ausführungen  werden  zufolge  der  vielen  kritischen 
Erörterungen  seine  eigenen  Prinzipien  nicht  klar  und  deutlich  genug. 
Doch  wird  ja  der  zweite  Band  eher  zeigen,  wieweit  seine  Grundlegung 
ausreichend  ist.  In  einem  Vortrag  behandelt  E.  Utitz  das  wichtige  Pro- 
blem der  „Gegenständlichkeit  des  Kunstwerks"  (Berlin  1917  PhVK  17). 

Die  Ästhetik  kann  zweifellos  reiche  Befruchtung  erfahren  durch 
Beziehungen  zur  Kunstwissenschaft,  ohne  daß  eine  Verwischung  der 
Aufgaben  einzutreten  brauchte.  Eine  starke  Wirkung  hat  das  Buch  des 
Kunsthistorikers  H.  Wolfflin  {Kunstgeschichtliche  Gh-undhegriffe,  München 
1915)  ausgeübt.  Wolfflin  bemüht  sich  darin,  allgemeine  künstlerische  Dar- 
stellungsformen zu  finden,  deren  Entwicklung  er  instruktiv  an  Beispielen 
klarmacht:  so  führe  die  Entwicklung  vom  Linearen  zum  Malerischen, 
vom  Flächenhaften  zum  Tiefenhaften,  von  der  geschlossenen  zur  offenen 
Form,  vom  Vielheitlichen  zum  Einheitlichen,  von  absoluter  Klarheit  zur 
relativen.  Die  Feststellung  solcher  typischen  Formen  ist  gewiß  recht 
wertvoll,  aber  es  sind  damit  keineswegs  etwa  ästhetische  Kategorien 
gewonnen.  Die  einzelnen  Darstellungsformen,  wie  sie  Wolfflin  aufzählt, 
sind  nicht  von  gleicher  Dignität,  nicht  vollständig  und  nicht  systema- 
tisch geordnet,  sondern,  wie  man  das  von  den  aristotelischen  Kategorien 
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sagte,  empirisch  aufgerafft,  und  die  theoretische  Auswertung  ihrer  Be- 
deutung hat  VVölfflin  nicht  geleistet.  Aber  Wölfflins  geniale  Art  der 
Heraushebung  des  typisch  Wesentlichen  aus  dem  Empirischen  fördert 
doch  die  Kunstgeschichte  wie  die  Ästhetik.  —  Einwände  gegen  Wölfflin 
erhebt  0.   Wulff  (Ztsch.  f.  Ästhetik  12,  1917,  S.  179ff.  273ff.). 

Wie  wertvoll  selbst  technische  kunstwisseDSchaftlicbe  Untersuchungen  für  die 
Ästhetik  sein  können,  zeigen  die  gründlichen  Arbeiten  A.  Schmarsous  über  künst- 
lerische Kompositionsgesetze  im  Mittelalter  {Kompositionsgesetxe  in  der  Kirnst  des 
Mittelalters,  Leipzig  1915;  Kompositio7isgesetxe  der  Franxlegende  in  der  Oberkirche 
von  Ässisi,  Leipzig  1918 ;  Kompositionsgesetxe  romanischer  Glasgemälde  in  frühgoti- 
sehen  Kirchenfenstern,  Abh.  d.  sächs.  Ges.  d.  Wissensch.,  Bd.  33,  Nr.  2,  Leipzig 
1916). 

Das  eigenartige  Buch  von  \V.  Worringer,  Formprobleme  der  Ootik,  das  sowoiil 
begeisterte  Zustimmung  wie  starken  Widerspruch  erfahren  hat,  ist  in  5.  Aufl.  (Mün- 
chen 1918)  erschienen. 

Durchaus  keine  eigentlich  kunstgeschichtliche,  sondern  eine  philo- 
sophische Tendenz  hat  G.  Simmeis  Buch  über  JRemhrandt  (Leipzig  1917, 
2.  Aufl.  1919).  Hier  erscheint  die  Betrachtung  von  Rembrandts  Kunst 
fast  nur  als  ein  zufälliger  Anlaß,  um  daran  tiefsinnige  ästhetische  und 
metaphysische  Betrachtungen  anzuknüpfen  über  das  Wesen  des  Porträts, 
über  Leben  und  Tod,  Kunst  und  Wirklichkeit.  Wie  Simmel  in  seinem 
„Goethe"  (Leipzig  1913,  3.  Aufl.  1918)  ohne  biographische  oder  lite- 
rarische Tendenz  nach  dem  geistigen  Sinn  der  Existenz  Goethes  ge- 
fragt hatte,  so  wird  ihm  hier  der  Sinn  der  Rembrandtschen  Kunst  in 
ihrem  inneren,  geradezu  metaphysischen  Wesen  zu  einem  philosophischen 
Problem.  Gegen  diese  Methode  kann  man  mit  Recht  prinzipielle  Be- 
denken geltend  machen,  und  selbst,  wenn  sie  so  überlegen  geistreich 
gehandhabt  wird  wie  bei  Simmel,  treten  Willkürlichkeiten  hervor,  die 
man  nicht  anerkennen  kann.  Gerade  das  Rembrandtbuch  Simmeis  hat 
etwas  Barockes  an  sich. 

In  ähnlichen  Bahnen  wie  Simmel  geht  auf  literarwissenschaftlicher 
Seite  Fr.  Gundolf,  der  in  seinem  geistvollen  Buch  über  „Goethe" 
(Berlin  1916)  eine  „Darstellung  von  Goethes  gesamter  Gestalt,  der  größten 
Einheit,  worin  deutscher  Geist  sich  verkörpert  hat",  bieten  will.  Scharf 
wendet  er  sich  gegen  die  übliche  biographische  und  literarische  Me- 
thode, die  nach  der  äußeren  Entstehung  und  Entwicklung  fragt.  Für 
ihn  haben  die  Werke  keine  darstellbare  Entwicklung,  sie  haben  viel- 
mehr „als  abgelöste  Gebilde  ihre  eigenen  Formen,  ihre  eigenen  Gesetze". 
Nicht  in  Gesprächen  und  Briefen,  sondern  allein  in  Goethes  dichteri- 
schen Werken  sieht  er  „die  Verkörperung  seiner  eigentlichen  ewigen 
Gestalt",  und  von  hier  aus  sucht  er  die  „ Urerlebnisse "  und  die  „Bil- 
dungserlebnisse" in  der  geistigen  Existenz  Goethes  aufzudecken.  Wir 
erhalten  damit  ein  einheithches  Bild  von  Goethe,  in  dem  das  Typische 
und  Wesentliche  in  künstlerischer  Form  nachgezeichnet  ist.  Aber  auch 
da  ist  kritische  Prüfung  nötig,  und  man  muß  sich  hüten,  Simmeis  oder 
Gundolfs  Methode  einseitig  zu  verallgemeinern.  Gundolf  verdankt 
zweifellos  der  geschmähten  literarischen  und  biographischen  Methode, 
deren  gewiß  vorhandene  Mängel   er  doch  vergröbert,  viel  mehr  als  er 
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selbst  zugibt,  er  kanu  gar  nicht  ohne  sie  auskommen,  wenn  er  sich 
nicht  in  einem  vagen  Nebel  von  Ahnungen  bewegen  will. 

Eine  "Wiedergeburt  der  Kunst  aus  dem  Geist  des  Mythos  lehrt  E.  Michel  {Der 
Weg  xitm  Mythos,  Jena  1919).  Nach  ihm  ist  es  höchste  Aufgabe  der  Kunst,  „als 
Mysterium  das  Ewige  in  vollkommenster  Vermittlung  darzubieten  und  die  atomisierte 
Menschheit  im  gemeinsamen  Erlebnis  der  "Wahrheit  wieder  zur  heiligen  Gemeinschaft 
zusammenzuschließen  ".  Da  wüi'de  die  Kunst  also  geradezu  zu  einer  Mythos-Religion. 
Momberts  Äondichtung  ist  für  Michel  das  Mysterium  des  neuen  Glaubens. 

Grumlxüge  einer  Philosophie  der  Musik  hat  0.  Schnyder  (Frauenfeld  1915)  ver- 
öffentlicht. In  einem  unfruchtbaren  Schematismus  betrachtet  er  die  Musik  als  Gegen- 
stand der  theoretischen,  der  praktischen  und  der  theoretisch-praktischen  Philosophie. 

Herrn.  Cohen  erörtert  unter  dem  Gesichtspunkt  seiner  konstruktiven  Ästhetik 
die  dramatische  Idee  in  Moxarts  Operntexten  (Berlin  1916). 

Praktisch  -  pädagogische  Zwecke  verfolgt   das  Lehrbuch   der  Musikästhetik  von 

E.  Schmitz  (Leipzig  1915,  Handbücher  der  Musiklehre  13),  das  viel  gutes  Material 
für  den  empirisch-technischen  Gebrauch  enthält.  Die  theoretische  Grundlegung  kann 
man  sich  natürlich  anders  denken,  aber  der  Ästhetiker  soll  auch  das  Handwerks- 
mäßige nicht  verachten. 

Gedanken  einer  phänomenologischen  Ästhetik  vertritt  W.  Meckauer  in  einem 
Aufsatz  „Ästhetische  Idee  und  Kunsttheorie"  (KSt  22,  S.  262 ff.),  in  dem  er  die  zen- 
trale Bedeutung  der  ästhetischen  Idee  betont,  die  für  das  künstlerische  Schaffen  ge- 
setzgebend sei.  M.  Oeiger  hatte  ja  schon  in  seinen  Beiträgen  xur  Phänomenologie 
des  ästhetischen  Genusses  (JbPhphänF  I,  2,  S.  567  ff.)  in  scharfsinniger  Weise  die 
phänomenologische  Methode  angewandt,  aber  seine  Betrachtungsweise  ist  doch  in  der 
Hauptsache  nur  psychologisch  zergliedernd. 

Eine  eingehende  psychologische  Untersuchung  über  den  „  Humor  als  Lebens- 
gefühl" hat  der  dänische  Forscher  H.  Höffding  (Leipzig  u.  Berlin  1918)  gegeben.  Er 
betrachtet  den  großen  Humor,  der  ein  individualisiertes  Gesamtgefühl,  eine  Lebens- 
anschauung oder  Lebensstimmung  ist,  in  dem  sich  der  größere  umfassende  Blick  über 
das  Leben  mit  seinen  Kleinlichkeiten  und  "Widerwärtigkeiten  äußert.  Höffding  faßt 
den  Begriff  des  großen  Humors,  den  er  von  Solger  übernommen  hat,  recht  weit, 
liefert  aber  gute  allgemeine  Charakterisierungen. 

J.  Pap  sucht  in  einer  (durchaus  nicht  überall  einwandfreien)  psychologischen 
Methode  Arten  der  Illusion  zu  unterscheiden  und  za  charakterisieren  {Kunst  und 
Illusion,  Leipzig  1914). 

Mit  der  Geschichte  der  Ästhetik  befassen  sich  auch  einige  Ar- 
beiten. 

W.  Flemming  {Die  Begründung  der  modernen  Ästlietik  und  Kunstivissensehaft 
durch  Leon  Battista-Alberti,  Leipzig  u.  Berlin  1916)  entwickelt  systematisch  die  Kunst- 
theorie Albertis,   deutet  aber  allzusehr   eine  transzendentale  Methode   in   sie   hinein. 

F.  Medicus  hat  einen  Aufsatz  über  G.  Bruno  als  Ästhetiker  geschrieben  (Logos  V, 
1914/15,  S.  239  ff.).  Wertier  Leo  weist  in  seiner  fleißigen  Dissertation  „Diderot  als 
Kunstphilosoph"  (Erlangen  1918)  weitgehende  Übereinstimmungen  der  Theorien  Diderots 
vmd  Lessings  nach.  M.  Ettlinger  {Die  Ästhetik  Martin  Deutingers,  Kempten  u.  Mün- 
chen 1914)  rückt  in  einer  gründlichen  Untersuchung  die  vergessene  Kunstlehre  dieses 
von  Baader  und  Schelling  abhängigen,  aber  eigenartigen  Philosophen  ins  Licht. 

Der  Ästhetik  als  der  jüngsten  systematischen  Prinzipienwissenschaft 
in  der  Philosophie  harren  noch  mancherlei  Aufgaben,  ihr  wissenschaft- 
licher Gegenstand  und  ihre  Methoden  sind  noch  keineswegs  genügend 
sichergestellt,  aber  es  scheint,  als  bilde  sich  ihre  selbständige  Eigenart 
als  Wissenschaft  jetzt  doch  allmählich  immer  mehr  heraus,  als  befreie 
sie  sich  von  der  Abhängigkeit  der  Psychologie  wie  der  empirischen 
Kunstwissenschaft,  ohne  doch  als  abgegrenzte  Theorie  die  Beziehungen 
zu  ihnen  zu  verlieren. 
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8.  Religionsphilosophie 

Logik,  Metaphysik,  Ethik  und  Ästhetik  sind  die  vier  Hauptteile 
des  rein  theoretisch-philosophischen  Systems.  Aber  aus  diesen  Haupt- 
gebieten ragen  Zweige  heraus,  die  infolge  ihrer  Beziehung  zu  beson- 
deren Lebens-  oder  Kulturgebieten  und  zu  bestimmten  Einzelwissen- 
schaften eine  eigene  Bedeutung  beanspruchen.  Sie  sind  nicht  einfach 
als  Unterabteilungen  anzusehen,  sondern  liegen  gleichsam  schon  in  einer 
anderen  Schicht  philosophischer  Wissenschaftlichkeit,  von  wo  aus  sie 
nicht  nur  mit  einer  einzigen  theoretischen  Prinzipienwissenschaft,  son- 
dern mit  mehreren  verbunden  sind,  enthalten  bereits  eigentümliche  Kom- 
plikationen, wie  sie  die  rein  theoretische  Sphäre  allgemein-philosophischer 
Gegenständlichkeit  noch  nicht  kennt. 

Stark  tritt  die  Verbindung  verschiedener  Gesichtspunkte  und  Be- 
trachtungsweisen, die  Verwicklung  metaphysischer,  ethischer  und  psycho- 
logischer Probleme  namentlich  in  der  Religionsphilosophie  hervor.  Zu- 
gunsten einer  lebhaften  Bearbeitung  der  Religionsphilosophie  in  der 
letzten  Zeit  haben  großenteils  dieselben  Tendenzen  gewirkt,  die  auch  ia 
die  Richtung  auf  eine  Metaphysik  drängen. 

Von  philosophischer  wie  besonders  auch  von  theologischer  Seite 
hat  man  sich  in  den  letzten  Jahren  eifrig  mit  systematischen  Fragen 
der  Religionsphilosophie  beschäftigt. 

Einen  iurzen  Abriß  der  Religionsphilosophie  hat  0.  v.  der  Pfordten  in  der 
Sammlung  Göschen  (Berlin  1916)  herausgegeben. 

P.  Oese  {Einleihmg  in  die  Religio7isphilosophie ,  Göttingen  1918)  kennzeichnet 
die  verschiedenen  religionsphilosophischen  Methoden:  die  historische,  die  psycholo- 
gische (dabei  wieder  die  individualpsychologische  von  James  und  die  sozialpsycholo- 
gische von  "Wundt),  die  spekulativ-genetische  und  die  spekulativ  -  kritische  Methode. 
Jede  dieser  Betrachtungsweisen  habe  ihre  Vorzüge  und  Mängel.  Gesa  selbst  empfiehlt 
ein  Ausgehen  von  der  auf  eigene  Erfahrung  gegründeten  intuitiven  "Wahrheitsgewiß- 
heit.  Damit  ist  noch  keine  genügende  Entscheidung  über  die  Methode  der  Religions- 
philosophie gewonnen  und  die  Möglichkeit  ihrer  wissenschaftlichen  Fundierung  noch 
nicht  gesichert. 

Im  Sinne  der  Windelband-Rickertschen  Philosophie  gibt  G.  Mehlis 
feindurchdachte  religionsphilosophische  Erörterungen  {Einführung  in  ein 
System  der  BeligionspMlosophie,  Tübingen  1917).  Mit  Recht  wendet  er 
sich  gegen  die  Versuche  einer  bloß  genetischen  Erklärung  der  Religion, 
gegen  die  Vermischung  der  Entwicklungsfrage  und  der  Geltungsfrage. 
Fein,  wenn  auch  nicht  überall  systematisch  scharf  genug  werden  die 
verschiedenen  typischen  Formen  von  religiösem  Erleben  und  religiösen 
Ideen  skizziert.  Das  religiöse  Gefühl  ist  nach  Mehlis  ein  Sehnsuchts- 
gefühl,  das  nach  bestimmten  Werten  wie  Dauer  und  absoluter  Einheit 
zur  Erfüllung  seiner  Sehnsucht  strebt.  Die  religiösen  Ideen  sind  Wert- 
setzungen des  religiösen  Bewußtseins.  Es  gelingt  Mehlis  gut,  in  das 
Wesen  religiöser  Stimmungen  einzuführen,  aber  man  vermißt  manchmal 
genauere  logische  Begriffsbestimmungen. 

Jo7i.  Cohn  setzt  [Religion  und  Kultunverte^  PhVK  6,  Berlin  1914)  die  Religion 
in  Gegensatz  zu  den  gesonderten,  begrenzten  Wertgebieten  der  Kultur  und  weist  ihr 
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das  Streben  nach  YollenduDg,  nach  teleologischer  Ergänzung  zu,  womit  das  Problem 
des  Verhältnisses  Ton  Religion  und  Kultur  aber  iaum  gelöst  sein  dürfte. 

Der  Neukantianer  Herrn.  Cohen  will  den  Platz  der  Religion  in 
seinem  System  der  Philosophie  bestimmen  (Der  Begriff^  der  Beligion 
im  System  der  Philosophie,  Gießen  1915).  Die  Eigenart  der  Religion 
ist  ihm  nicht  in  einer  Psychologie  des  Bewußtseins  begründet,  sondern 
innerhalb  der  Systematik  der  Philosophie.  Aber  es  fällt  Cohen  nicht 
leicht,  nachdem  er  die  verschiedenen  Richtungen  des  Kulturbewußtseins 
an  Logik,  Ethik  und  Ästhetik  verteilt  und  der  Psychologie  die  Aufgabe 
gegeben  hat,  die  Einheit  des  Bewußtseins  im  System  herzustellen,  nun 
noch  die  Religion  einzuordnen.  Bei  all  seinen  Erörterungen  über  ihr 
Verhältnis  zu  den  anderen  Gebieten  gelingt  es  ihm  doch  nicht,  sie  in 
ihrem  Begriff  und  ihrer  Stellung  klar  zu  bestimmen.  Die  Korrelation 
des  Menschen  zu  Gott  und  Bestimmungen  über  die  Einzigkeit  Gottes 
usw.  werden  doch  mehr  vorausgesetzt  als  in  logischer  Konstruktion  ab- 
geleitet. Vielleicht  zeigt  sich  gerade  in  diesem  Versuch  einer  Religions- 
philosophie die  rationalistische  Einseitigkeit  der  Cohenschen  Philosophie 
und  das  Bedürfnis  nach  ihrer  Überwindung. 

Über  die  Religionsphilosophie  der  Neukantianer  hat  vom  katholischen  Stand- 
punkt /.  Hesseti  eine  Schrift  reröff entlicht  (Freiburg  i.  B.  1919). 

Die  Religionsphilosophie  des  Als- Ob  prüft  H.  Schols  in  einer  guten 
kritischen  Studie  (Ann.  der  Philosophie  I,  1919,  S.  27 ff.),  in  der  er 
zeigt,  daß  die  Religionsphilosophie  Kants  nicht  im  Sinn  der  eigentlichen 
Als-Ob-Lehre  zu  deuten  sei,  daß  sich  die  Als-Ob-Betrachtung  bei  ihm 
nicht  auf  die  Religion,  sondern  nur  „auf  die  Ideale  des  intellektuellen 
Monismus"  richte.  Religiöse  Ideen  seien  nicht  heuristische  Fiktionen. 
Die  Vorstellung  des  höchsten  Wesens  sei  zu  scheiden  von  der  Tatsache 
seines  Daseins.  —  Gegen  die  Vaihingersche  Fiktionslehre  in  der  Re- 
ligionsphilosophie wendet  sich  auch  Ä.  LewJcoivitz  (ZtschPhphKr  154, 
1914,  S.  41  ff.). 

Auf  der  Grundlage  des  Neufriesianismus  entwickelt  R.  Otto  in 
einem  bedeutenden  Werk  (Das  Heilige,  Breslau  1917)  geistreiche,  aber 
angreifbare  religionsphilosophische  Gedanken  (vgl.  dazu  E.  Troeltsch 
KSt  23,  S.  65  ff.). 

Völkerpsychologisch  betrachtet  W.  Wundt  die  Religion  in  ihrer 
Verbindung  mit  dem  Mythus.  Band  4 — 6  seiner  großen  Völkerpsycho- 
logie, die  über  „Mythus  und  Religion"  handeln,  sind  in  2.  Auflage 
(Leipzig  1914  ff.)  erschienen. 

K.  Bethe  wendet  sich  in  einer  gründlichen  Untersuchung  über 
„Religion  und  Magie  hei  den  Naturvölkern"  (Leipzig  1914)  gegen  die 
Ableitung  der  Religion  aus  der  Magie  (besonders  gegen  die  Lehren 
Frazers)  und  sieht  das  Wesen  der  Religion  im  Unterschied  von  magi- 
schen u.  a.  Vorstellungen  in  dem  Glauben  an  eine  sich  aufdrängende 
übersinnliche  Macht. 

Der  Schwede  N.  Söderblom  verfolgt  an  der  Hand  von  reichem,  gut  ausgewähl- 
tem völkerpsychologischem  Material  das  Werden  des  Oottesglaubens  (deutsch  v.  R.  Stube, 


Leipzig  1916).    An  der  Stufenreüie,  die  er  aufstellt,  wird  mau  allerdings  hier  und  da 
Korrektur  üben. 

Die  Religionspsychologie  hat  sich  geradezu  zu  einer  Sonderwissen- 
schaft entwickelt.  Das  epochemachende  Werk  von  W.  James,  Die 
religiöse  Erfahrung  in  ihrer  Mannigfaltigheit  hat  in  der  deutschen 
Übersetzung  von  G.  Wohherniin  die  zweite  Auflage  erlebt  (Leipzig  1914, 
leider  sind  in  der  Übersetzung  immer  noch  einzelne  Stücke  weggelassen). 

W.  Stählin  hat  in  Verbindung  mit  anderen  Forschern  eine  besondere  Zeitschrift 
„Archiv  für  Religionspsychologie/'  begründet  (I,  1914). 

T.  K.  Oesterreich  stellt  {Einführung  in  die  Heliglonspsychologie, 
Berlin  1917)  der  Keligionspsychologie  die  Aufgabe,  eine  „psychologische 
Analyse  des  religiösen  Lebens  auf  allen  Stufen  seiner  Entwicklung,  in 
allen  seinen  Formen"  zu  liefern  und  orientiert  kurz  über  die  Methode, 
die  Quellen  und  Richtungen  dieser  Wissenschaft.  Wenn  er  sie  „etwas 
wie  eine  psychologische  Grundlegung  der  Religionswissenschaft"  sein 
läßt,  so  erscheint  mir  dieser  Ausdruck  bedenklich,  denn  es  ist  dann  Ge- 
fahr vorhanden,  daß  die  Psychologie  bei  ihren  reichen  materialen  Be- 
ziehungen überwuchert  und  sich  wie  auf  anderen  Gebieten,  so  auch  in 
der  Religionswissenschaft  und  Religionsphilosophie  ein  Psychologismus 
ergibt.  In  Wahrheit  kann  auch  die  Religionspsychologie  nur  eine  unter- 
geordnete Bedeutung  besitzen,  ist  sie  nicht  wissenschaftsbegründend.  — 
In  einem  Vortrag  behandelt  K.  Oesterreich  die  religiöse  Erfahrung,  die 
in  religiösen  Erlebnissen  und  Glaubensakten  besteht,  in  religionspsycho- 
logischer Weise  {Die  religiöse  Erfahrung  als  philosophisches  Problem, 
PhVK  9,  Berlin  1915). 

Eine  andere  Art  von  Religionspsychologie  als  K.  Oesterreich  stellt 
unter  logisch-erkenntnistheoretischen  Erwägungen  E.  Pariser  auf  {Ein- 
führung in  die  Religionspsychologie,  Halle  a.  S.  1914).  Er  will  die 
Religionspsychoiogie  auf  transzendentalen  Prinzipien  begründen  (im  Sinne 
von  Rickerts  Transzendentalpsychologie),  läßt  sie  eine  rein  verstehende, 
typisierende  Psychologie  sein,  die  es  mit  dem  Typus  der  religiösen  Seele 
zu  tun  hat  und  mit  den  transsubjektiven  Energien,  die  in  der  religiösen 
Erfahrung  eine  Rolle  spielen.  Bedeutsam  ist  dabei  jedenfalls,  daß  Pa- 
riser mit  Entschiedenheit  eine  kritische  Methodenlehre  fordert  und  die 
logisch- erkenntnistheoretischen  Probleme  in  den  Vordergrund  rückt, 
wenn  auch  seiner  Idee  der  Religionspsychologie  Schwierigkeiten  ent- 
gegenstehen. 

Bob.  JelJce  {Das  religiöse  Apriori  und  die  Aufgaben  der  Religions- 
philosophie, Gütersloh  1917)  stellt  die  psychologische  und  die  transzen- 
dentalphilosophische Richtung  in  der  Religionsphilosophie  gegenüber, 
indem  er  hauptsächlich  an  den  Ideen  von  E.  Troeltsch  Kritik  übt. 
Troeltsch  gelingt  es  allerdings  nicht,  wie  Jelke  richtig  sagt,  eine  Brücke 
von  der  empirischen  Betrachtung  zur  transzendentalphilosophischen  zu 
schlagen.  Aber  das  liegt  meines  Erachtens  nicht  sowohl  an  Mängeln 
der  transzendentalphilosophischen  Methode  überhaupt  als  an  inneren 
Gebrechen  der  eigenen  Systematik  Troeltschs.  Nach  Jelke  hat  es  die 
transzendentale   Fragestellung  allein   mit   den  Bedingungen   bestimmter 
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Objekterfassungen,  nicht  mit  den  Objekten  selbst  zu  tun,  nicht  mit 
Fragen  der  Wirklichkeit,  der  transzendenten  Realität  Gottes.  An  dieser 
Unterscheidung  ist  wohl  etwas  Richtiges,  nur  fragt  es  sich,  was  mit 
der  „Wirklichkeit"  Gottes  da  gemeint  wird.  Und  wieweit  wird  dann 
die  transzendentalphilosophische  Methode  im  Sinne  Kants  genommen, 
bei  dem  die  Frage  nach  der  Möglichkeit  der  Erfahrung  doch  auch 
diejenige  nach  der  Möglichkeit  der  Gegenstände  der  Erfahrung  ent- 
scheidet? 

W.  Herrmann  lehnt  in  seiner  Schrift  über  die  Wirklichkeit  Gottes 
(Tübingen  1914)  mit  Kant  Beweise  für  das  Dasein  Gottes  radikal  als 
unmöglich  ab.  Aber  seiner  Ansicht  nach  kann  jeder  Gottes  Wirklich- 
keit in  sich  selbst  finden.  „In  der  herzlichen  Hingabe  an  die  persön- 
liche Kraft  der  Gerechtigkeit  und  Güte  sind  wir  uns  einer  Wirklich- 
keit bewußt,  deren  wir  uns  nicht  mehr  erwehren,  weil  wir  uns  ihr  frei 
überlassen,  einer  Wirklichkeit,  die  das  Lebenselement  des  Menschen 
ist".  Herrmann  verbindet  die  religiösen  Ideen  allzu  eng  mit  der  Ethik, 
womit  er  der  Eigenart  des  religiösen  Erlebens  kaum  gerecht  wird. 

Das  Problem  der  religiösen  Glaubensgewißheit  erörtert  in  gründ- 
licher Weise  K.  Heim  (Leipzig  1916),  indem  er  sich  bemüht,  die  Eigen- 
art des  Religiösen  gegenüber  der  alltäglichen  Erfahrung  zu  charakteri- 
sieren. Eine  Gewißheit  um  das  Ewige  ist  uns  möglich,  „wenn  es  einen 
ucmittelbaren  Durchblick  durch  das  Ganze  der  Zeit,  des  Raums  und 
der  Subjektvielheit  gibt",  wenn  also  noch  eine  andere  Ordnung  der 
Dinge  als  die  nach  unseren  gewöhnlichen  Anschauungen  und  Vorstel- 
lungen möglich  ist,  eine  Ordnung,  die  aber  nicht  in  reinem  Denken 
erfaßbar  ist,  sondern  nur  in  Offenbarung  sich  kundgibt. 

Um  die  Frage  der  ethischen,  erkenntnistheoretischen  oder  meta- 
physischen Begründung  herrscht  in  theologischen  Kreisen  lebhafter  Streit, 
der  noch  besondere  Färbungen  annimmt  je  nach  den  verschiedenen 
orthodoxen  oder  freien  Glaubensrichtungen. 

C  Stange  will  die  Eeligion,  über  Kant  kritisch  hinausgehend,  erkenntnis- 
theoretisch begründer  {Christentum  und  7noderne  Weltanschauung  I,  2.  Aufl.,  Leipzig 
1913,  II,  1914;  Die  Religion  als  Erfahrung,  Gütersloh  1919).  Die  Religionsphilo- 
sophie .hat  nach  ihm  die  Aufgabe,  „  die  Religion  als  einen  notwendigen  und  wesent- 
lichen Bestandteil  im  Zusammenhange  des  menschlichen  Bewußtseins"  nachzuweisen. 
Das  Problem  der  Wirklichkeit  deutet  seiner  Ansicht  nach  notwendig  auf  eine  über- 
sinnliche Anschauung  hin,  die  das  Wesen  der  Religion  darstellt.  Die  wissenschaft- 
liche Erkenntnis  über  die  Erfahrung  wäre  prinzipiell  unzulänglich,  die  Erfahrung  selbst 
verlangte  Antwort  auf  das  religiöse  Problem,  und  sie  wäre  als  Erfahrung  ohne  die 
Anschauung  vom  Übersinnlichen  unvollständig.  Es  ist  das  ein  originell  durchgeführter 
Versuch,  die  Religion  erkenntnistheoretisch  im  menschlichen  Bewußtsein  und  in  der 
Erfahrung  zu  verankern.  Aber  dieser  Erweiterung  des  Begriffs  der  Erfahrung  und 
einer  derartigen  Einführung  der  übersinnlichen  Anschauung  stehen  doch  philosophische 
Bedenken  entgegen.  Sowohl  die  Behauptung  von  der  Unzulänglichkeit  der  wissen- 
Bchaftlichen  Erkenntnis  wie  die  Annahme  der  Erfaürungsergänzung  durch  die  Religion 
kann  von  wissenschaftlicher  und  religiöser  Seite  Widerspruch  erreggn. 

O.  IJeinxelmann  [Die  ericenntnistheoretische  Begründung  der  Religion,  Basel 
1915)  kennzeichnet  die  erkenntnistheoretischen  Richtungen  der  Religionsphilosophie, 
als  deren  Vertreter  er  1)  Troeltsch,  2)  Otto  und  Bousset  (die  sich  an  Fries  anschließen) 
und  3)  Stange  nennt.  Er  liält  seinerseits  die  erkenntnistheoretischo  Begründung  für 
einseitig,  sie  würde,  wie  er  meint,  streng  durchgeführt,  die  Religion  in  ihrem  inneren 
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Le'ben  bedrohen,  denn  sie  vernachlässige  das  sittliche  Element  und  das  eigene  ur- 
sprüngliche religiöse  Erleben,  in  dem  die  Eeligion  wurzele. 

E.  Schaeder  (Eeligion  und  Vernunft,  Gütersloh  1917,  Beiträge  zur  Fördening 
Christi.  Theologie  21)  wendet  sich  auch  gegen  Troeltsch,  Stange  und  Otto.  Er  nimmt 
einen  unveräußerhchen  Zug  unseres  Geistes  zur  Willenshingabe  an  das  Absolute  und 
somit  ein  religiöses  Apriori  an ,  läßt  die  Religion  notwendige  Äußerung  menschlicher 
Vernunft  sein.  Aber  er  gewinnt  einen  Übergang  zur  zufälligen  Erfahrung,  indem  er 
behauptet,  die  „ aprioristische  Gebundenheit  unseres  Geistes  an  das  Absolute"  setze 
sich  notwendig  „in  persönlich  tätiges  Leben  um".  Das  Christentum  ist  ihm  „die  all- 
seitige Erfüllung  des  religiösen  Apriori". 

J.  Kaftan  [Philosophie  des  Protestantismus,  Tübingen  1917)  versucht  scharf- 
sinnig eine  „Apologetik  des  evangelischen  Glaubens",  indem  er  naturwissenschaft- 
licher Betrachtung  und  intellektualistischer  Philosophie  gegenüber  eine  ethisch-religiöse 
Weltanschauung  vertritt,  wobei  er  die  Religion  eine  „zentrale  Stellung  im  Leben  des 
Geistes"  einnehmen  läßt.  Kants  Philosophie  zeige  „in  ihren  beiden  Grundgedanken 
von  einer  inneren  Begründung  desErkennens  und  dem  Primat  der  praktischen  Ver- 
nunft den  "Weg  zu  einer  neuen  Einheit  des  Geistes  "  Aber  Philosophie  ist  für  Kaftan 
keine  "Wissenschaft,  und  von  Kant  entfernt  er  sich  doch  in  prinzipiellen  Punkten. 

Stark  ablehnend  gegen  die  Philosophen,  besonders  diejenigen  des  Idealismus, 
verhält  sich  K.  Dunkmann ,  der  eine  metaphysisch-deduzierende  Methode  in  der  Re- 
ligionsphilosophie ausübt  (Idealistnus  oder  Christentum,  Leipzig  1914;  Metaphysik  der 
Geschichte,  Leipzig  1914;  Religionsphilosophie ,  Gütersloh  1917).  Der  Idealismus  ist 
nach  Dunkmann  nur  „ein  Beweis  von  der  Unzulänglichkeit  menschlichen  Denkens, 
Fühlens  und  Wollens ",  ein  Kunstprodukt,  das  keine  Grundlegung  der  Religion  liefern 
könne,  während  die  Religion  eine  elementare  Größe  sei,  die  weiterführe,  wo  der  Idea- 
lismus aufhöre,  die  jenseits  des  Gegensatzes  von  Idee  und  Natur  stehe.  Solche  Po- 
lemik ist  bedauerlich,  denn  sie  bedeutet  keinerlei  Förderung  der  Sache  und  wird  dem 
Gegner  nicht  gerecht.  Religionsphilosophie  ist  nach  Dunkmann  „  eine  normative  "Wert- 
wissenschaft, die  in  der  Einheit  des  Geistes  zu  begründen  ist".  Der  Gottesbegriff,  der 
zum  "Wesen  der  Religion  gehört,  ist  „absolutes,  transzendentes  Normbewußtsein", 
enthält  ein  streng  theoretisches  Urteil,  muß  aber  als  metalogisch,  metaästhetisch  und 
metaethisch,  d.  h.  insofern  als  irrational  gelten.  Das  Gottesbewußtsein  besteht  „in  der 
Erfahiimg  einer  die  Totalität  unseres  geistigen  Lebens  umfassenden  Einheit  als  abso- 
luter Norm".  In  erster  Linie  ist  der  religiöse  Gottesgedanke  für  Dunkmann  ein  ge- 
schichtlicher Begriff,  Ethik  und  Religion  stoßen  nach  ihm  im  Begriff  der  Geschichte 
zusammen,  die  Geschichte  habe  einen  ethischen  und  metaphysischen  Charakter,  und 
der  metaphysische  Gehalt  der  Religionswissenschaft  sei  zu  begi'ünden  auf  eine  Meta- 
physik der  Geschichte.  Diese  Ausführungen  sind  bei  aller  Scharfsinnigkeit  doch  schon 
so  speziell  theologisch-dogmatisch  bedingt,  daß  der  moderne  Philosoph  da  nur  schwer 
Beriihrungspunkte  finden  kann. 

Noch  mehr  tritt  der  theologisch-dogmatische  Standpunkt  hervor  in  Betrachtungen, 
wie  sie  R.  Seeherg  über  „Ewiges  Lehen'-''  anstellt  (Leipzig  1918).  Ganz  auf  dogma- 
tischer Spekulation  ruht  das  wenig  fördernde  Buch  von  K.  Herzog  [Ontotogie  der  re- 
ligiösen Erfahrung,  Leipzig  1914).  Edm.  Hoppe  [Glauben  und  Wissen,  Gütersloh 
1915)  verficht  das  Recht  des  Glaubens  und  der  biblischen  Weltanschauung  gegenüber 
der  Naturwissenschaft,  auch  gegenüber  den  Vermittlungsversuchen  der  liberalen 
Theologie. 

"Vom  ethischen  und  pädagogischen  Gesichtspunkt  aus  erörtert  O.  Störring  die 
Frage  der  Wahrheit  der  christlichen  Eeligion  (Leipzig  1920,  vgl.  auch  Die  Hebel  der 
sittlichen  Entwicklung  der  Jugend,  2.  Aufl.  Leipzig  1919).  Gott  ist  ihm  vor  allem 
Weltgrund,  der  als  solcher  „Urquell  alles  Sittlichen  und  Urquell  alles  Lebens  und  alles 
Psychischen  in  der  Welt"  ist.  ReUgion  besteht  in  dem  „Abhängigkeitsgefühl  von 
einer  übermenschlich  geheimnisvollen  Macht"  und  in  dem  „Vertrauen  auf  diese  Macht 
zum  Zweck  der  Förderung  und  Realisierung  unserer  sittlichen  und  eudämonistischen 
Ideale".     Das  ist  eine  wesentlich  moralphilosophische  Ausdeutung  der  Religion. 

Mehrere  Versuche  sind  in  der  letzten  Zeit  gemacht  worden,  Ideen 
einer  freien,  unkonfessionellen  Religion  zu  entwickeln  (ohne  strenge  Be- 
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gründuDg).  So  unterscheidet  P.  Eherhardt  {Von  der  Möglichkeit  und 
der  NoiwendigJceit  der  reinen  Religion,  Gotha  1916)  von  der  mensch- 
lichen Religion  eine  reine,  welche  nur  die  Bezeichnung  der  Tatsäch- 
lichkeit sein  soll,  „daß  der  Sinn  und  das  Wesen  alles  Seins  und  Ge- 
schehens seelisch-göttlich  ist".  Inhaltsreich  ist  Eberhardts  großzügiges 
nichtkonfessionelles  Lehrbuch  der  Religionshunde  (Gotha  1920),  das 
die  Entwicklung  der  Religion  in  ihren  verschiedenen  Formen  von  der 
Urzeit  bis  zur  Gegenwart  lebendig  darstellt,  wobei  man  allerdings  ge- 
rade die  neue  und  neueste  Zeit  etwas  ausführlicher  behandelt  wünschte 
(ein  interessanter  Versuch,  auch  wenn  man  an  manchen  Punkten  wider- 
sprechen muß). 

P.  Oldendorff  [Das  Opfer  =  Blätter  für  Suchende  aller  Bekenntnisse,  H.  7, 
Gotha  1916)  spricht  von  einem  universalen,  unser  Leben  bestimmenden  Opfergesetz. 
A.  Bonus  {Religion  als  Wille,  Jena  1915)  fordert  gegenüber  dem  herrschenden 
Christentum  eine  Vertiefung  des  religiösen  Erlebens,  eine  echte  Volksreligion,  die 
allein  auch  zu  einer  "Weltreligion  führen  könne. 

So  führen  religionsphilosophische  Gedanken  und  Probleme  über 
zur  Wissenschaft  der  Theologie,  aber  auch  zu  Fragen  des  praktischen 
Ijcbens.  In  solchen  Verbindungen  liegt  ein  Reiz,  aber  auch  eine  un- 
geheure Schwierigkeit  für  religionsphilosophische  Erörterungen.  Die 
theoretische  systematisch-philosophische  Begründung  der  Religionsphilo- 
sophie ist,  wie  die  mancherlei  nach  verschiedenen  Richtungen  verlau- 
fenden Versuche  lehren,  noch  keineswegs  erreicht,  aber  sie  ist  unum- 
gänglich notwendig.  Eine  Abgrenzung  des  Gebiets  der  Religionsphilo- 
sophie, eine  Bestimmung  ihrer  Methoden  ist  erforderlich,  die  Stellung 
der  Religionspsychologie  innerhalb  ihrer  und  das  Verhältnis  von  Re- 
ligionsphilosophie zur  Religionswissenschaft  und  zum  religiösen  Leben 
müssen  auf  Grund  eines  systematischen  Standpunkts  festgelegt  werden. 
Eine  Fülle  von  Problemen  steckt  hier  noch,  nicht  nur  für  den  Theo- 
logen, sondern  auch  für  den  Philosophen. 


9.  Naturphilosophie 

Die  Naturphilosophie  ist  in  neue  Bahnen  gelenkt  worden  durch 
die  Fortschritte  der  einzelnen  Naturwissenschaften  selbst.  Die  alte 
spekulative  Naturphilosophie  ist  tot,  aber  neue  philosophische  Tendenzen 
sind  auf  einzelwissenschaftlichem  Boden  entstanden  und  begegnen  sich 
mit  Bestrebungen  der  systematischen  Philosophie.  Neue  Theorien  in 
der  Physik  z.  B.  führen  direkt  auf  philosophische  Lehren. 

Ein  kleines,  in  seiner  Gedrängtheit  doch  nicht  genügend  orientierendes  Schrift- 
chen über  „Naturphilosophie"  hat  Johs.  M.  Verweyen  in  der  Sammlung  „Aus  Natxir 
und  Geisteswelt"  herausgegeben  (2.  Aufl.  Leipzig  u.  Berlin  1919). 

Eine  gute  Zusammenfassung  über  allgemeine  Ergebnisse  und  Probleme  der  Natiir- 
ioissenschaft  bietet  vom  naturwissenschaftlichen  Standpunkt  aus  B.  Bavink  (Leipzig 
1914),  der  in  die  naturphilosophischen  Fragen  naturwissenschaftlich  einführt,  aber  sich 
philosophisch  großer  Zurückhaltung  befleißigt  und  keine  vorschnellen  Entscheidungen 
wagt. 
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E.  Becher  hat  eine  umfassende  moderne  Naturphilosophie  aufge- 
baut, die  philosophisch  wie  naturwissenschaftlich  auf  gründlicher  wissen- 
schaftlicher Durcharbeitung  des  Gebiets  beruht  {Naturphilosophie,  Leipzig 
und  Berlin  1914  =  Die  Kultur  der  Gegenwart  Teil  III,  Abt.  VII,  1; 
Weltgebäude,  Weltgesetz,  Weltentivicklung,  Berlin  1915).  Becher  unter- 
scheidet eine  Philosophie  der  Naturwissenschaft,  die  zur  Wissenschafts- 
lehre gehöre,  und  eine  Naturphilosophie,  die  in  die  Metaphysik  einzu- 
ordnen sei.  Ich  glaube,  daß  diese  Scheidung  sich  in  solcher  Schärfe 
nicht  durchführen  lassen  wird.  Natürlich  ist  es  eine  besondere  Auf- 
gabe, die  allgemeinen  wissenschaftssystematischen  Voraussetzungen  der 
Naturwissenschaft  festzustellen,  aber  soweit  diese  Aufgabe  nur  wissen- 
schaftssystematisch ist,  gehört  sie  in  die  allgemeine  Wissenschaftssyste- 
matik, die  eine  Logik  sein  muß,  und  kann  sie  da  keine  besondere 
Disziplin  bilden.  Soweit  es  sich  um  speziellere  Fragen  handelt,  müssen 
diese  in  der  Naturphilosophie  selbst  abgemacht  werden,  die  nicht  nur 
zur  Metaphysik,  sondern  auch  zur  Logik  (und  besonders  zur  logischen 
W^issenschaftssystematik)  notwendige  Beziehungen  hat.  Die  Prinzipien 
<ier  Natur  können  aber  nicht  unabhängig  behandelt  werden  von  den 
Voraussetzungen  des  Naturerkennens  und  den  philosophischen  Grund- 
lagen der  Wissenschaft  über  die  Natur.  Becher  gibt  selbst  ausführliche 
«rkenntnistheoretische  Betrachtungen  über  die  Grundfragen  nach  der 
Möglichkeit  des  Naturerkennens,  wobei  er  besonders  die  Frage  nach 
dem  Fundament  der  Realitätserkenntnis  zu  entscheiden  sucht.  Den 
Abschluß  eines  Gesamtbildes  der  Natur  findet  er  „in  einer  monistisch- 
idealistischen Weltanschauung".  Man  kann  sehr  viel  aus  den  gründ- 
lichen, ins  Einzelne  gehenden  Arbeiten  Bechers  lernen. 

Nicht  so  allseitig  wissenschaftlich  durchgebildet  ist  das  Buch  von  Fr.  R.  Lipsius 
iyaturphüosophie  und  Weltanschauung,  Leipzig  1918),  der  auf  dem  Standpunkt  einer 
voluntaristischen ,  von  Wundt  heeinflußteu  Metaphysik  steht  und  moderne  natur- 
-wissenschaftliche  Forschungen  doch  nicht  richtig  auszuwerten  versteht.  So  macht  er 
recht  hinfällige  allgemeine  Einwände  gegen  die  Relativitätstheorie,  findet  z.  B.  da- 
durch das  Prinzip  der  Eindeutigkeit  verletzt.  Seine  starken  metaphysischen  Tendenzen 
lassen  ihn  nicht  unbefangen  erscheinen  und  verhiadern  ihn  oft  an  tieferem  Eindringen 
in  die  eigentlich  wissenschaftlichen  Fragen.  So  bleibt  er  noch  zu  sehr  in  der  Natur- 
philosophie alten  Stils  stecken.  Mit  Becher  setzt  sich  Lipsius  auseinander  in  einem 
kleinen  Aufsatz  (KSt  20,  S.  199  ff.). 

Interessant  ist,  wie  sich  vom  Standpunkt  der  aristotelisch  -  schola- 
stischen Philosophie  Jos.  Geyser  in  verständiger  Weise  mit  der  mo- 
dernen Naturphilosophie  abfindet  {AUgemeine  Philosophie  des  Seins  und 
der  Natur,  Münster  i.  W.  1915).  Er  gibt  eine  Ontologie  auf  Grund 
von  aristotelischen  Prinzipien,  weiß  aber  da  auch  ganz  moderne  Fragen 
«inzuordnen  und  beweist  seine  reiche  Kenntnis  in  ausführlichen  Aus- 
einandersetzungen mit  anderen  Ansichten.  So  spricht  er  lehrreich  über 
Probleme  der  Existenz  der  Außenwelt,  von  Raum  und  Zeit,  Energie, 
Leben,  erörtert  auch  die  Relativitätstheorie,  um  ihre  Bedeutung  auf  die 
■einer  physikalischen  Hypothese  zu  beschränken,  die  weitere  empirische 
Prüfung  bedürfe. 

H.  Dingler  behandelt  die  Grundlagen  der  NaturpJnlosophie  (Leipzig  1914)  im 
Wissenschaftliche  Forschungsberichte  V.  6, 
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Sinne  des  Ostwaldsclien  Monismus,  der  einer  logisch  -  erkenntnistlieoretischeu  Grund- 
lage ganz  entbehrt. 

Eine  sehr  scharfsinnige  Studie  vom  kritizistischen  Standpunkt  aus  über  den  Be- 
griff des  Naturgesetzes  hat  B.  Bauch  geliefert  (KSt  19,  S.  303  ff.)-  Die  logisch -er- 
kenntnistheoretische  Bedeutung  der  Naturgesetze  wird  da  im  Gegensatz  zu  allem  Em- 
pirismus und  Psjchologismus  deutlich  herausgestellt.  Naturgesetze  als  kategoriale 
Ordnungen  werden  in  Beziehung  gesetzt  zu  den  allgemeinen  logischen  Kategorien. 
Von  dem  Gesetz  der  transzendentalen  Apperzeption  führt  eine  logische  Stufenfolge- 
„über  die  Kategorien  zu  den  Naturgesetzen  und  über  diese  zum  einzelneu  Falle". 
Die  Gedanken  Bauchs  enthalten  eine  bedeutsame  systematische  Weiterbildung  des 
Kantischen  Kritizismus, 

Die  Probleme  des  Wesens  von  Raum  und  Zeit  sind  infolge  der 
mathematischen  und  physikalischen  Lehren  von  Minkowski,  Lorentz 
und  Einstein,  besonders  durch  die  Einsteinsche  Relativitätstheorie  in 
den  Mittelpunkt  naturphilosophischer  Diskussion  gerückt. 

A.  Marty  befaßt  sich  in  seiner  nachgelassenen,  unvollendeten  Arbeit  {Raum  mid 
Zeit,  Halle  a.  S.  1916)  noch  nicht  mit  diesen  modernen  Theorien,  sondern  polemisiert 
hauptsächlich  gegen  Kants  Lehre.  Raum  ist  für  ihn  etwas  Absolutes  und  Nichtreales, 
das  nicht  einem  anderen  inhäriert,  sondern  für  sich  subsistiert.  Auch  die  Zeit  wäre 
etwas  Nichtreales  und  Subsistierendes,  das  einzige  schlechthin  unbedingte  Kontinuum. 
Martys  eingehende  Argumentationen  gegen  Kaut  treffen  doch  meines  Erachtens  nicht 
die  wesentlichen  Punkte  und  nicht  den  eigentlichen  Sinn  von  Kants  Beweisfühiiing. 

Gut  hat  V.  Henry  in  seiner  Dissertation  das  erkenntnistheoretisclie  Raumproblem 
in  seinem  gegenwärtigen  Stande  behandelt  (ErgKSt  34,  Berlin  1915).  Er  setzt  sich 
mit  der  Riemann-Helmholtzschen  Raumtheorie  auseinander,  betont  die  logisch-erkennt- 
nistheoretische Bedeutung  des  Apriori  bei  Kant  und  zeigt,  daß  sich  Kants  logisch- 
erkenntnistheoretische  Bestimmung  des  Raums  als  allgemeingültiger  Form  durch  die 
psychologische  Vorstellbarkeit  nichteuklidischer  Raumbestimmuugen  nicht  widerlegen 
lasse.  In  einer  mathematisch  begründeten  eiuzelaxiomatischen  Untersuchung  kommt 
er  zu  der  mit  Kant  .übereinstimmenden  Annahme  eines  einheitlichen  Raumes  als  ab- 
solut gültiger,  notwendiger  Form  der  Anschauung. 

E.  Stiuly  betrachtet  das  Raumproblem  von  einem  realistischen,  naturwissen- 
schaftlichen Standpunkt  {Die  realistische  Weltansicht  zmd  die  Lehre  vom  Räume, 
Braunschweig  1914  =  Die  Wissenschaft,  Bd.  54).  Er  betrachtet  zwar  die  Welt- 
anschauung des  Realismus,  welche  die  Existenz  einer  vom  erkennenden  Subjekt  un- 
abhängigen Außenwelt  annimmt,  als  Hypothese,  aber  sie  ist  ihm  die  Philosophie  des 
gesunden  Menschenverstandes.  Gegen  Positivismus  und  Pragmatismus  wendet  er  sich, 
vor  allem  aber  gegen  den  Idealismus,  den  er  doch  nicht  richtig  würdigt.  Es  zeigt 
sich  bei  Study  überhaupt  doch  ein  Mangel  an  tieferem  philosophischen  Verständnis: 
das  tritt  in  seiner  Erörterung  über  die  Natur  des  Raumes,  in  seiner  Verwendimg  der 
Begriffe  von  Erfahrung  imd  Induktion  mehrfach  zutage.  Auf  dem  Wege  der  Induk- 
tion kämen  wir,  wie  er  meint,  zu  euklidischer  und  nichteuklidischer  Geometrie.  Er 
hält  Annahmen  von  ^^er  Maßgeometrien  für  tauglich,  von  denen  aber  die  euklidische 
bis  auf  weiteres  die  beste  sei,  sofern  nicht  große  Distanzen  in  Betracht  kämen.  Solche 
erfahrungsmäßigen  Entscheidungen  genügen  für  logisch-philosophische  Bestimmungen 
nicht. 

Eine  gute,  verständliche  Einführung  in  die  modernen  physikalischen  Lehren  von 
Raum  und  Zeit  im  Zusammenhang  mit  der  Relativitätstheorie  bietet  M.  Schlick  {Raum 
und  Zeit  in  der  gegmicilrtigen  Physik,  Berlin  1917,  2.  Aufl.  1919).  E.  Freund- 
lieh stellt  die  Grundlagen  der  Einsteinschen  Oravitationstheorie  dar  (2.  Aufl.  Breslau 
1917). 

Spezielle  mathematische  Lehren,  die  für  die  philosophische  Seite  weniger  er- 
giebig sind,  entwickelt  Herrn.  Weyl  in  seinen  Vorlesungen  über  allgemeine  Relativi- 
tätstheorie {Raum,  Zeit,  Materie,  Berlin  1918). 

Über  die  philosophisch  wie  naturwissenschaftlich  so  interessante 
und  weittragende  Relativitätstheorie  hat  A.  Einstein  selbst  eine  Reihe 
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von  Abhandlungen  in  den  letzten  Jahren  veröffentlicht  {Über  die  spe- 
zielle und  die  allgemeine  Relativitätstheorie ,  Braunschweig  1917;  Die 
Grundlage  der  allgemeinen  Relativitätstheorie,  Leipzig  1916;  Prinzi- 
pielles zur  allgetneinen  Relativitätstheorie,  Annalen  d.  Physik  55,  1918, 
S.  241  if.;  außerdem  zahlreiche  längere  oder  kürzere  Mitteilungen,  die 
sich  auf  mathematische  Formulierung  oder  physikalische  Konsequenzen 
u.  a.  beziehen,  von  denen  nur  manche  auch  für  Nicht-Fachleute  einiges 
Interesse  haben  können,  so  SbBA  1914,  S.  1066 ff.,  1915,  S.  778 fP. 
799ff.  831  ff.  844ff.,  1917,  S.  142 ff.  448ff.).  Die  spezielle  Relativitäts- 
theorie hatte  auf  Grund  bestimmter  physikalischer  Versuchsergebnisse 
gelehrt:  „Alle  gleichförmig-geradlinig  gegeneinander  bewegten  Bezugs- 
systeme sind  für  optische  und  elektrische  Vorgänge  äquivalent."  Daraus 
ergab  sich,  daß  Zeit-  und  Raummessungen  abhängig  sind  von  dem  je- 
weiligen Bezugssystem  des  Beobachters,  also  nur  eine  relative  Bedeu- 
tung, keinerlei  absolute  besitzen  können.  Auch  der  Begriff  der  „  Gleich- 
zeitigkeit" wird  damit  relativiert:  was  in  einem  bestimmten  Bezugs- 
system als  gleichzeitig  erscheint,  braucht  es  von  einem  anderen  System 
aus  keineswegs  zu  sein.  Raum-  und  Zeitbestimmungen  aber  treten  in 
eine  enge  Beziehung  zueinander,  so  daß  sie  in  mathematischen  Formeln 
miteinander  verbunden  werden  können  imd  eine  mathematische  raum- 
zeitliche Bestimmung  von  „Weltpunkten"  möglich  wird.  Diese  spezielle 
Relativitätstheorie  hat  Einstein  dann  zu  einer  umfassenden  allgemeinen 
Relativitätstheorie  erweitert,  die  nicht  nur  gleichförmig-geradlinige  Be- 
wegungen, sondern  alle  Bewegungen  relativ  sein  läßt.  Damit  wird  eine 
erhebliche  Vereinfachung  und  systematische  Geschlossenheit  des  mathe- 
matisch-physikalischen Weltbildes  erzielt.  Der  Unterschied  von  Kine- 
matik und  Mechanik  wird  aufgehoben,  die  klassische  Newtonsche  Me- 
chanik wird  durch  allgemeine  Prinzipien  ersetzt,  von  denen  aus  auch 
das  GravitatioLSgesetz  eine  neue  Form  erhält,  Schwere  und  Trägheit 
als  wesensgleich  betrachtet  werden.  —  Die  Theorie  ist  vor  allem  eine 
glänzende  physikalische  Hypothese,  die  aber  noch  in  manchen  Punkten 
der  Prüfung  bedarf.  Eine  wichtige  experimentelle  Bestätigung  hat  man 
darin  gesehen,  daß  mittelst  ihrer  eine  auf  dem  Boden  der  Newtonschen 
Lehre  unerklärbare  Abweichung  der  Perihelbewegung  des  Merkur  ma- 
thematisch erklärt  werden  kann. 

Die  logisch -erkenntnistheoretische  Bedeutung  dieser  Theorie  hat 
man  meist  nicht  richtig  eingeschätzt  und  .nicht  abgegrenzt  von  ihrer 
physikalischen  Bedeutung. 

P.  Bernays  macht  vom  neufriesianisclien  Standpunkt  aus  Bedenken  gegen  sie 
geltend  {Über  die  Bedenklickkeiteti  der  neuereji  Eelativitätstheorie ,  Göttingen  1914, 
Abh.  der  Fries'schen  Schule  NF  IV,  3).  Jon.  Colin  zieht  zu  sehr  ohne  weiteres  idea- 
listische Konsequenzen  aus  ihr  uud  scheidet  zu  wenig  den  physikalischen  Begriff  der 
Relativität  von  Eelati\'ität  überhaupt  {Relativität  und  Idealismus  KSt  21,  S.  222  ff.)- 
Philosophisch  nicht  genügend  sind  die  kurzen  Ausfühningen  von  E.  Qehrcke  über  die 
erkenntnistheoretischen  Grundlagen  der  verschiedenen  Relativitätstheorien  (KSt  19, 
S.  481  ff.).  Besser  behandelt  M.  Schlick  die  philosophische  Bedeutung  des  Relati- 
vitätsprinzips  (ZtschPhphKr  159,  1915,  S.  129fl.),  indem  er  die' psychologischen  und 
die  physikalischen  Probleme  scheidet.  Eine  gute,  zusammenfassende  und  kritisch  ab- 
wägende Darstellung  bietet  die  philosophisch   orientierte  Arbeit  von  Ew.  Seilten  {Die 
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erhenntnistheoretische  Bedeuttmg  der  Eelativitätsthcorie ,  Berlin  1919,  ErgKSt  48).  in 
der  gezeigt  wird,  daß  es  sich  bei  dem  physitalischen  Raum-Zeit-Problem  um  Probleme 
der  Messung  handelt  iind  dadurch  die  Kantischen  Lehi-en  von  Eaum  und  Zeit  keines- 
wegs gestürzt  wei'den,  daß  die  Relativitätstheorie  nicht  mit  einer  bestimmten  philoso- 
phischen "Weltanschauung  notwendig  verbunden  ist,  sondern  sowohl  mit  dem  Stand- 
punkt des  Positivismus  wie  des  Realismus  als  auch  des  Idealismus  verträglich  ist.  — 
^Yenn  so  die  Relativitätstheorie  vor  allem  als  physikalische  Hypothese  gilt,  so  treten 
doch  bei  ihr,  dadurch  daß  sie  auf  allgemeinste  naturwissenschaftliche  Prinzipien 
geht,  wichtige  Beziehungen  zur  Philosophie  hervor,  und  dieses  neue  Verhältnis  zwi- 
schen Physik  rmd  Philosophie,  das  sich  da  kundtut,  kann  zweifellos  fruchtbar  sein. 

Auch  von  der  Biologie  aus  sucht  man  neuerdings  in  die  Philo- 
sophie einzudringen. 

„  Bausteine  xii  einer  biologisclien  Weltanschauung  "  hat  J.  v.  üxküll  (München 
1913)  geliefert.  /.  Wiemer  handelt  mit  philosophischem  Interesse  über  „  Erschaffung, 
Entstehung,  Et^twicklung"  (Berlin  1916).  H.  G.  Holle  hat  jetzt  ein  Buch  über  ,.  All- 
gemeine Biologie  als  Grundlage  der  Weltanscliauung  "  veröffentlicht  (München  1919). 

Jul.  Schaxel  (Grundxiige  der  Theorienbildung  in  der  Biologie,  Jena  1919)  cha- 
rakterisiert die  verschiedenen  Richtungen  und  klagt  über  die  „  innere  Unsicherheit " 
in  den  wissenschaftlichen  biologischen  Bestrebimgen.  Seiner  Ansicht  nach,  die  viel- 
leicht doch  in  manchen  Punkten  zu  radikal  ist,  ist  die  gegenwärtige  Biologie  ,, keine 
in  sich  geschlossene,  auf  eigene  Begriffe  gegrändete  '\N'"issenschaft'',  er  verlangt  dem- 
gegenüber eine  kritische  Biologie. 

In  philosophischer  Hinsicht  stark  dilettantisch  ist  das  Buch  von  A.  Ludoicici 
(Spiel  und  Widerspiel,  München  1917,  2.  Aufl.  von  „Das  genetische  Prinzip"),  welcher 
die  Zweiheit  von  erworbenen  (ökologischen)  und  angeborenen  (genetischen)  Faktoren 
zu  einem  umfassenden  Erklärungsprinzip  des  ganzen  Lebens  macht. 

0.  Eertwig  kritisiert  scharf  die  Lehre  des  Darwinismus  auf  den  verschiedenen 
Lebensgebieten  [Das  Werden  der  Organismen,  Jena  1916,  Zur  Abivehr  des  ethischen, 
des  soxialen,  des  politischen  Daru-inismus,  Jena  1918).  Die  Selektionstheorie  ist  seiner 
Ansicht  nach  „kein  aus  den  zu  beobachtenden  Erscheinungen  des  Organismenreichs 
abgeleitetes  und  unentbehrliches  Naturgesetz  von  allgemeiner  Bedeutung",  er  findet 
Tnigschlüsse  in  ihr  und  kritisiert  sie  als  „Zufallstheorie".  AVenn  Hertwig  in  seiner 
Kritik  auch  zweifellos  zu  weit  geht,  so  ist  doch  eine  kritische  Begi'enzung  der  wissen- 
schaftlichen Begriffsbedeutung  und  der  Tragweite  des  Darwinismus  gegenüber  den 
vielerlei  Auswüchsen,  die  er  gezeitigt  hat,  notwendig. 

E.  Becher  {Die  fremddienliche  Zwechnüßigheit  der  Pßanxengallen  und  die  Hy- 
pothese eines  überindividuellen  Seelischen,  Leipzig  1917)  bringt  interessante  Tatsachen 
zugunsten  eines  Vitalismus  vor.  Er  glaubt  zur  Erklärung  der  fremddienlichen  Zweck- 
mäßigkeit die  Hypothese  eines  überindividuellen  Seelenlebens ,  das  „  mit  seinen  Ver- 
zweigungen in  die  lebenden  Einzelwesen  hineinragt",  annehmen  zu  müssen.  Allge- 
mein philosophische  Erwägungen  für  eine  solche  Lehre  hat  K.  Groos  angestellt  {Die 
Lehre  vom  umfassenden  Seelensein,  ZtschPhphKr  165,  1918,  S.  74  ff.  103  ff.). 

Jedenfalls  ist  auf  den  verschiedenen  Gebieten  der  Naturwissen- 
schaften und  von  mancherlei  Problemen  aus  unbezweifelbar  ein  lebhafter 
Drang  zur  Philosophie  vorhanden,  der  erfreulich  ist.  Philosophische 
Voraussetzungen  werden  in  den  Naturwissenschaften  allenthalben,  meist 
versteckt,  gemacht;  es  ist  eine  wichtige  Aufgabe,  die  der  Naturwissen- 
schaft überhaupt  wie  den  einzelnen  besonderen  Naturwissenschaften 
immanente  Philosophie  zu  entwickeln  und  in  den  allgemeinen  systema- 
tischen Prinzipien  der  Philosophie  zu  begründen. 
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10.  Geschichts-  und  Kulturphilosophie 

Das  Problem  der  Wissenschaftlichkeit  der  Geschichte  hat  eine  be- 
sondere Bedeutung  erlangt,  seitdem  Windelband  und  ßickert  ihr  eine 
hervorragende  methodische  Stellung  in  den  von  ihnen  angenommenen 
Kulturwissenschaften  zuerkannt  haben.  Fragen  nach  dem  Wesen  und 
der  Methode  der  Geschichte  und  n^ch  der  Eigenart  des  geschichtlichen 
Erkennens  sind  von  den  verschiedensten  philosophischen  Standpunkten 
aus  erörtert  worden,  und  auch  Historiker  sind  mit  regem  Interesse  in 
die  Debatte  eingetreten. 

Das  „Lehrbuch  der  GesckichtsphilosopMe"  von  G.  Mehlis  (Berlin  1915)  steht 
auf  dem  Boden  Windelband-Eickertscher  Philosophie,  aber  die  geschichtsphilosophi- 
schen  Prinzipien  treten  hier  keineswegs  klar  hervor.  Mehlis  gibt  in  seinem  Werk 
1)  eine  Darstellung  der  ,,  Probleme  der  Geschichtsphilosophie  oder  Theorie  der  Ge- 
schichte und  Universalgeschichte ",  2)  eine  sehr  fragmentarische  „  Geschichte  der  Ge- 
sehichtsphilosophie  '•'•  und  3)  ein  „  System  der  Geschichtsphüosophie  oder  inhaltliche 
Konstruktion  der  Universalgeschichte".  Eine  wohlbegründete  systematische  Darstel- 
lung der  Geschichtsphilosophie  bietet  Mehlis  keineswegs,  sondern  in  der  Hauptsache 
nur  oft  etwas  vage  Beti-achtungen  über  das  Wesen  der  Kultur  und  Kulturwerte. 
Manche  feinsinnigen  Bemerkungen  sind  daiin  gewiß  enthalten. 

Aus  dem  Nachlaß  W.  WindeTbanäs  haben  Wolfg.  Wiudelband  und 
Br.  Bauch  das  kurze  Fragment  einer  Vorlesung  über  Geschichtsphilosophie 
herausgegeben  (Berlin  1916  ErgKSt  38).  Die  knappe  Darstellung  Win- 
delbands, die  zu  den  Problemen  der  Geschichtsphilosophie  hinführt, 
wirkt  frischer  als  die  etwas  weitschweifige  Art  von  Mehlis.  In  an- 
sprechender Weise  entwickelt  Windelband  so  besonders  noch  einmal 
kurz  seine  erkenntnistheoretischen  Ansichten  über  die  Geschichtswissen- 
schaft. Objekt  der  Geschichte  ist  ihm  der  Mensch.  Die  „Wertbe- 
ziehung auf  eine  menschliche  Gemeinschaft"  verschafft  dem  einzelnen 
Geschehen  den  Charakter  des  Historischen.  Das  Individuelle  ist  dann 
historisch  bedeutsam,  „wenn  es  für  ein  übergeordnetes  Ganzes  in  der 
menschlichen  Gemeinschaft  Bedeutung  besitzt".  Wenn  Windelband  die  auf 
das  Allgemeine  gehende  nomothetische  Methode  der  Naturwissenschaften 
von  der  auf  das  Besondere  gerichteten  idiographischen  Methode  der 
Geschichtswissenschaften  unterscheidet  (eine  Unterscheidung,  die  Rickert 
in  seiner  Gegenüberstellung  der  Naturwissenschaften  und  Kulturwissen- 
schaften weitergebildet  hat),  so  betont  er.  doch,  daß  es  sich  dabei  nur 
„um  das  überwiegen  des  einen  oder  des  anderen  Moments  in  dem  die 
Auswahl  des  Gegenstandes  bestimmenden  Interesse  "  handle.  Dann  kann 
man  aber,  wie  ich  glaube,  mit  Recht  Einwände  gegen  die  logische  Zu- 
lässigkeit  dieser  Einteilung  machen.  Die  Gegenüberstellung  der  Begriffe 
des  „Allgemeinen"  und  des  „Besonderen"  scheint  mir  in  dieser  Me- 
thodenfrage bei  Windelband  wie  bei  Rickert  nicht  glücklich  angewandt 
zu  sein  (vgk  den  Abschnitt  über  „Einteilung  der  Wissenschaften"  in 
meinem  Buch  „Logik,  Psychologie  und  Psychologismus"),.  Windelband 
muß  auch  von  dem  „allgemeingültigen  Charakter  der  historischen  Gegen- 
ständhchkeit"  sprechen,  der  durch  die  Wertgesichtspunkte  von  „Inter- 
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essen  der  in  der  Entwicklung  begriffenen  Gattung"  bestimmt  werde. 
Das  Besondere  sei  „historisch  wertvoll  nicht  durch  Unterordnung  unter 
ein  Gesetz  oder  unter  einen  Typus,  sondern  durch  Einordnung  in  ein 
sinnvolles  Ganzes  als  Glied  von  dessen  Entwicklung".  Darin  wird 
aber  kein  bloß  methodologischer  Unterschied  mehr  zwischen  Naturwissen- 
schaft und  Geschichte  ausgedrückt,  sondern  auch  ein  sachlich  -  gegen- 
ständlicher. 

Gedanken  von  Windelband  und  Rickert  führt  in  selbständiger 
Weise  weiter  Fr.  Neef  [Gesetz  und  Geschichte,  Tübingen  1917,  Kau- 
salität und  Onginalltät,  Tübingen  1918).  Er  stellt  geradezu  zwei  Welten 
nach  den  verschiedenen  Erkenntnisweisen  gegenüber:  die  der  Ursachen, 
der  Kausalität  und  die  der  Originalität,  der  Ursprünge.  Während  die 
Gesetzeswissenschaften  „Kausalität  und  Statik,  gesetzliche  Notwendig- 
keit und  Erhaltung  des  Seins"  erforschen  wollen,  wäre  das  Ziel  der 
Erkenntnis  in  den  Geschichtswissenschaften  „Originalität  und  Dynamik, 
geschichtliche  Möglichkeit  und  schöpferische  Freiheit  der  Welt".  Das 
sind  teilweise  ganz  gute  Unterscheidungen,  die  aber-  zu  genauer  logisch- 
wissenschaftssystematischer  Bestimmung  nicht  ausreichen. 

Nach  E.  Troeltsch  wird  der  historische  Gegenstand  konstituiert 
durch  den  Begriff  der  „individuellen  Totalität".  Neben  einer  Geschichts- 
logik verlangt  er  eine  materiaie  Geschichtsphilosophie,  die  eine  Mittel- 
stellung einnehme  zwischen  empirischer  Historie  und  Ethik  {Die  Be- 
deutung der  Geschichte  für  die  Weltanschauung,  Berlin  1918  =  Ge- 
schichtliche Abende  H.  10).  In  einem  inhaltreichen  Vortrag  über  die 
Dynamik  der  Geschichte  nach  der  Geschichtsphilosophie  des  Positivismus 
(Berlin  1919  PhVK  23)  betrachtet  Troeltsch  kritisch  die  geschichts- 
philosophischen  Ideen  von  Comte,  Mill,  Spencer  und  Wundt,  um  das 
Wertvolle  und  die  Grenzen  der  positivistischen  Geschichtsauffassung 
festzustellen. 

Eine  kluge  Auseinandersetzung  mit  Rickert,  die  sich  auch  nament- 
lich gegen  die  Gegenüberstellung  von  Allgemeinem  und  Besonderem 
wendet,  gibt  vom  neukantianischen  Standpunkt  aus  K.  Sternherg  [Zur 
Logik  der  Gcschichtstvissenschaft  PhVK  7,  Berlin  1914),  der  mir  aller- 
dings der  Geschichtswissenschaft  eine  zu  große  logisch -universale  Be- 
deutung gegenüber  allen  anderen  Wissenschaften  zuzuschreiben  scheint. 

W.  Schubert- Soelde  {Geschichte  als  Wissenschaft,  Berlin  1917)  stellt 
die  Aufgabe,  im  Sinne  des  Kantischen  Kritizismus  eine  tranzendental- 
logische  Grundlegung  der  Prinzipien  einer  Erkenntnis  der  Geschichte 
zu  schaffen,  er  will  die  Kantische  Methode,  die  sich  an  den  Natur- 
wissenschaften bewährt  hat,  auf  die  Geschichte  übertragen.  Geschichte 
ist  ihm  „der  durch  die  verknüpfende  Einheitsraffung  (Synthesis)  in 
der  regellosen  Vereinzelung  des  Vernunftwesens  frei  erzeugte  Gedanke, 
soweit  er  sich  in  einer  in  Raum  und  Zeit  wahrnehmbaren  Leistung 
niederschlägt."  Gegenstand  der  Geschichte  sei  „der  lebendige  Gedanke, 
die  Vernunft  selbst".  Diese  Bestimmungen  sind  noch  zu  weit  und 
dringen  nicht  in  das  Wesen  der  Geschichte  als  Wissenschaft. 
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//.  Maier  läßt  die  Geschichte  „die  genetische  Wissenschaft  vom 
Menschengeschlecht"  sein  (Das  geschichtliche  Erkenne7i,  Rede  zur  Feier 
von  Kaisers  Geburtstag,  Göttingen  1914).  Er  stellt  als  zwei  verschie- 
<lene  Aufgaben  unseres  Erkennens  hin :  das  Auffassen  in  der  Beschrei- 
bung, das  Begreifen  in  der  Erklärung.  Beschreibung  und  Erklärung 
aber  könnten  nach  zwei  Richtungen  hin  gehen :  zum  BegriiFlich-Allgemeinen 
oder  zimi  Anschaulich-Individuellen.  So  ergäben  sich  denn  vier  Gruppen 
von  Wissenschaften:  systematisch-beschreibende  Wissenschaften  (Botanik, 
Zoologie),  Gesetzeswissenschaften  (Physik,  Chemie,  Psychologie),  an- 
schaulich-beschreibende Wissenschaften  (Astronomie,  Geographie)  und 
anschaulich-erklärende  (Geologie,  Geschichtswissenschaften).  Gegen  diese 
Einteilung  lassen  sich  auch  Einwände  machen.  Ich  kann  nicht  finden, 
daß  die  verwendeten  Begriffe  zur  wissenschaftssystematischen  Charak- 
terisierung genügen.  Die  Zusammengruppierung  der  Physik  und  der 
Psychologie,  die  Gegenüberstellung  von  anschaulich  -  beschreibenden 
Wissenschaften,  zu  der  die  Astronomie  gehören  soll,  und  anschaulich- 
erklärenden (als  den  Geschichtswissenschaften)  erscheint  als  problematisch. 

P.  Barth  betrachtet  die  Philosophie  der  Geschichte  geradezu  als 
Soziologie,  d.  h.  als  Lehre  vom  Wesen  und  der  Entwicklung  des  sozialen 
Willens  (Die  Philosophie  der  Geschichte  als  Soziologie,  2.  Aufl.  Leipzig 
1915)  und  verfolgt  eine  positivistische,  naturwissenschaftliche  Methode, 
indem  er  sich  an  Lamprechts  kollektivistische  Geschichtsauffassung  an- 
schließt. Dabei  bietet  er  reiches  Material  (vgl.  Ä.  Liehert  KSt  22, 
S.  329  ff.).  Ihn  treffen  die  allgemeinen  logisch  -  erkenntnistheoretischen 
Argumente  gegen  den  Positivismus  überhaupt.  Wir  haben  hier  das 
andere  Extrem  zu  der  Rickertschen  Bestimmung  der  Geschichte:  wäh- 
rend bei  Rickert  die  methodische  Eigenart  der  Geschichte  gegenüber 
der  Naturwissenschaft  einseitig  betont  ist,  wird  hier  jeder  wesentliche 
Unterschied  geleugnet,  die  Geschichte  geradezu  zu  einer  empirischen 
Naturwissenschaft  gemacht. 

G.  Simtnel  hat  sich  in  einer  geistreich  analysierenden  Weise  be- 
müht, die  Formen  und  Kategorien  des  Geschichtlichen  hervorzuheben, 
so  schon  in  seinen  „Problemen  der  Geschichtsphilosophie"  und  neuer- 
dings in  einem  Aufsatz  über  „die  historische  Formung'^  (Logos  VII, 
1917/18,  S.  113  ff.).  Die  eigentümlichen  Verfahrungsweisen  der  Ge- 
schichte gegenüber  dem  wirklichen  Leben  sucht  er  zu  charakterisieren. 
Die  Geschichte  vollzieht  nach  ihm  eine  Spaltung  und  Verteilung  der 
Inhalte  aus  ihren  Lebensformen  heraus  in  begriffliche  abgeleitete  Syn- 
thesen, sie  übt  eine  Verallgemeinerung  des  Individuellen  durch  Ergän- 
zung der  gegebenen  Teilerscheinung  zu  einem  ihr  nachgefärbten  Ganzen, 
sie  betrachtet  im  Gegensatz  zum  gegenwärtigen,  wirkhchen  Leben  alles 
unter  dem  Aspekt  der  Vergangenheit,  sie  stellt  die  Geschehnisse  unter 
die  Kategorie  des  Zustandes,  obgleich  es  im  wirklichen  Leben  nichts 
Statisches  gibt.  So  bringt  die  Geschichte  geradezu  eine  „radikale 
Drehung  des  Lebens  aus  der  ihm  eigenen  Richtung  heraus"  zustande. 
Die  Kennzeichnung  solcher  Unterschiede  der  Geschichte  und  des  wirk- 
lichen Lebens  ist  wichtig  gegenüber  positivistischer  Ansicht,   als  gebe 
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die  Geschichte  irgendwie  ein  Abbild  der  AVirklichkeit.  —  In  einem 
Vortrag  erörtert  Simmel  das  Problem  der  historischen  Zeit  (Berlin  1916, 
PhVK  12).  Er  zeigt  da,  daß  nicht  die  bloße  Zeitlichkeit  einen  Wirk- 
lichkeitsinhalt zum  historischen  macht,  sondern  dieser  erst  durch  Fixierung 
an  einer  mehr  oder  weniger  genau  bestimmten  Stelle  unseres  Zeitsystems 
als  historischer  individualisiert  erscheint.  Weiterhin  deckt  er  eine  tiefe 
„Antinomie  der  Historik"  auf,  da  die  Geschichte  einmal  die  Kontinuität 
des  Lebens  nachweisen  will  und  muß,  anderseits  aber  gerade  nicht  bis 
in  die  letzte  anschauliche  Einzelheit  des  Lebens  gehen  kann,  wenn  sie 
noch  ein  übersehbares  einheitliches  Bild  erreichen  will.  Die  Fremdheit 
von  Geschichte  und  Leben  scheint  ihm  nicht  erkenntnistheoretisch,  son- 
dern höchstens  metaphysisch  überwunden  werden  zu  können,  sofern 
auch  das  Gegenüber-vom-Leben  noch  eine  Form  des  Lebens  sei. 

Dem  Prinxip  der  Ergänzung  in  der  GescMchtslogik  hat  A.  Fogarasi  einen  Auf- 
satz gewidmet  (KSt  21,  S.  270ff.),  in  dem  er  Ereignisgeschieh te  und  Sachgeschichte, 
zeitliche  Ergänzung  und  sinnvolle  Ergänzung  unterscheidet,  eine  Unterscheidung,  die 
kaum  aufrecht  zu  halten  ist,  denn  auch  eine  zeitliche  Ergänzung  kann  nur  Wert  als 
eine  irgendwie  sinnvolle  Ergänzung  haben. 

Über  die  Eigentümlichkeit  des  geschichtlichen  Verstehens  im  Unter- 
schied zum  naturwissenschaftlichen  Erkennen  hatte  W.  Dilthey  feine 
Bemerkungen  gemacht.  Sein  begabter  Schüler,  Ed.  Spranger,  hat  in 
eigener  Weise  auf  Grund  der  Anregungen  des  Meisters  begonnen,  eine 
Theorie  des  Verstehens  auszubauen  und  damit  eine  geisteswissenschaft- 
liche Psychologie  zu  begründen  {Zur  Theorie  des  Verstehens  und  zur 
geisteswissenschaftlichen  Psychologie,  Festschr.  f.  J.  Volkelt,  München 
1918,  S.  362  ff.).  Das  Verstehen  ist  nach  ihm  eine  unmittelbare  Er- 
kenntnis, ein  Einswerden  von  Subjekt  und  Objekt,  es  bindet  die  drei 
verschiedenen  Weisen  des  Gegebenseins  (des  physischen,  psychischen 
und  ideellen)  in  eigentümlichen  Akten  aneinander,  es  geht  „immer  von 
der  Totalität  der  beteiligten  Faktoren  aus  und  gewinnt  die  Heraus- 
arbeitung der  einzelnen  Momente  nur  von  dem  Zusammenhang  des 
Ganzen  her",  es  l'ann  daher  nicht  stattfinden,  wo  eine  bloß  mechanisch- 
kausale Verbindung  vorhanden  ist.  Wir  verstehen,  so  sagt  Sprang er^ 
1)  aus  der  objektiven  Situation  heraus,  2)  aus  der  Einheit  der  Person 
heraus,  3)  aus  unserem  eigenen  gesetzlichen  Erlebniszusammenhang.  Das 
Geistige  hat  mit  seiner  Welt  hier  eine  selbständige  Bedeutung  gegen- 
über dem  subjektiv  Psychischen,  ja  Spranger  meint,  wir  verstünden  das 
Seelische  nur  durch  das  Geistige  hindurch,  das  Verstehen  umfasse  Ob- 
jektives und  Subjektives.  Die  objektiven  Gebilde  des  Geisteslebens 
erhalten  nach  dieser  Sprangerschen  Ansicht  eine  gesicherte  Stellung^ 
und  es  ergibt  sich  die  Möglichkeit  einer  innigen  Beziehung  zu  ihnen. 
Dilthey  hatte  aus  solchen  Anschauungen  heraus  den  Begriff  der  „  Geistes- 
wissenschaften" Rickert  gegenüber  beibehalten,  und  die  Psychologie,  die 
bei  Rickert  zu  den  Naturwissenschaften  gerechnet  wird,  gewinnt  hier  als 
geisteswissenschaftliche  Psychologie  eine  prinzipielle  Bedeutung  für  diese 
Gruppe  der  Wissenschaften.  —  Die  geisteswissenschaftliche  Psychologie 
gibt,  wie  Spranger  in  einem  besonderen  Aufsatz  ausführt,  eine  Theorie 
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der  I<ebensformen  {Lehensformen,  Festschr.  f.  A.  Riehl,  Halle  1914, 
S.  4130'.).  Er  unterscheidet  sechs  selbständige  Gebiete  des  Kulturlebens 
und  entsprechend  sechs  Grundtypen  der  Lebensformen :  den  theoretischen 
Menschen,  den  wirtschaftlichen,  den  sozialen  Menschen,  den  Macht- 
menschen, den  Phantasiemenschen,  den  religiösen  Menschen.  —  Der 
Begriff  des  „Verstehens"  ist  noch  mit  mancherlei  Schwierigkeiten  be- 
haftet, denn  nur  zu  leicht  geht  er  über  in  den  einer  vagen,  mehr  oder 
weniger  mystischen  Intuition.  Und  auch  dem  Gedanken  einer  Typen- 
psychologie im  Sinne  Diltheys  und  Sprangers  stehen  systematische  Be- 
denken entgegen.  Aber  Dilthey  und  Spranger  bieten  doch  wichtige 
Beiträge  für  die  Erkenntnis  der  Struktur  der  Geisteswissenschaften. 

Direkt  den  Hegeischen  Begriff  des  Geistes  hat  der  italienische 
Philosoph  Benedetto  Croce  aufgenommen.  Wirklichkeit  ist  Geist,  die 
Natur  ist  nur  ein  Produkt  des  Geistes,  so  lautet  die  Hegeische  Lehre, 
die  er  vertritt.  Die  Geschichte  wird  dabei  zu  etwas  Metaphysischem, 
wird  identisch  mit  der  Philosophie  und  bedeutet  das  Selbstbewußtsein 
des  sich  entwickelnden  Geistes  {Zur  Theorie  und  Geschichte  der  Hi- 
storiographie, übers,  v.  E.  Pizzo,  Tübingen  1915).  Solche  Geschichte 
sei  lebendige  Geschichte,  sei  Geschichte  der  Gegenwart  des  Lebens  im 
Gegensatz  zur  toten  Chronik  der  Vergangenheit.  Das  ist  eine  meta- 
physische Auffassung,  die  natürlich  aller  üblichen  Geschichtsphilosophie 
fernsteht. 

Eine  neue  Auffassung  der  Geschichte  und  der  Geschichtsphilosophie 
vertritt  auch  das  Aufsehen  erregende,  von  künstlerischem  Geist  durch- 
glühte Werk  von  Oswald  Spengler,  Der  Untergang  des  Abendlandes 
(I  München  1918,  seitdem  schon  in  mehreren  Auflagen  erschienen).  Der 
„Umriß  einer  Morphologie  der  Weltgeschichte"  soll  darin  gegeben  wer- 
den. Geschichte  bedeutet  für  Spengler  „die  Verwirklichung  möglicher 
Kultur".  Spengler  stellt  gegenüber  die  Welt  als  Natur  und  die  Welt 
als  Geschichte.  „Natur  ist  die  Gestalt,  unter  welcher  der  Mensch 
höherer  Kulturen  den  unmittelbaren  Eindrücken  seiner  Sinne  Einheit 
gibt,  Geschichte  ist  diejenige,  aus  welcher  seine  Einbildungskraft  das 
lebendige  Dasein  der  Welt  in  bezug  auf  das  einzelne  Leben  zu  be- 
greifen und  diesem  damit  eine  vertiefte  Wirklichkeit  zu  verleihen 
sucht."  Natur  ist  das  Zählbare,  gesetzlich  Notwendige,  trägt  das  Merk- 
mal des  Ständig-Möglichen,  während  Geschichte,  aller  Mathematik  fremd, 
sich  auf  das  Einmalig -Tatsächliche  bezieht.  Das  klingt  an  Windel- 
band-Rickertsche  Bestimmungen  an.  Aber  für  Spengler  hat  das  Leben 
und  das  Geschehen  einen  metaphysisch  symbolischen  Sinn,  den  er  zu  er- 
fassen strebt.  Die  Morphologie  der  Weltgeschichte  wird  ihm  „zu  einer 
universellen  Symbolik".  In  einer  faszinierenden  Weise  charakterisiert 
er  schematisch-typische  Formen  der  Kultur  und  die  Stufen  der  Welt- 
geschichte. Das  Werk  bietet  jedenfalls  viel  originelle  und  anregende 
Gedanken,  wenn  diese  auch  wissenschaftlicher  Prüfung  nicht  immer  stand- 
halten und  in  ihrem  verführerischen  Gewand  prächtiger  scheinen  als  sie 
in  Wahrheit  sind.  Gegen  die  Methode  Spenglers  und  seine  ganze  Ge- 
schichtskonstruktion erheben  sich  doch  schwere  Bedenken.     Aber  man 
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muß  die  Fortsetzung  des  Werkes  abwarten.  Wenn  Spengler  am  An- 
fang seines  Baches  sagt,  darin  sei  zum  erstenmal  der  Versuch  gemacht, 
„Geschichte  vorauszubestimmen",  so  ist  das  irrig,  der  Versuch  dazu 
ist  schon  mehrfach  gemacht  worden,  eine  andere  Frage  ist,  ob  man  die 
Möglichkeit  seiner  Durchführung  bejahen  darf. 

Die  Historiter  der  Gegenwart  sahen  sich  vor  allem  vor  das  Problem  gestellt, 
die  gewaltigen  geschichtlichen  Ereignisse  unserer  Zeit  im  Zusammenhang  mit  der 
Vergangenheit  zu  begreifen.  So  fragt  man  nach  dem  Sinn  der  deutschen  Geschichte. 
M.  ScJuvann  {Der  Sinn  der  deutschen  Geschichte,  Berlin  1916)  sieht  allzu  einseitig 
den  Zweck  alles  menschlichen  Tuns  in  der  „Existenzsicherung"  und  sucht  das  am 
"Werden  des  Deutschen  Reiches  in  den  letzten  hundert  Jahren  zu  erweisen.  —  Auch 
fragt  man  empirisch  nach  den  Aufgaben  der  Geschichtschreibung.  O.  v.  Beloiv  hat 
in  diesem  Sinn  die  deutsche  Geschichtschreibung  im  letzten  Jahrhundert  gemustert 
(Die  deutsche  Geschichtschreibung  von  den  Befreiungskriegen  bis  zu  unseren  Tagen, 
Leipzig  1916). 

Die  Bedeutung  des  Begriffs  der  Nation  wurde  uns  in  dieser  Zeit  unmittelbar 
eindringlich  vor  Augen  geführt.  Br.  Bauch  betrachtet  diesen  Begriff  philosophisch 
und  bezeichnet  die  Nation  als  „  natürliche  Abstammungsgemeinschaft,  die  in  der  Ver- 
bundenheit durch  gemeinsame  Geschichte  eine  kultürliche  Einheit  sich  stetig  erar- 
beitet" (KSt  21,  S.  139  ff.). 

Einen  Beitrag  zur  Methodenlehre  der  Geschichte  nennt  J.  Hirsch  sein  Buch 
über  die  Genesis  des  Riduns  (Leipzig  1914),  das  empirisch  die  Euhm  erzeugenden 
und  Ruhm  erweiternden  Faktoren  aufzuweisen  sucht  (wie  Emiueuz  des  Individuums, 
Beruf,  Tod,  Verehrungsbedürfnis  der  Masse,  Sensationsbedürfuis  usw.),  aber  doch  zu 
sehr  an  Äußerlichkeiten  und  Kleinigkeiten  haften  bleibt,  mehr  sich  mit  dem  Schein- 
ruhm als  dem  Wesen  des  echten  Ruhms  beschäftigt,  Edg.  Zilsel  findet  in  der  Genie- 
verehrung, wie  sie  in  der  Geschichte  hervortritt,  geradezu  eine  Religion  (Die  Genie- 
religion,  Wien  u.  Leipzig  1918). 

In  enger  Verbindung  mit  den  Problemen  dep-  Geschichte  stehen 
die  der  Kultur.  W.  Wundt  überblickt  Geschichte  und  Kultur  vom 
völkerpsychologischen  Standpunkt  {Völkerpsychologie  Bd. X,  Leipzig  1920), 
indem  er  Stufen  der  Kultur  (so  primitive  Kultur,  Sippenkultur  und 
Stammeskultur,  nationale  und  internationale  Kultur)  und  Gebiete  der 
Kultur  (Bodenkultur,  Technik,  wirtschaftliches  Leben,  Staat  und  Ge- 
sellschaft, geistige  Kultur)  in  ihrer  Entwicklung  charakterisiert. 

Ganz  anders  betrachtet  der  logisch-erkenntnistheoretisch  gerichtete 
Neukantianismus  Geschichte  und  Kultur.  E.  Cassirer  faßt  den  Ent- 
wicklungsgang des  deutschen  Geisteslebens,  hauptsächlich  von  Leibniz 
bis  Hegel,  unter  den  Kategorien  Freiheit  und  Form  {Freiheit  und  Form, 
Berlin  1916).  Er  zeigt,  wie  der  Gegensatz  und  die  Korrelation  dieser 
beiden  Begriffe  bei  Leibniz,  Lessing,  Kant,  Goethe  bis  zu  Hegel  hin 
bestimmend  ist.  Bei  Leibniz  ist  die  Monade  Einheit  von  FormbegriflP 
und  Kraftbegriff,  das  Problem  des  Individuums  beschäftigt  ihu.  Kant 
sieht  eine  Einheit  von  Freiheit  und  Form  im  Autonomieprinzip,  Goethe 
hat  ein  neues  Verhältnis  von  Individualität  und  Totalität  aufgedeckt. 
Bei  Schiller  wird  der  Freiheitsgedanke  ästhetischer  Begriff,  bei  Hegel 
findet  er  seine  Erfüllung  im  Staatsgedanken.  Die  verschiedenen  Aus- 
prägungen des  Freiheitsbegriffs  werden  feinsinnig  aufgewiesen. 

P.  Natorp  hat  eine  großzügige  Konstruktion  vom  Gang  des  kul- 
turellen Geisteslebens  versucht  im  Hinblick  auf  die  ideellen  Aufgaben 
der   Gegenwart   [DetUscher    Welthenif  I :   Die    Weltalter    des    Geistes-, 
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II:  Die  Seele  des  Deutschen,  Jena  1918).  Er  gjrenzt  Geschichte  und  Natur- 
wissenschaft eigentlich  in  ganz  ähnlicher  AVeise  ab  wie  liickert,  wenn 
er  sagt,  das  naturwissenschaftliche  Verfahren  gehe  auf  Abgrenzung, 
Zerlegung,  die  Geschichte  richte  sich  auf  das  schlechthin  Individuale. 
Den  Gang  der  Kultur  läßt  Natorp  allzu  sehr  auf  ein  Humanitätsideal 
hinlaufen.  Auf  den  Menschenstaat,  die  Kultur  der  Menschheit  hinzu- 
arbeiten, das  sei  der  Weltberuf  der  Deutschen. 

Hier  geht  die  Geschichtsphilosophie  schon  ganz  in  Kulturphilo- 
sophie über.  Man  hat  nun  auch  direkt  Probleme  der  modernen  Kultur 
philosophisch  zu  begreifen  gesucht. 

E.  Hammacher  {Hauptfragen  der  modernen  Kultur,  Leipzig  u.  Berlin  1914) 
nimmt  den  Standpunkt  einer  Hegelsciien  Kulturkritik  und  Metaphysik  ein.  Alle  mo- 
dernen Kulturprobleme  entspringen  nach,  ihm  dem  Ungenügen  der  .Weltanschauung 
der  Aufklärung  und  der  Unzulänglichkeit  aller  bisherigen  Versuche  zur  Überwindung 
(vgl.  /.  Cohn  KSt  20,  S.  187  ff.).  Mehr  auf  Fichtescher  Grundlage  versucht  /.  Cohn 
in  tiefdringenden  Betrachtungen  das  "Wesen  der  modernen  Kultur  zu  erfassen  (Der 
Sinn  der  gegenwärtigen  Kultur,  Leipzig  1914).  Er  erörtert  die  Stellung  des  Men- 
schen als  eines  einzelnen  Ichs,  seine  Stellung  in  der  Gemeinschaft,  sein  Verhältnis 
zur  Welt  und  zur  Religion  (vgl.  auch  Religion  und  Kultuncerte  PhVK  6,  Berlin 
1914)  und  orientiert  so  über  die  großen  philosophischen  Probleme  der  Kultur.  Als 
das  eigentliche  Ziel  unserer  Zeit  erscheint  ihm  die  Erfüllung  des  befreiten  Geistes. 

G.  Simmel  findet  einen  tiefen  Konflikt  in  d?r  modernen  Kultur  (Der  Konflikt 
der  modernen  Kultur,  München  u.  Leipzig  1918),  der  durch  die  Abwendung  von  der 
Klassik  als  dem  absoluten  Menschheitsideal  und  Erziehungsideal  hervorgerufen  sei. 

Bei  der  Behandlung  solcher  Gegenwartsfragen  gewinnen  geschichts- 
und  kulturphilosophische  Erörterungen  praktisch-ethische  Bedeutung.  Die 
Geschichtsphilosophie  kann  eben  einerseits  Theorie  von  der  Geschichte 
als  Wissenschaft  sein,  also  Wissenschaftslehre  und  Erkenntnislehre  der 
Geschichte  und  des  geschichtlichen  Erkennens,  aber  sie  kann  auch 
philosophische  Besinnung  über  das  geschichtliche  Leben  sein.  Der  eine 
Teil  reicht  in  die  Logik,  der  andere  in  die  Ethik.  Jedoch  sind  die 
Teile  nicht  voneinander  loszulösen,  sondern  ihre  Probleme  weisen  auf- 
einander hin,  und  sie  müssen  zusammen  das  ganze  System  einer  Ge- 
schichtsphilosophie ausmachen. 


11.  Rechts-,  Gesellschafts-  und  Staatsphilosophie 

Die  großen  Lebens-  und  Kulturgebiete  des  Rechts,  der  Gesellschaft, 
des  Staats  verlangen  gegenüber  der  Natur  und  der  Geschichte  eine 
gesonderte  Betrachtung.  Gerade  sie  treten  dem  Individuum  in  ihrer 
Problematik  unmittelbar  entgegen,  da  sie  tief  in  sein  Leben  einschneiden. 

W.  Wandt  charakterisiert  nach  seiner  völkerpsychologischen  Me- 
thode die  Formen  von  Gesellschaft  und  Recht  in  ihren  geschichtlichen 
Entwicklungsstufen  (Völkerpsycliologie  Bd.  VII  u.  VIII:  Die  Gesell- 
schaß,  Leipzig  1917,  Bd.  IX:  Das  Recht,  Leipzig  1918).  Als  Grund- 
formen der  Gesellschaft  betrachtet  er  die  vorstaatliche  Gesellschaft, 
Stamm  und  Horde,  dann  den  Staat,  den  er  als  Gesamtpersönlichkeit 
ansieht.     Bei   dem   Recht   legt    Wundt   den   Hauptnachdruck   auf   den 
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Rechtswillen,  den  er  von  seiner  allgemeinen  psychologischen  Willens- 
theorie aus  zu  erfassen  sucht.  Von  dem  Recht  an  sich  unterscheidet 
er  die  allgemeine  Rechtsordnung,  die  erst  mit  dem  Staat  in  Erschei- 
nung tritt.  Wundt  versteht  es  wohl,  typische  Formen  der  Kultur  her- 
vorzuheben, aber  seine  Völkerpsychologie  ist  keine  exakte  Entwicklungs- 
psychologie. Und  bei  Erscheinungen  wie  Gesellschaft  und  Recht  ver- 
mifit  man  neben  der  entwicklungsgeschichtlichen  die  vielleicht  noch 
wichtigere  logisch-erkenntnistheoretische  Betrachtung. 

In  ganz  anderem  Sinn  als  Wundt  entwickelt  El.  Hiinvicx  [Die  Seelen  der  Völker^ 
Gotha  1920)  neue  beachtenswerte,  wenn  auch  noch  nicht  überall  festbegründete  Ideen 
zu  einer  Völkerpsychologie,  indem  er  die  psychischen  "Wesenseigentümlichkeiten  der 
verschiedenen  Nationen  zu  charakterisieren  sucht. 

Eine  Übersicht  über  die  verschiedenen  Richtungen  der  Rechts- 
philosophie und  ihre  Grundprobleme  gibt  JV.  Münch  in  einem  Auf- 
satz „Die  wissenschaftliclie  Heclitspliilosophie  der  Gegenwart  in  Deutsch- 
land" (BeitrPhI  I,  1918/19,  S.  95  ff.). 

Als  den  Gegenstand  der  Rechtsphilosophie  bestimmt  er  den  Rechtsbegriff  und  die 
Rechtsidee,  während  die  positive  Rechtswissenschaft  sich  auf  die  Rechts  Wirklichkeit  be- 
ziehe. In  einer  Abhandlung  (Ztsch.  f.  Rechtsphilosophie  I,  1914,  S.  348  ff.,  erweitert  als 
selbständige  Schrift  Leipzig  1918)  erörteii  er  das  Verhältnis  von  Kultur  wid  Recht. 
Unter  Kultur  versteht  er  „die  auf  letzte  Grundideen  imd  deren  harmonische  gegen- 
seitige Zuordnung  in  einem  System  absoluter  Werte  bezogene  und  demgemäß  einheit- 
lich in  sich  geschlossene  Ordnung  des  gesamten  überhaupt  formbaren  Erlebnismaterials 
in  der  Subjekts-  wie  Objektssphäre".  Ihrem  reinen  Begriff  nach  ist  Kultur  „die  ob- 
jektive Vernunft",  während  die  faktische  Kultur  „die  historische  Konkretion  der  Ver- 
nunft durch  die  vernünftigen  Subjekte"  darstellt.  Das  Recht  ist  genetisch  betrachtet 
ein  bloßes  Machtphänomen,  aber  es  vollendet  sich  als  Wertphänomen.  Münch  unter- 
scheidet' gelobtes  Recht,  gesetztes  Recht  und  Rechtsidee.  Die  Idee  des  Rechts  „in 
seiner  Objektivation  des  als  objektiv  bewußten  und  gewollten  staatlichen  Rechts"  sieht 
er  in  der  „Erhaltung  und  Sicherung  des  gesamten  errungenen  Kulturbestandes  gegen 
Rückfall  in  niedere  Stufen,  sowie  die  Ermöglichung  seiner  Weiterbildung".  —  Man 
kann  natürlich  so  das  Recht  in  Verbindung  mit  der  Kultur  setzen,  aber  sein  logisch- 
wissenschaftliches Wesen,  seine  Erkenntnisbedeutung  erschöpft  sich  darin  nicht,  und 
so  richten  sich  die  Bestimmungen  Münchs  nur  auf  eine  Seite  des  Rechts. 

Fran%  Artur  Müller-Eisert  {Beclitsicissenschaft  und  Kidturtvissenschaft  =  Recht 
u.  Staat  in  Gesch.  u.  Gegenw.  H.  9,  Tübingen  1917)  faßt  die  Rechtswissenschaft  als 
eine  empirische  Kulturwissenschaft,  während  Münch  doch  ideal-sachliche  Beziehungen 
von  Recht  und  Kultur  im  Auge  hatte.  Demgemäß  sieht  Müller-Eisert  die  Bedeutung 
des  Rechts  auch  lediglich  empirisch  in  der  Regelung  des  Machtbedürfnisses,  indem  die 
absolute  Beherrschung  eines  Menschen  von  einem  anderen  „durch  Zusammenschluß  der 
natürlich  Verbundenen  auf  der  Basis  gleicher  Weiihaftigkeit"  ausgeschlossen  werde.  Für 
die  jimstische  Begriffsbildung  unterscheidet  Müller-Eisert  drei  materiale  Einteilungs- 
prinzipien (nach  dem  Bereich  des  absoluten  Wertes,  der  physisch-p.sychischen  Realität  als 
Substrat  des  Wertes  und  dem  Reich  empirischer  Bedeutimgen)  und  drei  methodologische 
Einteilungsprinzipien  (philosophische  und  empirische  Betrachtungsweise,  letztere  wieder 
individualisierend  oder  generalisierend)  so  daß  er  sechs  Begriffsbildungsschichten  er- 
hält. Die  Rechtswirklichkeit  ist  ihm  ein  Teil  der  realen  physisch  -  psychischen  Welt 
und  ein  Objekt  empirischer  Wissenschaft.  Trotz  aller  Unterscheidungen  ist  damit  die 
logische  Sti-uktur  des  Rechtes  und  der  Rechtswissenschaft  nicht  richtig  hervorgehoben. 

Ein  zusammenfassendes  „Lehrbuch  der  Hechtsphihsophie"  hat  Jos. 
Kohler  geschrieben  (2.  Aufl.,  Berlin  u.  Leipzig  1917),  der  in  der  Haupt- 
sache auf  Hegelschem  Standpunkt  steht,  aber  im  Gegensatz  zu  Hegel 
annimmt,  daß  die  Entwicklung  nicht  logisch  verlaufe,  sondern  sich  durch 
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den  „Naturalismus  des  Geschehens"  hindurchwinden  müsse.  Die  Rechts- 
philosophie ist  nach  ihm  ein  Zweig  der  Philosophie,  „und  zwar  der- 
jenigen Philosophie,  welche  sich  mit  dem  Menschen  und  seiner  Kultur 
befaßt",  sie  müsse  die  Frage  entscheiden,  ob  die  Erfahrungswissen- 
schaft ihres  Amts  gewaltet  habe  und  ihren  Ergebnissen  noch  eine  tiefere 
Bedeutung  innewohne.  Diese  Bestimmung  scheint  mir  die  Rechtsphilo- 
sophie zu  sehr  zu  einer  zusammenfassenden  enzyklopädischen  Darstel- 
lung der  rechts  wissenschaftlichen  Ergebnisse  selbst  zu  machen,  ohne 
daß  darum  die  eigentlich  philosophischen  Probleme  (besonders  die  lo- 
gisch-erkenntnistheoretischen) richtig  hervortreten.  Recht  und  Kultur 
stehen  auch  bei  Kohler  in  engem  Zusammenhang.  Kultur  ist  „die 
Gesamtheit  der  menschlichen  Errungenschaften  in  der  Überwindung  des 
Alls  auf  dem  Wege  der  Kenntnis  und  der  Kunstschöpfuag  und  auf 
dem  Wege  der  materiellen  Beherrschung"  (Erkennen,  Schaffen  und 
Machtbeherrschen  sind  demnach  die  drei  Richtungen  des  kulturellen 
Lebens).  Das  Recht  steht  hierbei  im  Dienste  der  Kultur.  Rechts- 
ordnung ist  „die  der  Menschheit  im  Interesse  der  Aufrechterhaltung 
und  Weiterbildung  der  Kulturwerte  auferlegte  Ordnung  der  Lebensver- 
hältnisse". Auch  der  Staat  wird  seinem  Wesen  nach  auf  die  Kultur 
bezogen,  er  ist  „die  als  Persönlichkeit  organisierte  Gemeinschaft,  welche 
sich  kraft  eigenen  Rechts  die  allseitige  Förderung  der  Kultur  und  den 
Schutz  gegen  Unkultur  zur  Aufgabe  macht".  Wenn  so  Recht  und 
Staat  als  Funktionen  innerhalb  der  Kultur  gelten,  so  genügt  das  noch 
nicht  zur  Bestimmung  ihrer  logisch-methodischen  Eigenart,  und  die  Ge- 
fahr bloß  empirischer  Betrachtung  oder  spekulativer  Konstruktion  ist 
dabei  nicht  vermieden.  Den  großzügigen  Charakteristiken  Kohlers  muß 
man  doch  in  manchen  prinzipiellen  Fragen  wie  in  Einzelheiten  gelegent- 
lich widersprechen.  Auch  seine  historischen  Ausführungen  sind  teil- 
weise lückenhaft  und  nicht  ganz  zuverlässig,  so  wenn  er  meint,  Aristo- 
phanes  habe  Ratos  Politik  verspottet  und  wenn  er  Piatos  Staat  „in 
hohem  Grade  willkürlich",  „etwas  ungemein  Ungesundes"  und  auch 
„unklar  Gedachtes"  nennt.  —  In  einer  besonderen  Schrift  behandelt 
Kohler  die  Grundlagen  des  Völkerrechts  (Stuttgart  1918).  i^uch  hier 
ist  ihm  die  Beziehung  auf  die  Kultur  das  Wesentliche.  Die  Kultur 
der  Menschheit  erfordert  es,  so  meint  er,  „daß  im  Verkehi'  zwischen 
einzelnen  Staaten  Ordnung  und  Regel  herrscht".  Nicht  positivistisch 
soll  das  Völkerrecht  begründet  werden,  sondern  aus  dem  modernen 
Naturrecht  heraus.  Kohler  war  auch  bis  zu  seinem  Tod  Mitheraus- 
geber des  „Archivs  für  Rechts-  und  Wirtschaftsphilosophie",  das  ver- 
schiedenerlei rechtsphilosophische  Aufsätze  enthält. 

Auf  einer  stärkeren  logisch-erkenntnistheoretischen  Grundlage  ruht 
das  Buch  von  G.  Radbruch  {Grundzüge  der  Rechtsphilosophie,  Leipzig 
1914).  Radbruch  sieht  vom  Standpunkt  der  Windelband-Rickertschen 
Schule  aus  die  Rechtsphilosophie  als  Rechtswertbetrachtung  an,  als 
Rechtsteleologie.  Er  rechnet  sich  der  Richtung  des  rechtsphilosophischen 
Relativismus  zu.  Auch  hier  wird  der  Rechtsbegriff  entsprechend  Rickert- 
scher  Theorie  dem  Reich  der  Kultur  eingeordnet,  und  die  Rechtswissen- 
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Schaft  gilt  als  Kulturwissenschaft.  Recht  ist  „Gemeinschaftsregelung". 
Das  Recht  wird  auf  ein  Wertsystem  bezogen  und  kann  entweder  mit 
den  Persönlichkeitswerten  (der  Sittlichkeit)  oder  den  Gemeinschafts- 
werten (Recht  und  Staat)  oder  den  Werkwerten  (Wahrheit  und  Schön- 
heit) in  Verbindung  gebracht  werden,  so  daß  sein  Zweck  je  nachdem 
in  Freiheit,  Macht  oder  Kultur  liegt.  Die  Rechtswissenschaft  ist  ent- 
weder Erfahrungswissenschaft  vom  positiven  Recht  oder  Normwissen- 
schaft vom  richtigen  Recht  oder  idiographische  Wissenschaft  vom 
Rechtsleben,  sie  hat  demnach  teil  an  Gesetz,  Idee  und  Leben,  steht 
„gleich  nah  und  gleich  fern  der  Welt  des  SoUens  und  der  Werte  und 
der  Welt  der  Wirklichkeit  und  des  Seins." 

Eine  Kritik  dieser  relativistischen  Aüschauungen  von  Radbruch  u.  a.  hat  C.  A.  Emge 
[Über  das  Grunddngma  des  rechtspMlosopJiischen  Relatirismus,  Berlin  u.  Leipzig  1916) 
versucht,  wobei  er  den  Relativismus  als  negativen  Dogmatismus  charakterisiert.  Den 
Empirismus  lehnt  Emge  auch  ab  (AsystPh  24,  1918,  S.  27  ff.)  und  fordert  eine  logisch- 
metaphysische Grundlegung  der  Rechtsphilosophie. 

Als  Vertreter  des  rechtsphilosophischen  Relativismus  gilt  auch 
Felix  Somlö,  der  in  seiner  Juristischen  Prinziinenlelire  (Leipzig  1917) 
sich  mit  den  verschiedenen  Richtungen  auseinandersetzt  und  zum  Teil 
recht  scharfsinnige  Unterscheidungen  liefert.  Die  Jurisprudenz  als  no- 
mographische  Wissenschaft  trennt  er  von  der  juristischen  Grundlage  als 
einer  Seinswissenschaft  (eine  kaum  haltbare  Bestimmung).  Recht  be- 
deutet ihm  „die  Normen  einer  gewöhnlich  befolgten,  umfassenden  und 
beständigen  höchsten  Macht".  Wichtig  ist  der  Begriff  einer  primitiven 
ürnorm,  bei  der  die  Normarten  von  Religion,  Moral,  Sitte  und  Recht 
noch  nicht  geschieden  seien.  Die  Normen  des  sogenannten  Völkerrechts 
sieht  Somlö  (mit  Unrecht)  nicht  als  wahre  Rechtsnormen  an.  Der  Staats- 
begriff wird  auf  den  Rechtsbegriff  zurückgeführt.  Staat  ist  „eine  Gesell- 
schaft, die  durch  die  Befolgung  der  Normen  einer  Rechtsmacht  ge- 
bildet ist". 

Starke  Wirkung  hat  die  neukantianische  Rechtsphilosophie  Rud. 
Stammlers  gehabt,  dessen  eines  Hauptwerk  „Wirtschaft  und  Recht" 
in  3.  Auflage  (Leipzig  1914)  erschienen  ist.  In  einem  Aufsatz  behan- 
delt Stammler  Begriff  und  Bedeutung  der  Rechtsphilosojjhie  (Ztsch.  f. 
Rechtsphilosophie  I,  S.  1  ff.).  Die  Rechtsphilosophie  hat  es  danach  mit 
den  reinen  Formen  der  Rechtsbetrachtung  zu  tun,  sie  soll  1)  Theorie 
des  juristischen  Denkens  sein,  2)  die  besonderen  rechtlich  bestimmten 
Bestrebungen  in  ein  Reich  der  Zwecke  des  menschlichen  WoUens  ein- 
ordnen und  3)  die  Frage  nach  der  Verwirklichung  des  Richtigen  lösen. 
Während  die  Moral  auf  das  innere  Leben  sich  richtet,  geht  das  Recht 
auf  Zusammenwirken  und  wird  durch  das  verbindende  Wollen  bestimmt. 
Stammler  unterscheidet  den  Begriff  des  Rechts,  das  positive  oder  ge- 
setzte Recht  und  das  geltende  Recht.  Als  Begriff  ist  das  Recht  „Teil 
eines  reinen  Gedankens,  nämlich  desjenigen  vom  menschlichen  Wollen", 
als  Idee  aber  hat  das  Recht  die  Aufgabe,  „seine  begrifflich  bestimmte 
Unterart  wieder  in  die  Allheit  möglicher  Zweckiuhalte  harmonisch  ein- 
zufügen". —  In  Leitsätzen  zu  Vorlesungen  spricht  Stammler  kurz  über 
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die  verschiedenen  Hechts-  und  Staatstheorien  der  Neuzeit  (Leipzig  1917), 
so  über  Machiavelli,  das  Naturrecht,  den  Eudämonismus,  die  rechts- 
historische Schule,  die  materialistische  Geschichtsauffassung,  den  Anar- 
chismus, den  juristischen  Empirismus  und  die  freirechtliche  Bewegung. 
Seit  1913  gibt  Stammler  in  Verbindung  mit  anderen  Forschern  eine 
„Zeitschrift  für  liechtsphilosophie  in  Lehre  und  Praxis"  heraus. 

Stammlers  Lehren  haben  auch  viel  Widerspruch  und  Kritik  erfahren.  J.  A.  Wie- 
likowski  {Die  Neukantianer  in  der  Rechtsphilosophie,  München  1914)  kritisiert  die 
Leerheit  der  Stanimlerschen  Formel  des  soziiJen  Ideals,  den  individualistischen  Aus- 
gangspunkt der  Rechtserkenntnis  und  den  Logizisnius  der  Eechtsbewertung ,  erkennt 
aber  auch  den  Vorzug  der  kritischen  Methode  an,  der  in  dem  Streben  nach  einem" 
allgemeingültigen  System  bestehe. 

Eine  ausführlichere  interessante  Auseinandersetzung  mit  Stammler  liefert  J.  Bin 
der  {Rechtsbegriff  und  Rechtsidee,  Leipzig  1915).  Von  einem  philosophisch  an  Kant 
orientierten  Standpunkt  verwirft  er  mit  guter  Begründung  das  Stammlersche  Schema: 
Eecht  —  gesetztes  Recht  —  geltendes  Recht,  ebenso  die  Stammlersche  Scheidung 
von  Form  und  Stoff.  Über  das  Verhältnis  von  Recht  und  Ethik  gibt  er  scharfsinnige 
BestimmuDgen.  Die  Jellineksche  Bezeichnung  des  Rechts  als  eines  ethischen  Mini- 
mums wird  abgelehnt,  das  Recht  sei  keine  Provinz  der  Sittlichkeit,  es  werde  von  einer 
eigenen  transzendentalen  Idee  beherrscht,  die  der  sittlichen  Idee  durchaus  koordiniert 
sei.  Die  Unterschiede  zwischen  Ethik  und  Recht  liegen  nach  Binder  in  dem  Verbin- 
dungsgnmd  beider  Xormkoraplexe :  „das  Eecht  gebt  auf  die  äußere  Handlung  und  will 
äußeren  Gehorsam,  es  ist  seinem  Wesen  nach  heteronom  ",  ein  wesentlich  sozialer 
Begriff,  das  Sittengesetz  dagegen  geht  auf  die  Gesinnung  des  Individuums  und  ist 
wesentlich  autonom,  beide  berühren  sich  aber  in  der  Idee  der  Persönlichkeit.  Es 
stecken  treffliche  Gedanken  in  den  Ausführungen  Binders,  und  seine  Kritik  an 
Stammler  ist  in  vielem  berechtigt. 

Auch  auf  Kant  will  M.  Salomon  fußen  {Grundlegung  xur  Rechtsphilosophie, 
Berlin  1919),  nach  dem  die  Rechtsphilosophie  dasjenige  Teilgebiet  der  Philosophie  ist, 
„das  in  einem  Verhältnis  zur  Philosophie  steht,  wie  es  für  die  Beziehung  der  Philo- 
sophie zu  den  der  Rechtswissenschaft  analogen  Erscheinungen  überhaupt  charakteri- 
stisch ist".  Ihrer  Realdefinition  nach  sei  die  Rechtsphilosophie  das  Anfangsglied  der 
Ethik.  "Während  die  Ethik  sich  mit  dem  absoluten,  im  Individuellen  und  Irrationalen 
liegenden  Wert  befasse,  sei  das  Recht  notwendig  rational.  Moral,  Sitte  und  Recht 
bildeten  nur  „Abbreviaturen  der  Sittlichkeit",  Relativierungsstufen.  Salomon  geht  zu 
einseitig  konstniktiv  vor,  das  Verhältnis  von  Recht  und  Ethik  wie  auch  das  von  Recht 
und  Staat  wird  bei  ihm  nicht  genügend  bestimmt. 

Eine  „  transzendentalphilosophische  Untersuchung  der  Aufgabe  und  Grenzen 
der  Rechtsphilosophie"  nennt  L.  Cohn  seine  Abhandlung  über  das  objektiv  Richtige 
(Berlin  1919,  ErgKSt  46),  in  der  er  unter  Auseinandersetzung  mit  Stammler,  Radbinich 
u.  a.  den  Begriff  des  Richtigen  als  rechtsphilosophischen  Gegenstand  in  seiner  Be- 
deutuDg  charakterisiert. 

Die  Phänomenologie  hat  A.  Beinach  für  die  Rechtsphilosophie 
fruchtbar  zu  machen  gesucht  (Die  a^wlorisclien  Grundlagen  des  bürger- 
lichen Rechts,  JbPhphänF  I,  2,  S.  685  ff.).  Er  läßt  Rechtsgebilde  be- 
stehen unabhängig  vom  positiven  Recht  und  über  sie  apriorische  Sätze 
gelten.  Reinach  liefert  dabei  sehr  scharfsinnige  Analysen,  aber  vieles 
von  dem,  was  er  für  apriorisch  hält,  ist  in  Wahrheit  nur  etwas  positiv 
Rechtliches. 

Mit  Vaihingers  Philosophie  des  Als-Ob  setzt  sich  vom  juristischen 
Standpunkt  aus  H.  Kelsen  auseinander  [Zur  Theorie  der  juristischen 
Fiktionen,  Ann.  d.  Ph.  I,  1919,  S.  630  ff.).  Fiktionen  der  Gesetzgebung 
und  der  Rechtsanwendung  sind  nach  ihm  keine  eigentlichen  Fiktionen 
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in  Vaibingers  Sinn.  Rechtsnorm  und  Rechtspflicht  könnten  nicht  als 
bloße  Fiktionen  gelten.  Aber  es  gebe  andere  analoge  Hilfsbegriffe,  die 
jedoch  nichts  spezifisch  Juristisches  an  sich  hätten,  sondern  verständ- 
lich würden  durch  die  mathematischen  Fiktionen. 

A.  Sturm  will  die  Rechtsphilosophie  auf  dem  Unterbau  einer  Psy- 
chologie begründen  (in  verschiedenen  Schriften,  so  Die  Reaktion  des 
Fieclits,  Hannover  1914,  Grundlagen  und  Ziele  des  Rechts,  Halle  1916, 
Recht  tmd  VölJcerrecJit  unserer  Zeit,  Langensalza  1918).  Während 
Stammler  nach  ewigen  Gesetzen  fragt,  stützt  sich  Sturm  auf  die  histo- 
rischen Formen.  Das  Recht  ist  ihm  „Keimgut  der  Natur  des  Men- 
schen", es  ruhe  auf  objektiver  psychologischer  Notwendigkeit,  bilde 
sich  „kraft  des  psychologischen  Zwangs  an  Übung  und  Gesetz",  sei 
eine  arterhaltende  Eigenschaft.  Wenn  Sturm  auch,  wie  er  betont,  durch- 
aus nicht  einseitig  bloß  psychologisch  gerichtet  sein  will,  so  läßt  er 
doch  die  psychologische  Methode  ihre  Grenzen  überschreiten  und  ge- 
langt zu  einem  rechtsphilosophischen  Psychologismus. 

Eine  Abhandlung  über  das  Eechtsgefühl  hat  S.  Kronfeld  (Ztsch.  f.  Rechtsphilo- 
sophie I,  1914,  S.  Iböff.)  veröffentlicht,  wobei  er  zimächst  eine  Psychologie  des 
Eechtsgefühls  gibt,  dann  erkenntnistheoretische  und  logische  Folgerungen  daraus  zieht. 

Das  Verhältnis  von  Recht  und  Ethik  ist  immer  noch  ein  schwie- 
riges Problem. 

E.  Weigelin  [Sitte,  RecJdtmd  Moral,  Berlin  u.  Leipzig  1919)  bemüht  sich,  hauptsäch- 
lich auf  Grund  positivrechtlicher  Erwägungen  (in  Auseinandersetzung  mit  Ihering  u.  a.) 
Bestimmungen  von  Sitte,  Recht  und  Moral  zu  finden.  Das  Resultat,  daß  „die  pri- 
mären Normen  des  Rechts  und  der  Sitte"  überhaupt  keine  grundsätzlichen  Unter- 
schiede zeigten,  daß  Recht,  Moral  imd  Sitte  als  eine  „  zusammengehörige  einheitliche 
Lebensordnung"  aufgefaßt  werden  müßten,  wird  mau  philosophisch  nicht  auerkennen. 
Die  Untersuchungen  Weigelins  bleiben  eben  doch  im  Empirischen  stecken. 

0.  V.  GierJce  sieht  in  einem  Aufsatz  über  „  Recht  und  Sittlichheit " 
(Logos  VI,  1916/17,  S.  211  ff.)  die  beiden  Herrschaftsgebiete  als  zwei 
sich  schneidende  Kreise  an.  Rechtsordnung  und  Sittengesetze  seien  in 
gleicher  Weise  geistige,  soziale  Gebilde.  Erzwiogbarkeit  bilde  kein 
Wesensmerkmal  des  Rechts,  aber  im  Wesen  des  Rechts  sei  das  Streben 
nach  Erzwingbarkeit  angelegt,  während  das  dem  Wesen  der  sittlichen 
Normen  widerspreche.  Das  Rechtsgesetz  ziele  auf  das  äußere  Ver- 
halten, es  gebiete  oder  verbiete  menschliches  Handeln,  das  Sittengesetz 
gehe  auf  das  innere  Verhalten,  wende  sich  an  die  Gesinnung.  Auch 
diese  Scheidung  läßt  sich  jedoch  gar  nicht  so  leicht  durchführen,  wie 
das  scheint.  Kann  es  das  Sittengesetz  nicht  doch  auch  mit  dem  Han- 
deln, das  Recht  nicht  auch  mit  der  Gesinnung  zu  tun  haben? 

M.  Lauterburg  behandelt  in  seinei'  Rektoratsrede  Feckt  und  Sittlichkeit  (Bern 
1918)  vom  theologischen  Standpunkt,  ohne  doch  eine  genügende  Abgrenzung  zu  finden. 

Erich  Cassirer  betrachtet  Natur-  und  Völkerrecht  im  Lichte  der  Geschichte 
und  der  systematischen  Philosophie  (Berlin  1919).  Er  gibt  zunächst  eine  wesent- 
lich referierende  Darstellung  über  Lehren  von  Dante,  Nicolaus  Cusanus,  Althusius, 
Hugo  Grotius,  Hobbes,  Kant,  ohne  die  großen  Zusammenhänge  klarzulegen.  Die  kri- 
tische Fragestellung  Kants  will  er  auch  für  die  Rechtswissenschaft  anwenden.  Aus 
dem  Naturrecht  ergibt  sich  seiner  Ansicht  nach  der  Begriff  der  Selbstbestimmung, 
des  Rechtsstaates  und  eines  rechtlichen  AVeltreiches. 
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Auch  Fr.  Haymann  (Naturrecht  und  positives  Recht,  Ztsch.  f.  Rechtsphilosophie 
I.  1914,  S.  233  ff.)  erkennt  dio  Verdienste  des  Naturrechts  an. 

0.  Schilling  {Naturrecht  und  Staat  nach  der  Lehre  der  alten  Kirche,  Paderborn 
1914,  Veröffentlichungen  der  Görresgesellschaft  H.  24)  sucht  im  Gegensatz  zu  E.  Troeltsch 
eine  einheitliche  Theorie  in  der  Patristik  nachzuweisen  und  verfolgt  die  Entwicklung 
des  Naturrechts  von  griechischen  und  römischen  philosophischen  Lehren  aus. 

F.  Kuberka  (Das  Sittliche  als  Norm  und  Wert,  Ztsch.  f.  Rechtsphilosophie  I, 
1914,  S.  253  ff.)  rühmt  etwas  überschwänglich  Kants  Strafrechtstheorie  als  das  per- 
sönlichste und  originellste  Produkt  im  System  der  rechtlichen  Ideen  Kants. 

Ä.  Leu-kowitz  gibt  eine  gute  zusammenfassende  Darstellung  über  die  Rechts- 
und Staatslehren  Montesquieus,  Rousseaus,  Kants,  Fichtes,  Schellings  und  Hegels  (Die 
klassische  Rechts-  und  Staatsphilosophie,  Breslau  1914). 

Von  verschiedenen  Seiten  aus  hat  man  die  Bearbeitung  einer  Ge- 
sellschaftsphilosophie in  Angriff  genommen. 

Die  Entwicklung  des  sozialethischen  Denkens  von  Kant  bis  Hegel  wollte  W.  Metxger 
zeigen,  er  bietet  viel  gelehrtes  Material  und  deckt  feine  Zusammenhänge  auf,_  aber 
sein  Werk  ist  noch  nicht  völlig  ausgearbeitet  (Gesellschaft,  Recht  tmd  Staat  in  der 
Ethik  des  deutschen  Idealismus,  aus  dem  Nachlaß  herausgegeben  von  E.  Bergmann, 
Heidelberg  1917).  Vgl.  auch  den  Aufsatz  Metzgers  über  Geschichtsphilosophie  und 
Soziologie  (VjwPh  1916,  S.  279  ff.). 

G.  Simniel  erörtert  im  Sinn  seiner  Soziologie,  die  eine  Lehre  von  den  Formen 
der  Vergesellschaftung  sein  will,  Grundfragen  der  Soziologie  (Individuum  und  Ge- 
sellschaft) (Sammlung  Göschen,  Berlin  u.  Leipzig  1917). 

R.  Michels  (Probleme  der  SoxialjMlosophie ,  Leipzig  u.  Berlin  1914,  "Wiss.  u. 
HjT)othese  18)  liefert  nur  einige  soziologische  Betrachtungen  (so  über  Eugenik,  Kasten- 
wesen, Sittlichkeit,  Proletariat  und  Bourgeoisie). 

Othmar  Spann  will  in  seinem  kurzgefaßten  Systeyn  der  Gesellschaftslehre  (Berlin 
1914)  eine  Klärung  des  Systems  der  gesellschaftliclien  Wissenschaften  vollziehen.  Er 
scheidet  streng  zwischen  entwdcklungsgeschichtlicher  und  theoretischer  Gesellschafts- 
lehre. Die  Gesellschaft  bildet  sich  durch  geistige  Gemeinschaft,  die  Genossenschaft 
durch  Gemeinschaft  der  Handelnden. 

A.  Buchenau  stellt  die  schwierigen  Gedankengänge  von  Pestalozzis  „Nachfor- 
schungen über  den  Gang  der  Natur  in  der  Entwicklimg  des  Menschengeschlechts" 
klar  und  Übersichtich  dar  (Pestalozzis  Sozialphilosophie,  Leipzig  1919,  Wissen  u. 
Forschen  9). 

W.  Somharts  Werk  über  den  modernen  Kapitalismus  (2.  Auflage  I,  München 
u.  Leipzig  1916,  H,  1  u.  2,  1917)  enthält  mit  seiner  großzügigen  historisch-systema- 
tischen Darstellung  des  gesamten  europäischen  Wirtschaftslebens,  der  Entstehung  und 
Entwicklung  des  Kapitalismus  auch  für  den  Philosophen  wichtiges  Material,  das  aber 
natürlich  kritisch  benutzt  werden  muß. 

Über  den  Sozialismus  ist  viel  geschrieben  worden,  aber  wenig  phi- 
losophisch Bedeutsames. 

Wertvolle  Gedanken  bietet  das  Buch  von  R.  Wilbrandt  (Soxialismus,  Jena  1919), 
das  allerdings  über  die  Sozialisierung  zu  idealistisch  urteilt.  Somharts  „  Soxialismus  " 
ist  in  7.  Aufl.  (Jena  1919)  erschienen. 

Fr.  Oppenheimer  kritisiert  vom  nationalökonomischen  Standpunkt  aus  mit  logi- 
scher Schärfe  den  Kapitalismus,  den  utopischen  Kommunismus  und  den  wissenschaft- 
lichen Sozialismus,  um  sein  eigenes  System  des  Mittelwegs,  eine  Lehre  von  liberalem 
Sozialismus  zu  entwickeln  (Kapitalismus,  Kommunismus,  wissenschaftlicher  Soxia- 
lismus, Berlin  u.  Leipzig  1919).  —  Oppenheimers  Theorie  der  reinen  mid  politi- 
schen Ökonomie  ist  in  3.  Auflage  (Berlin  1919)  erschienen. 

Karl  Diehl  betrachtet  die  Nationalökonomie  als  Teil  der  Sozialwissenschaft  (Ztsch. 
f.  Rechtsphilosophie  I,  S.  306  ff.),  indem  er  den  Naturwissenschaften  (ähnlich  wie 
A.  Göriand)  als  andere  Wissenschaftsgruppe  nicht  die  Geistes-  oder  Kulturwissen- 
schaften, sondern  die  Sozialwissenschaften  gegenüberstellt. 

Wiasenaehaftliche  Foracliungsberichte  V.  • 
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Lilly  Huch  will  in  ihrer  Dissertation  die  Natiwialökonomie  als  Wissenschaft 
im  Kantischen  Sinne  auffassen  (Heidelberg  1917),  ergeht  sich  aber  zu  sehr  in  einem 
unfruchtbaren  Schematismus. 

Neben  Recht  und  Gesellschaft  steht  der  Staat  als  ein  eigentüm- 
liches Gebilde,  das  philosophischer  Erklärung  bedarf.  Es  ist  nicht 
richtig,  wenn  man  wie  A.  Vierhandt  [Staat  und  Gesellschaft  in  der 
Oegemvart,  Leipzig  1916,  Wiss.  u.  Bildung,  vgl.  auch  Pachtverhältnis 
und  Machtmoral,  Berlin  1916,  PhVK  13)  das  tut,  den  Staat  seinem 
Wesen  nach  nur  auf  Macht  begründet  sein  läßt  und  für  die  Gesell- 
schaft das  Merkmal  der  Freiwilligkeit  annimmt. 

Ein  frisches  Buch  hat  der  Schwede  it.  Kjellen  über  den  Staat  ge- 
schrieben {Der  Staat  als  Lebensform,  Leipzig  1917),  in  dem  er  das 
empirische  Wesen  des  Staates  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  gut 
analysiert.  Er  betrachtet  den  Staat  als  Reich  (Geopolitik),  als  Volk 
(Demopolitik),  als  Haushalt,  Gesellschaft  und  Regiment  (Wirtschaftspolitik, 
Soziopolitik,  Herrschaftspolitik)  und  schließlich  als  biologische  Offen- 
barung, als  Lebensform.  Der  Staat  ist  ihm  ein  Organismus,  eine  wirk- 
liche Persönlichkeit  mit  eigenem  Leben,  und  sein  Zweck  liege  in  der 
Wohlfahrt  der  Nation,  der  Vervollkommnung  der  Volksanlage.  Die 
Schrift  bietet  viel  anregende  Gedanken,  aber  bei  der  Betonung  der  bio- 
logischen Seite  leidet  die  Untersuchung  der  logisch -erkenntnistheore- 
tischen Bedeutung  (vgl.  gegen  Kjellen  S.  March,  KSt  23,  S.  77  ff.). 

Über  das  Werden  des  deutschen  Staates  stellt  E.  Kriech  {Die 
deutsche  Staatsidee,  Jena  1917)  Betrachtungen  an,  in  denen  er  nur  einige 
große  Linien  verfolgt  und  die  erzieherische  Aufgabe  des  Staates  betont. 
Seine  Darlegungen  sind  gut  lesbar,  fußen  aber  nicht  auf  genügendem 
wissenschaftlichem  Material. 

Gesellschafts-  und  staatsphilosophische  Untersuchung  gewinnen  für 
unsere  Zeit  einen  besonderen  Gegenwartswert,  und  gerade  bei  ihnen 
zeigt  sich,  wie  auch  das  praktische  Leben  philosophische  Begründung 
verlangt  und  wie  die  Philosophie  als  Theorie  auch  in  die  Praxis  ein- 
greifen kann  und  muß.  Praktisches  Leben,  Einzelwissenschaften  und 
Philosophie  treten  so  in  notwendige  Berührung,  ohne  doch  ihre  beson- 
deren Tendenzen  und  Aufgaben  einzubüßen  oder  auch  nur  zu  verhüllen. 


Nicht  alle  einzelnen  Teilgebiete  des  Lebens  und  der  Kultur,  die 
eine  philosophische  Besinnung  erfordern,  konnten  hier  behandelt  wer- 
den, nur  einige  besonders  hervortretende  konnten  berücksichtigt  werden. 
Es  ist  ein  erfreuliches  Zeichen,  daß  man  im  Leben  wie  in  der  Wissen- 
schaft auf  philosophische  Vertiefung  drängt,  daß  das  Zeitalter  eines 
einseitigen,  philosophisch  interesselosen  Spezialistentums  überwunden  ist 
und  daß  man  auch  von  den  Zersplitterungen  und  Erschütterungen  des 
modernen  Lebens  aus  wieder  nach  systematischer  Einheit  und  nach 
Prinzi]>ien  sucht.  Aber  man  darf  die  Philosophie  nicht  auffassen  als 
einen  bloß  subjektiven  Ausdruck  einer  Lebens-  und  Weltanschauung, 
sondern  man   muß   sie   als   wissenschaftliche  Theorie   verstehen  lernen, 
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man  muß  ihre  Probleme  und  Methoden  begreifen  und  würdigen.  Das 
ist  nur  auf  dem  Wege  ernsten  Ringens  in  der  Erkenntnis  möglich,  das 
erfordert  wissenschaftliche  Schulung  des  Denkens.  Nicht  leicht  ist  die 
Arbeit  am  Bau  des  gewaltigen  Systems,  und  mancher  schon  eingefügte 
Stein  muß  wieder  verworfen  werden,  aber  dennoch  darf  kein  Rasten 
sein,  muß  der  Blick  gerichtet  bleiben  auf  das  einheitliche  Ganze,  und 
muß  jeder  an  seinem  Teil  beseelt  werden  von  der  Idee  des  Ganzen, 
welche  die  Teile  selbst  erst  möglich  macht.  Unsere  Zeit  kann  weniger 
als  irgendeine  andere  Zeit  die  Philosophie  entbehren,  schwierige  philo- 
sophische Probleme  ti-eten  uns  auf  allen  Gebieten  entgegen.  In  der 
Logik  und  Erkenntnistheorie,  der  Metaphysik,  der  Ethik  wie  der  Ästhetik 
und  in  den  verschiedenen  Unterabteilungen  dieser  großen  philosophi- 
schen Disziplinen  werden  grundlegende  Fragen  aufgeworfen,  und  überall 
erhebt  sich  die  Forderung  des  Zusammenschlusses  in  einem  System- 
ganzen, von  dem  aus  das  Einzelne  in  seiner  Stellung  begründet  wird. 
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Vorwort 


Für  das  Heft  Theologie  in  den  Wissenschaftlichen  Forschungs- 
berichten war  als  Herausgeber  ursprünglich  Professor  Weinel  in  Aus- 
sicht genommen,  der  dann  wegen  Überlastung  mit  anderen  Arbeiten 
ablehnen  mußte.  Als  die  Aufforderung  an  mich  kam,  habe  ich  den 
Wunsch  ausgesprochen,  es  möge,  da  die  lateinische,  griechische  und 
deutsche  Philologie  je  ein  Heft  ausmachen ,  der  theologische  Stoff 
wenigstens  auf  zwei  Hefte  verteilt  werden.  Zunehmende  Verteuerung  der 
Drucklegung  machte  es  aber  nötig,  jeden  Bericht,  der  nach  einiger  Zeit 
fortgesetzt  werden  soll,  aufs  Äußerste  zusammenzudrängen.  Diese  Raum- 
knappheit hat  meine  Mitarbeiter  und  mich  gezwungen,  vieles  unberück- 
sichtigt und  ungesagt  zu  lassen,  was  wir  unter  anderen  Verhältnissen 
gern  berücksichtigt  und  gesagt  hätten. 

Auch  in  der  Theologie  geht  heute  die  Spezialisierung  so  weit,  daß 
namentlich  etwa  dem  Alten  Testament  gegenüber  die  Vertreter  anderer 
Spezialgebiete  sich  durchaus  nicht  als  Fachleute  fühlen.  Meine  Auf- 
gabe konnte  also  nur  die  formaler  Redaktion  sein.  Für  den  Inhalt 
seiner  Ausführungen  steht  jeder  von  uns  selbst.  Auch  darin  hat  jeder 
Selbständigkeit  gehabt,  daß  der  eine  die  in  der  Berichtszeit  in  Deutsch- 
land erschienene  Literatur  seines  Fachs  vollständig  zu  buchen  suchte, 
der  andere  auf  Vollständigkeit  von  vornherein  verzichtete,  um  die 
wichtigsten  Erscheinungen  eingehender  zu  würdigen. 

Den  Abschnitt  über  die  Literatur  zum  Alten  Testament  hatte  Pro- 
fessor Gunkel  übernommen.  Als  ihm  sein  Übergang  von  Gießen  nach 
Halle  schließlich  die  Mitarbeit  unmöglich  machte,  ist  Professor  Baum- 
gartner  mit  dankenswerter  Schnelligkeit  für  ihn  eingetreten. 

In  welchem  Sinne  dieses  Heft  einfach  Theologie  heißt  und,  obwohl 
die  Mitarbeiter  sämtlich  evangelische  Theologen  sind,  nicht  ausdrücklich 
als  Evangelische  Theologie  bezeichnet  wird,  habe  ich  in  dem  Abschnitt 
„Sammelwerke  und  theologische  Enzyklopädie"  gesagt.  Daß  ausländische 
Literatur  von  den  meisten  Mitarbeitern  nur  ausnahmsweise  berücksichtigt 
wurde,  ist  in  den  Verhältnissen  begründet,  die  bei  uns  der  Krieg  mit 


sich  brachte,  wird  aber  hoffentlich  in  künftigen  Berichten  ausgegUchen 
werden  können.  Wenn  bisweilen  Schriften,  die  erst  1920  erschienen, 
schon  berücksichtigt  sind,  während  sonst  der  Bericht  die  Jahre  1914 — 19 
umfaßt,  so  wird  man  diese  Inkonsequenz  nicht  schelten.  Daß  statt  des 
uralten  und  zählebigen,  aber  heute  ganz  sinnlos  gewordenen  Brauchs,  nur 
den  Verlagsort  anzugeben,  vielmehr  die  Verleger  genannt  sind,  die 
häufiger  erwähnten  in  Abkürzungen,  dafür  wünsche  ich  nicht  nur  Zu- 
stimmung, sondern  Nachfolge.  Auf  Mitteilung  von  Seitenzahl  und 
Preis  der  Bücher  haben  wir  verzichtet;  dieser  ändert  sich  ja  jetzt  oft. 
Daß  dagegen  das  Jahr  des  Erscheinens  angegeben  ist,  wird  es  dem 
Benutzer  erleichtern,  sich  durch  seinen  Buchhändler  über  Umfang  und 
Preis  jedes  Buches  unterrichten  zu  lassen. 

Kiel,  Februar  1921. 

Mulert 
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Allgemeines.    Sammel^A^erke. 
Theologische  Enzyklopädie 

Von   H.  M  u  1  e  r  t 

In  vergleichender  Religionsforschung,  Kirchengeschichf e ,  teilweise 
auch  Bibelwissenschaft  arbeiten  Gelehrte  verschiedener  Bekenntnisse, 
Protestanten  wie  Katholiken,  zusammen,  und  wenn  ein  jüdischer  oder 
ein  den  religiösen  Glauben  überhaupt  ablehnender  Gelehrter  religions- 
wissenschaftliche Forschung  fördert,  so  haben  gleichfalls  alle,  die  auf 
dem  gleichen  Gebiet  arbeiten,  von  ihm  zu  lernen.  Tatsächlich  ist  die 
Bereitwilligkeit,  voneinander  zu  lernen,  über  die  Grenzen  der  Kon- 
fessionen und  die  Verschiedenheit  der  Standpunkte  hinweg  in  erfreu- 
lichem Wachstum  begriffen.  Daß  dies  Zusammenarbeiten  in  der  syste- 
matischen Theologie,  der  wissenschaftlichen  Erörterung  grundsätzlicher 
religiöser  Fragen  auf  größere  in  der  Natur  der  Sache  liegende  Schwierig- 
keiten stößt,  als  in  der  historischen  Rehgionsforschung,  davon  wird  unten 
an  gegebener  Stelle  die  Rede  sein.  Erst  recht  bestehen  solche  Schwierig- 
keiten bei  der  praktischen  Theologie,  der  Behandlung  der  verschiedenen 
Einzelaufgaben  der  kirchlichen  Ämter.  Mag  sie  in  wissenschaftlichem 
Geiste  unternommen  werden,  sie  geht  notwendig  hier  und  da  in  mehr 
technische  Anweisungen  über,  die  sich  je  nach  der  tatsächlichen  Ver- 
schiedenheit der  Kirchen  und  der  kirchlichen  Arbeitsgebiete  recht  ver- 
schieden gestalten.  Überhaupt  aber  wird  wissenschaftliches  Studium 
der  Religion  normalerweise  nur  treiben,  wer  zur  Religion  ein  inneres 
Verhältnis  hat,  also  auch  zu  einer  bestimmten  Religion  und  Konfession. 
Und  wie  in  allen  Wissenschaften  vom  geistig -geschichtlichen  Leben,  so 
stehen  auch  in  der  Religionsforschung  die  Einzelergebnisse  in  Wechsel- 
wirkung mit  letzten,    allgemeinsten,    persönlichsten  Überzeugungen. 

Unter  diesen  Vorbehalten,  die  jeder  kennt,  der  mit  den  Dingen  zu 
tun  hat,  wird  die  heutige  protestantische  Theologie  mehr  und  mehr  zu 
einer  konfessionell  nicht  gebundenen  Religionswissenschaft.  Den  vor- 
liegenden Bericht  Evangelische  Theologie  zu  betiteln,  wäre  besonders 
im  Hinblick  auf  den  Abschnitt  über  die  neutestamentUche  Forschung 
unangebracht.  Daß  ein  ähnliches  Unternehmen  von  katholischer  Seite 
her  erheblich  anders  aussehen  würde,  ist  selbstverständlich,  wobei  es  in 
manchem  gewiß  auch  für  Nichtkatholiken  von  Wert  sein  könnte.  Das 
vorliegende  Heft   aber  überhaupt   nicht   Theologie,    sondern   Religions- 
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Wissenschaft  zu  nennen,  hätte  zu  einem  anderen  Mißverständnis  Anlaß 
geben  können.  Mancher  Leser  würde  bei  diesem  Titel  ausschließlich 
oder  vorwiegend  an  allgemeine  Religionsgeschichte,  vergleichende  Reli- 
gionsforschung denken  (im  folgenden  Abschnitt  2),  während  in  unserem 
Kulturkreis  aus  geschichtlichen  wie  sachlichen  Gründen  das  Studium 
des  Christentums  im  Vordergrunde  steht. 

Die  letzte  große,  in  Deutschland  erschienene,  sachlich  geordnete 
Zusammenfassung  der  ganzen  Wissenschaft  vom  Christentum  (einschließ- 
lich seiner  Vorgeschichte  in  der  israelitisch- jüdischen  Religion)  sind  die 
einschlägigen  Bände  der  Kultur  der  Gegemvart  (T):  Geschichte  der 
christlichen  Religion  und  Systematische  christliche  Religion  (-swissenschaft 
sollte  es  natürlich  heißen)  (^  09).  An  beiden  haben  führende  Gelehrte 
beider  Konfessionen,  Katholiken  wie  Protestanten,  mitgearbeitet,  wenn 
auch  die  letzteren  entschieden  überwogen.  Als  alphabetisch  geordnetes 
Nachschlagewerk  steht  auf  katholischer  Seite  neben  dem  Kirchenlexihon 
von  Wetzer  und  Weite  (^  von  Hergenröther  und  Kaiden  He  lö"^2  bis 
3  903)  seit  1907  — 12  das  viel  kürzere  Kirchliche  Handlexikon  von 
JBtichberger  (München,  Allg.  Verlagsanstalt);  die  bereits  geplante  Neu- 
auflage des  ersteren  ist  begreiflicherweise  durch  den  Krieg  und  die  da- 
nach gekommene  Not  hinausgeschoben  worden,  wie  auf  protestantischer 
Seite  der  geplante  Ergänzungsband  zu  dem  Nachschlagewerk  Die  Reli- 
gion in  Geschichte  und  Gegemvart  von  Schiele  und  ZscharnacJc  (M),  das 
1909 — 13  neben  die  Realenzyldopädie  für  protestayitische  Theologie  und 
Kirche  (Hi^  1896 — 1909,  mit  2  Ergänzungsbänden  1913,  von  Hauck) 
getreten  ist,  kürzer,  m' hr  nach  der  Gegenwart  hin  orientiert  und  einheit- 
licher in  kritischem  Geiste  als  diese. 

Id  mehrere  der  im  folgenden  genannten  Gebiete  greift  das  We]:k  Unsere  reli- 
giösen Erzieher  ein,  von  Beß  herausgegeben  (Q-17),  eine  Reihe  von  Lebensbildern 
führender  religiöser  Männer,  von  Moses  und  den  Propheten  an  bis  auf  unsere  Zeit, 
von  Sachkennern  gemeinverständlich  geschrieben.  Zu  den  Sammelausgaben,  die  manche 
Theologen  von  ihren  sonst  zerstreuten  Aufsätzen  verschiedenen  Inhalts  gemacht  haben, 
ist  in  der  Berichtszeit  die  A.  Harnacks  hinzugekommen  Aus  der  Krieps-  und  Frie- 
densarbeit (Tö  l(i),  "wie  dei  Titel  sagt  in  manchem  aktueller  als  seine  früheren  Reden 
und  Aufsätze  (ebd.  '''06)  und  Aus   Wissenschaft  und  Leben  (ebd.  11). 

Von  Festschriften  für  verdiente  Theologen  enthalten  einige  wesentlich  Aufsätze 
aus  dem  Fache  des  Oefeierten ;  vielseitiger  ist  der  die  Theologische  Festschrift  für  Bon- 
wetsch  (De  18)  und  der  zu  W.  Herrmanns  70.  Geburtstag  in  einem  Band  erschienene 
Jahrgang  1917  der  ZThK,  obgleich  natürlich  auch  hier  die  Beiträge  aus  H.s  Gebiet, 
der  systematischen  Theologie,  im  Vordergrund  stehen.  Der  Doppelsnitigkeit  der  wissen- 
schaftlichen Ai'beit  Kaueraus  entspiach  es,  daß  ihm  zum  7Ü.  Geburtstage  Studien 
xur  Beformationsgcschichte  und  xur  praktischen  Theologie  dargebracht  wurden  (Hei  l7j. 

Daß  jemand  versucht,  das  gesamte  Gebiet  der  Theologie  oder  doch 
das  meiste  daraus  darzustellen,  ohne  daß  er  Mitarbeiter  heranzieht,  wird 
begreiflicherweise  seltener,  weil  der  Stoff  mehr  und  mehr  wächst  und  sich 
spezialisiert.  Als  Ilarnack  1900  sein  Wesen  des  Christentums  heraus- 
gegeben hatte  und  dieses  das  verbreitetste  theologische  Buch  unserer 
Tage  wurde  (Hi'-'  15),  sind  eine  Anzahl  Bücher,  die  in  ähnlicher  Weise 
für  weitere  Kreise  die  Ergebnisse  der  Forschung  zusammenlassen  wollten, 
erschienen.     Von  ihnen  haben  R.  Seehergs  Grundwahrheiten  der  christ- 


liehen  Beligion  (De)  18  die  6.  Aufl.  erlebt  C^Sl).  Seinerzeit  von  man- 
chen als  das  konservativere  Gegenstück  zu  Harnacks  Buch  begrüßt, 
sind  sie  doch  schon  in  der  Anlage  davon  verschieden;  ist  H.s  Dar- 
stellung mehr  historisch,  so  geht  S.  mehr  auf  die  grundsätzlichen  Fragen. 
Bei  bewußtem  Festhalten  an  den  Grundzügen  des  kirchlichen  Dogmas 
ist  Ö.  doch  in  Gedankenführung  und  Redeweise  ein  moderner  Mensch ; 
so  wird  seine  Schrift  besonders  geeignet  sein,  solche,  die  am  Alten 
hängen,  in  manche  Probleme  der  gegenwärtigen  Lage  des  Christentums 
einzuführen.  Vielmehr  geradezu  als  Einführung  in  kritische  Theologie 
und  die  ihr  entsprechende,  von  der  überlieferten  bewußt  verschiedene 
religiöse  Denkweise  ist  Moerings  ßiicJi  vom  neuen  Glauben  gemeint 
(Tr  19),  auf  Grund  umfassender  Studien  sehr  anziehend  geschrieben  5 
zuerst  wird  die  Kritik  dargestellt,  dann  der  Verlauf  der  biblischen  Ge- 
schichte, wie  er  uns  heute  erscheint,  endlich  das  Leben  in  Gott  und 
das  Leben  aus  Gott,  die  Betätigung  des  Christentums.  Als  Sonderdruck 
ist  jetzt  erfreulicherweise  weiteren  Kreisen  zugänglich  geworden  die 
kurze  Zusammenfassung  von  Geschichte  und  Wesen  unserer  Religion, 
die  vor  Jahren  Fr.  Naumann  in  Heins  Handbuch  der  Pädagogik  gab: 
Das  Christentum  (Langensalza,  Beyer,  19),  in  vielem  selbständig  und 
anregend. 

Franz  Overhecks  Buch  Christentum  und  Kultur,  aus  dem  Nachlaß  herausge- 
geben von  C.  A.  Bernoulli  (Basel,  Schwabe,  19)  ist  eine  Zusammenstellung  gnindsätz- 
Hcher  (meist  geschichtsmethodischer)  und  geschichtlicher  Fragmente,  in  ihrem  Skep- 
tizismus oft  geistvoll,  in  der  heftigen  Polemik  get:en  die  moderne  Theologie,  die  0. 
als  unhaltbarer  Kompromiß  erscheint,  und  viele  ihrer  Vertreter  oft  ungerecht.  Manches 
wäre  besser  ungedruckt  geblieben,  weU  es  kleinlich  wirkt. 

Bücher,  die  bestimmt  sind,  den  Studenten  in  die  Theologie  einzu- 
führen, enthalten  z.  T.  dabei  einen  Abriß  des  theologischen  Wissens 
oder  doch  eine  Einführung  in  die  inhaltlichen  Probleme  der  verschie- 
denen Gebiete  der  Theologie  wie  vorbildlich  Wernles  Einführung  ins 
theol.  Studium  (M^20),  teils  mehr  eine  Einführung  ins  akademische 
Studium  und  einige  sich  dabei  aufdrängende  Grundfragen.  Von  letz- 
terer Art  ist  Fr.  Franks  Vademekum  für  angehende  Theologen,  in 
2.  Aufl.  von  R.  H.  Grützmacher  herausgegeben  (De  18).  Gr.  hat  ge- 
kürzt und  erweitert,  namentlich  durch  eine  Übersicht  über  die  syste- 
matische Theologie  bis  zur  Gegenwart,  ohne  den  Charakter  des  Buchs 
zu  ändern,  dessen  Urteile  dem  Andersdenkenden  bisweilen  ungerecht 
erscheinen,  das  aber  den  Verf  (f  1894  als  Prof.  in  Erlangen,  lutheri- 
scher Dogmatiker)  als  selbständigen  Denker  und  ernsten  Mann  zeigt. 
Besonders  auf  die  gegenwärtigen  Berufsf'ragen  geht  das  in  der  Samm- 
lung Die  akademischen  Berufe  (Fu  19)  erschienene  Heft  Der  Theologe 
ein,  an  dem  auf  evangelischer  Seite  Dunkmann,  J.  Schneider,  Mahling 
und  Jul.  Richter  sachkundig  mitgearbeitet  haben ;  nur  ist  das  ursprüng- 
lich besonders  zur  Beratung  heimkehrender  Krieger  bestimmte  Buch 
natürlich  in  manchem  durch  die  Ereignisse  überholt.  Die  Revolution 
hat  ja  auch  für  die  Kirchen  und  ihre  Diener  starke  Veränderungen  teils 
schon  gebracht,  teils  angebahnt. 


Religionsgeschichte 

Von   H.  Haas 

Die  Zeit,  da  man  sich  noch  darum  streiten  konnte,  ob  es  auch 
ratsam  sei,  die  allgemeine  Religionsgeschichte  unter  die  theologischen 
Unterrichtsdisziplinen  aufzunehmen,  liegt  hinter  uns.  Wie  1914  die  philo- 
sophische Fakultät  der  Universität  Leipzig  Miene  zeigt,  das  durch  Söder- 
bloms  Berufung  auf  den  schwedischen  Erzbischofsstuhl  vakant  gewordene 
rehgionsgeschichtliche  Ordinariat  an  sich  zu  ziehen,  läßt  die  theologische 
den  erst  zwei  Jahre  vorher  geschaffenen,  ihr  mittlerweile  doch  schon 
wert  gewordenen  Lehrstuhl  sich  nicht  mehr  nehmen.  Und  wie  mit 
Edvard  Lehmanns  Fortgang  von  Berlin  der  dortigen  theol.  Fakultät  das 
Ordinariat  für  Religionsphilosophie  und  Religionsgeschichte  an  die  philo- 
sophische verloren  geht,  da  trauert  sie  ihm  offen  nach.  Irrational,  läßt 
Deißmann  in  seiner  durch  diese  Säkularisation  des  theologischen  Lehr- 
stuhls veranlaßten  Schrift  Der  Lehrstuhl  für  Religionsgeschichfe  (W  14) 
sich  aus,  ist  nicht  der  allgemeine  Religionshistoriker  bei  den  Philosophen, 
aber  irrational  ist  es,  wenn  ihn  die  theologische  Fakultät  entbehrt.  Mit 
Harnacks  Rektoratsrede  von  1901  einig  in  der  Ablehnung  sog.  religions- 
wissenschaftlicher Fakultäten,  erklärt  er  um  so  nachdrücklicher  die  in- 
tensivere Pflege  der  außerchristlichen  Religionsgeschichte  als  gleicher- 
weise durch  Bedürfnisse  der  Forschung  wie  durch  Nötigungen  unserer 
weltpolitischen  Lage  geboten.  Durch  den  Ausgang  des  Kriegs  hat 
letztere  sich  verändert.  Nicht  aber  so  verändert  —  gut  führt  das 
H.  V.  Schubert,  Unsere  religiös-kirchliche  Lage  in  ihrem  geschichtlichen 
Zusammenhang  (M  20)  zu  Gemüte  — ,  daß  damit  von  jenen  Nötigungen 
irgendetwas  weggefallen  wäre.  Und  wäre  es  an  dem,  daß,  in  ihrer 
vollen  Bedeutung  kaum  eben  recht  erkannt,  die  brennenden  dem  welt- 
weiten Christentum  der  Gegenwart  gestellten  wissenschaftlichen  und 
praktischen  Probleme  für  die  Theologie  in  Deutschland  ausgeschaltet 
wären:  um  so  mehr  nur  gälte  es,  der  Wichtigkeit  der  antiken  Religions- 
geschichte für  die  wissenschaftliche  Erforschung  der  Ursprünge  und  der 
Entwicklung  des  Christentums  wie  auch  schon  für  die  Erforschung  der- 
jenigen Religion,  die  seine  nächste  Voraussetzung  ist,  Rechnung  zu 
tragen.  Und  weiter,  keine  Ententemißgunst  und  -mißkunst  kann  der 
deutschen  theologischen  Forschung  verwehren,  in  rein  theoretischem 
Interesse  an  dem  Phänomen  Religion  diese  in  ihrer  ganzen  Weitschaft  zu 
umspannen,  darauf  aus,  auf  dem  Wege  der  Vergleichung  Aufschlüsse 
über  das  allgemeine  Wesen  der  Religion  und  die  Bedeutung  einer  jeden 
ihrer  mannigfaltigen  Erscheinungsformen,  der  rohesten  wie  der  sublimsten, 
zu  gewinnen, 

Vombergeheud  hat  es  den  Anschein  haben  iönnen,  als  wollte  die  Revolution 
die  altehrwürdigen  theologischen  Fakultäten  in  ihren  Sti-udel  reißen,  an  ihrer  Stelle, 
auch  nach  ausländischem  Muster,  voraussetzungslose  religionswissenschaftliche  For- 
schungsinstitute zu  kreieren.    Nubecula  fuit.    Transivit.  —  So  mehr  nur  gilt  es  —  mit 


Reischle  und  mit  H.  J.  Holtzinann  zu  reden  — ,  die  Gewässer  des  Stroms  der~Reli- 
gionsgeschichte  in  geordneten  Kanälen  dem  Ackerboden  der  Theologie  zuzuleiten  und 
ihn  so  zu  befruchten.  Auch  Theologen  alten  Stils  dürfen  des  Glaubens  leben,  daß 
sie  bei  solcher  Erweiterung  und  Bereicherang  ihres  Interessekreises  nichts  wesent- 
liches verlieren,  wohl  aber  schärfer  teilende  Maßstäbe  für  Unterscheidung  dessen  ge- 
winnen werden,  was  in  der  uferlosen  "Wasserfläche  der  historischen  Bildungen  lebendige 
rehgiöse  Strömung  heißen  darf. 

Es  zeugt  von  Einsicht  nach  dieser  Seite  hin,  wenn  jetzt  die  Studierenden  selbst 
Erhebung  der  aligemeinen  Eeligionsgeschichte  zum  Range  einer  theologischen  Pflicht- 
disziplin verlangen ,  wenn  die  Leipziger  theol.  Fakultät  beim  Ministerium  die  Auf- 
nahme derselben  unter  die  Prüfungsfächer  erwirkt,  oder  wenn  im  Ministerium  für 
Wissenschaft,  Kunst  und  Volksbildung  in  Berlin,  gewiß  auch  infolge  Drängens  der 
Kandidaten,  die  Absicht  besteht,  in  die  Piüfungsordnung  für  das  Lehramt  an  höheren 
Schulen  in  Preußen  allgemeine  Religionsgeschichte  als  Zusatzfach  aufzunehmen.  In 
Berlin  haben  Theologen,  Philosophen,  Historiker  und  Philologen  sich  zu  einer  freien 
religionswissenschaftlichen  Vereinigung  zusammengeschlossen,  Leipzig  erfreut  sich  seit 
1914  eines  Staatlichen  Forschungsinstituts  für  vergleichende  Religionsgeschichte,  über 
dessen  Organisation,  Arbeitsziele  und  bisherige  Tätigkeit  ich  AR  XIX,  S.  435—440 
und  ZMR  19,  S.  145 — 161  die  Öffentlichkeit  unterrichtet  habe.  Zu  den  in  Deißmanns 
Schrift  aufgeführten  Lehrstühlen  oder  Lehraufträgen  ist  mittlerweile  ein  Extraordinariat 
in  Marburg  hmzugekommen;  und  wie  in  Leipzig  mit  dem  nach  Söderblom  von  mir 
verwalteten  Ordinariat  von  Anfang  an  ein  Seminar  verbunden  ist,  so  hat  vor  kurzem 
in  Bonn  Carl  Giemen,  freilich  der  philosophischen  Fakultät  zugehöreud,  ein  solches 
sich  einrichten  dürfen.  Das  alles  sind  Fortschritte ,  die  mit  Genugtuung  gebucht 
werden  können  und  denen  andere  folgen  werden. 

So  ganz  rückständig,  wie  z.  B.  L.  H.  Jordan,  der  amerikanische 
Historiograph  unserer  Disziplin  (Cornparative  Religion,  its  Genesis  and 
GrowtJi)  will,  ist  übrigens  Deutschland  auch  schon  früher  auf  diesem 
besonderen  Wissenschaftsgebiete  nicht  gewesen.  In  den  24  Bänden  der 
Hauckschen  HealenzyMopädie  sucht  man,  auch  in  der  letzten  Auflage 
noch,  vergebens  selbst  nach  der  vox  „Buddha"  oder  „Buddhismus", 
und  ein  allgemein  orientierender  Artikel  JReligionsgeschichte  (von  Edv. 
Lehmann')  hat  erst  im  letzten  der  Ergänzungsbände  Aufnahme  ge- 
funden. Aber:  welch  breiten  Raum  nimmt  hingegen  die  außerchristliche 
Religion  ein  in  dem  fünfbändigen  Handwörterbuch  von  Schiele  und 
Zscharnach,  Die  Religion  in  Geschichte  und  Gegenwart \  Und,  nicht 
zu  übersehen:  auch  in  Hastings  noch  im  Erscheinen  begriffener  Ency- 
clopaedia  of  Religion  and  Ethics,  dem  von  unserer  Theologenschaft  leider 
noch  nicht  so  recht  gekannten  religionsgeschichtlichen  Hauptnachschlag- 
werk, haben  viele  gerade  der  tüchtigsten  Beiträge  deutsche  Gelehrte  zu 
Verfassern.  Geflissentlich  berücksichtigen  seit  lange  sowohl  die  ThLZ, 
das  ThLBl,  der  Theol.  Literaturbericht  (Bert)  auf  evangelischer  wie  auch 
die  Theol.  Revue  (A)  auf  katholischer  Seite  Neuerscheinungen  auch  der 
allgemeinen  Religionsgeschichte.  Die  beiden  deutschen  Fachorgane, 
das  Archiv  für  Religionstvissenschaß  (T  seit  98)  vom  19.  Bande  ab 
unter  Mitwirkung  von  C.  Bezold,  F.  Boll,  O.  Kern,  M.  P.  Nilsson, 
E.  Norden  (H.  Oldenberg),  K.  Th.  Preuß,  R.  Reitzenstein,  G.  Wissowa 
herausg.  von  Otto  Weinreich,  und  die  Zeitschrift  für  Missionshunde  und 
Religionswissenschaft  (Hu  seit  86),  unter  Mitwirkung  von  H.  Haas  herausg. 
von  J.  Witte,  haben,  im  Gegensatz  zu  der  Revue  de  l'histoire  des 
religions   (seit  1880),    auch  während   des  Krieges   ihr  Erscheinen   nicht 


ausgesetzt.  Zu  wenig  gewußt  ist  noch,  daß,  Ersatz  für  die  entsprechende 
Abteilung  des  Theol.  Jahresberichts  bietend  —  auch  diese  seit  1881 
jährUch  erscheinende  Abteilung  übrigens  ein  Zeugnis  dafür,  daß  die 
deutsche  Theologie  von  länger  her  schon  nicht  der  fensterlose  Bau  ge- 
wesen, der  keinen  Ausblick  gestattete  in  die  weite  Religionswelt  draußen 
—  als  Publikation  des  Leipziger  Forschungsinstituts  für  vergleichende 
Religionsgeschichte  seit  1917  von  C.  Giemen  eine  „Religionsgescliicht- 
liche  Bibliographie"  (T)  herausgegeben  wird,  von  der  sechs  Jahrgänge, 
die  Literatur  von  1914  bis  1919  enthaltend,  vorliegen.  —  Verzichtet  dieses 
Unternehmen  —  geflissentlich  nichts  weiter  als  eine  möglichst  vollständige 
Registrierung  aller  religionsgeschichtlichen  Arbeiten  —  auf  jegliche  Kritik, 
so  versprechen  die  „Wissenschaftliclien  Forschungsherichte"  (P)  in  einigen 
ihrer  Abteilungen  im  besonderen  auch  dem  an  der  vorchristlichen  Reli- 
gionswelt Interessierten  sich  als  nützlichste  Hilfsmittel  zu  erweisen,  indem 
sie,  wie  z.  B.  der  kleine  Band  „Deutsche  Philologie"  von  G.  Baeseclce 
(19)  in  §  15:  "Mythologie  (und  Volksglaube)',  die  einschlägigen  Arbeiten 
der  Berichtsperiode  jeweils  in  knapper  Weise  fachverständig  würdigen.  — 
Zu  dem  dem  wissenschaftlichen  Arbeiter  unentbehrlichen  Hand- 
werksmaterial nicht  mehr  zu  rechnen,  vielmehr  den  Bedürfnissen  des 
nach  Orientierung  über  das  ausgedehnte  Arbeitsfeld  verlangenden  An- 
fängers zu  dienen  vermeint  sind  die  Lehr-  oder  Handbücher  der 
Allgemeinen  Religionsgeschichte.  Zu  den  vorhandenen  Ge- 
samtdarstellungen dieser  Art  hat  Alfred  Jeremias  ein  neues  hinzugefügt, 
Allgemeine  Religionsgeschichte  (München,  Piper,  1918).  Ein  Attentat 
auf  Tiele-Söderbloms  Kompendium,  wie  das,  auch  ohne  daß  sein  Verf. 
solches  im  Sinne  zu  haben  braucht,  jeder  Versuch,  ein  solches  Werk 
zusammenzustellen,  heißen  muß,  wird  es  doch  dieses  nicht  verdrängen. 
In  der  eigenen  Handbücherei  habe  ich  den  neuen  Band  in  den  Schrank 
„  Babylon "  eingestellt.  H.  Hachnann  hat  seine  Besprechung  dieser 
Neuerscheinung  in  der  Nieuw  Theologisch  Tijdschrift  (1919)  zum  Anlaß 
genommen,  eine  Frage  aufzuwerfen,  die  mit  der  Arbeitsweise  auf  diesem 
Felde  überhaupt  zu  tun  hat:  Liegt  nicht  der  allgemeinen  Religions- 
geschichte eine  andere  Aufgabe  ob  als  die,  welche  die  bisherigen  Dar- 
stellungen durchweg  im  Auge  haben?  Der  üblichen  bloßen  Inventur- 
aufnahme des  religiösen  Besitzstandes  gegenüber,  wobei  man,  wie  z.  B. 
auch  Jeremias,  in  geographischer  Ordnung,  d.  h.  unter  völligem  Ver- 
zicht auf  eine  aus  der  Sache  selbst  hervorgehende  Einteilung  die  ver- 
schiedenen Religionsbildungen  nebeneinanderstellt,  übersichthch  alles  von 
der  Einzelforschung  über  jede  Religion  Festgestellte  zusammenfaßt  und 
so  deren  Physiognomien  wiederzugeben  sucht,  erhebt  H.  die  Forderung 
nach  emer  geflissentlichen  Durchdringung  des  gesamten  Stoffes  mit  Ideen, 
wodurch  der  Stoff  selbst  in  Anordnung,  Darstellung,  Beleuchtung  ganz 
und  gar  bestimmt  wird.  Wirklich  gerecht  kann  natürlich  dem  so  for- 
mulierten Ideale  zur  Zeit  ein  Einzelner  unmöglich  werden.  Erst  recht 
nicht  aber  wäre  es  dazu  mit  einem  Zusammenschluß  vieler  getan. 
Generationen  noch  werden  Vorarbeit  zu  leisten  haben,  bis  einmal  ein 
genialer   „Zusammendränger"   an   einen   solchen   Conspectus   sich   wird 
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wagen  können.  Als  einen  sehr  respektablen  Versuch  wenigstens  auf 
dieses  Ziel  hin  wird  man  ein  vor  kurzem  uns  von  Berthold  v.  Kern 
geschenktes  Werk  stattlichen  Urafangs  gelten  lassen  können:  Die  lle- 
Ugion  in  ihrem  Werden  und  Wesen  (Berlin,  Hirsch wald,  19).  Die 
religiöse  Gesamtentwicklung  einheitlich  aufzufassen  und  zwar  nicht 
nur  in  ihrem  weitverzweigten  und  vielgestaltigen  Verlaufe,  sondern 
vielmehr  in  ihren  inneren  Zusammenhängen,  ihren  charakteristischen 
Phasen  und  ihrer  verwickelten  Gesetzlichkeit,  ist  dem.  Verf.  der  Weg, 
der  einzige  Weg,  der  das  Wesen  der  Religion,  ihre  Leistungen  und 
ihre  Aufgaben  zu  enträtseln  vermag  —  im  Unterschiede  zu  irgend- 
welchen willkürlichen  Voraussetzungen,  Theorien  oder  Motiven,  die 
immer  nur  einseitig  beleuchten,  verdunkeln  und  zu  Täuschungen  führen. 
„  Die  Tatsachen  der  vergleichenden  und  zusammenfassenden  Untersuchung 
lassen  die  rehgiöse  Entwicklung  als  ein  einheithches  und  untrennbares 
Ganze  erkennen.  Aber  eben  diese  Tatsachen  lassen  auch  erkennen,  daß 
wir  nicht  in  dogmatischer  Überhebung  annehmen  dürfen,  bereits  am 
Endpunkt  der  Entwicklung  angelangt  zu  sein,  und  daß  wir  nicht,  was 
heute  gilt  und  unter  dem  Bilde  von  Gegenwartsrehgion  sich  darstellt, 
als  Maßstab  endgültig  zugrunde  legen  dürfen." 

Was  Kern  als  Ergebnis  der  Entwicklung  feststellt  oder  erwartet,  ist  eine  „welt- 
liche", eine  sehr  rationale  „Religion'-  ohne  Gottes-,  Unsterblichkeits-  und  FreLheits- 
glaube,  eine  Andacht  zur  Weltidee  und  ein  redliches  Mühen  um  sinnvolle  Lebens- 
führung. Die  religiöse  Idee  sei  vergleichbar  dem  Begriff  der  mathematischen  Funktion 
oder  des  Schönen;  es  dürfe  ihr  weder  „Wirklicbkeitsdasein"  zugeschrieben,  noch  dürfe 
sie  zur  Fiktion  verflüchtigt  werden.  Für  den  Wert  dieser  „Geistesmacht"  findet  Kern 
warme  Worte.  Kein  Mensch  lebe  ohne  (diese)  Religion,  könne  ohne  sie  leben;  in 
ihrem  Sinne  sollen  weiterhin  Priester,  Seelsorger  arbeiten.  Eine  der  stoischen  ver- 
wandte ernste  Lebensauschauung  ist  es,  die  hier  als  der  richtige  Ertrag  der  Religions- 
geschichte hillgestellt  wird;  aber  —  so  fragt  H.  Mulert,  nachdem  er  in  einer  Anzeige 
des  Buches  dies  als  den  wirklichen  Kern  herausgeschält  —  soll  man  sie  noch  Religion 
nennen?  Gewiß  wolle  Religion  —  das  macht  er  als  Theologe  geltend  —  einheitliche 
Weltdeutung  und  Lebensführung,  aber  eine  Deutung  vom  Höchsten  her,  und  dieses 
Aufwärtsstreben  stehe  zu  der  von  Kern  umsichtig  geschilderten  Einheitstendenz  so 
sehr  in  Spannung,  daß  alle  Religion  vielmehr-  als  solche  dualistisch  und  aller  Monis- 
mus, sofern  monistisch,  nicht  religiös  sei. 

Wenn  es  dem  Referenten  nun  weiterhin  obliegt,  zu  zeigen,  was 
auf  den  Einzelgebieten  des  weiten  Forschungsbereichs 
die  Arbeit  des  letzten  Halbjahrzehnts  abgeworfen  —  bei 
der  diktierten  Raumbeschränkung  ja  nun  freilich  eine  nur  sehr,  sehr  mangel- 
haft zu  erfüllende  Forderung  — ,  so  kommt  ihm  doch  eines  wenigstens  zu- 
statten :  die  volle  Hineinstellung  unserer  eigenen  Religion  in  ihre  raum-zeit- 
liche  Umwelt  ist  im  Theologiebetriebe  allbereits  so  allgemeine  wissenschaft- 
liche Übung  geworden,  daß  neben  manchen  anderen  ins  Ressort  fallenden 
Neuerscheinungen  (auch  Carl  Giemen,  Die  Reste  der  primitiven  Religion 
im  ältesten  Christentum,  Tö  16,  wird  zu  ihnen  gehören)  vor  allem  hier 
sämtliche  Literatur  ausscheiden  darf,  die,  auf  die  antike  Religions- 
geschichte sich  beziehend,  im  Gesamtrahmen  dieses  Bandes  als  der 
Berücksichtigung  in  dessen  alttestamentlicher,  neutestamentlicher,  kirchen- 
und  dogmengeschichtlicher  Rubrik  sicher  angesehen  werden  kann.     Sei 


denn,  was  sie  anlangt,  nur  das  hervorgehoben,  daß  auf  diesem  Gebiete 
wie  von  länger  her  so  noch  dermalen  Theologen  und  klassische  Philo- 
logen arbeitend  zusammengehen,  daß  aber  heute  in  Philologenkreisen 
der  religionsgeschichtlichen  Schule  Erwin  RoJides,  des  Autors  von  Psyche 
(M  "  20),  mit  großem  Mißtrauen  begegnet  wird.  Albrecht  Dieterichs 
Arbeiten,  obwohl  als  geistvoll  und  anregend  anerkannt,  gelten  als  nicht 
weniger  gefährlich.  Aber,  so  sagt  man  uns:  „Dieser  wilde  Schoß  ist 
geknickt,  seitdem  Dieterich  gestorben  und  Richard  Wünsch  gefallen 
ist ;  die  scheinbare  Fortsetzerin,  die  Religionsphilologie  Reitzensteins  und 
Rolls,  ist  eine  echte  Tochter  der  Philologie;  sie  sucht  Literatur,  aller- 
dingt abgelegene,  verständlich  zu  machen  oder  mit  deren  Hilfe  wichtige 
Vorstellungen  zu  gewinnen;  sie  arbeitet  deshalb  auch  nicht  mit  der 
Ethnologie  Hand  in  Hand,  sondern  höchstens  mit  der  wissenschaftlichen 
Theologie"  [Hoivald,  Griech.  Philologie,  P  20.  S.  3).  Das  erinnert 
wieder  an  das  Wort  von  den  Folkloristen  als  den  „Müllkärrnern  der 
Historie",  und  hiernach  wäre  anzunehmen,  daß  über  kurz  oder  lang 
auch  im  AR  ein  anderer  Geist  sich  spürbar  machen  wird.  Zunächst 
freilich  haben  alter  Verlag  und  neue  Redaktion  die  Versicherung  ab- 
gegeben, die  Leitung  solle  auch  in  Zukunft  ganz  im  Sinne  Albrecht 
Dieterichs  und  in  den  von  Richard  Wünsch  gefestigten  Bahnen  geführt 
werden. 

Soweit  Religionen  es  zu  richtigen  Urkunden  gebracht  haben, 
wird  immer  deren  Studium  als  wichtigstes  Erkenntnismittel  gewertet 
werden.  Dem  entspricht  es,  wenn  in  Band  XIX,  Heft  1  des  AR,  die 
regelmäßige  Reihe  der  „Berichte"  wieder  aufnehmend,  der  neue  Heraus- 
geber 0.  Weinreich  in  deren  Neuer  Folge  Nr.  1  die  1915  bis  1917  er- 
schienenen Bände  der  Sammlung  Religiöse  Stimmen  der  Völker  (Di) 
einer  Besprechung  unterzieht.  Es  sind  dies:  1.  TJrhunden  zur  Religion 
des  alten  Ägypten,  übersetzt  und  eingeleitet  von  Günther  Roeder  (15); 
2.  Die  Religion  des  Islam  I:  von  Mohammed  bis  Ghazäli.  Aus  den 
Grundwerken  übersetzt  und  eingeleitet  von  Joseph  Hell  (15);  3.  Die 
Religion  des  alten  hidien  II :  Bhagavadgitä,  des  Erhabenen  Sang,  über- 
tragen und  eingeleitet  von  Leopold  v.  Schroeder  (15);  4.  Die  Religion 
des  alten  Indien  III:  Vishnu-Näräyana,  Texte  zur  indischen  Gottes- 
mystik I,  aus  dem  Sanskrit  übertragen  von  Rudolf  Otto  (17).  Ein  sehr 
wertvoller  Zuwachs  zu  dieser  Art  Literatur  ist  der  letzterschienene 
Band  der  von  der  Göttinger  Religionsgeschichtlichen  Kommission  heraus- 
gegebenen Quellen  der  Religionsgeschichte :  K.  Florenz,  Die  historischen 
Quellen  der  Shinto  -  Religion  (VR  19),  ein  Werk,  für  das  ich  auf 
meine  Anzeigen  im  ThLBl  1920,  Nr.  6  wie  in  der  ThLZ  (1920,  Nr.  6/7) 
verweisen  darf. 

Was  den  Shintoismus  dem  Religionsforscher  so  ganz  besonders 
interessant  machen  muß,  ist  die  Tatsache,  daß  wir  es  in  ihm  mit  einem 
primitiven  Naturkult  zu  tun  haben,  der  in  gewissem  Sinne  (s.  Hack- 
manns Antrittsvorlesung  Religionen  und  heilige  Schriften,  Cu  14)  unter 
die  Buchreligionen  einzureihen  ist  und  der,  wenn  auch  mannigfach 
alteriert,  sich  nicht  nur  bis  in  unsere  Tage  forterhalten  hat,  sondern  sogar 

8 


lebenskräftig  noch  immer  neue  Schößlinge  treibt.  Mit  ihm  teilt  sich 
im  Volk  von  Japan  seit  einem  Jahrtausend  in  die  Herzen  der  Bud- 
dhismus. Vor  anderen  Gegenwartsreligionen  kommt  er  dem  Theo- 
logen zusehends  in  wachsendem  Grade  als  Rivale  des  Christentums  in 
Betracht.  So  sind  denn  auch  zu  den  in  einer  1916  erschienenen  Deut- 
schen Bibliographie  des  Buddhismus  von  Hans  Ludwig  Held  (München, 
Hans  Sachs -V.)  gebuchten  annähernd  2600  einschlägigen  Publikationen 
—  die  Bibliographie  verzeichnet  nur  in  deutscher  Sprache  vorliegende 
Literatur  —  seitdem  in  Deutschland  allein  wieder  weitere  Hunderte  hin- 
zugetreten. Und  ein  Werk,  das  ist  doch  wohl  bedeutsam,  ein  starker 
Band  von  über  500  Seiten,  hat  es,  inmitten  des  Weitkriegs  zum  ersten- 
mal gedruckt,  im  Verlaufe  desselben  auf  nicht  weniger  als  fünf  starke 
Auflagen  (schon  die  erste  hatte  1000  Exemplare)  gebracht:  Georg  Grimm, 
Die  Lehre  des  Buddha,  die  Religion  der  Vernunft  (München,  Piper). 
Dieser  Erfolg  wohl  hat  den  Verfasser,  einen  Münchener  Juristen,  er- 
mutigt, mit  K.  SeidenstücJcer  sich  zusammenzutun  zur  Begründung  einer 
neuen  Zeitschrift  Buddhistischer  Weltspiegel.  Monatsschrift  für  Buddhis- 
mus und  religiöse  Kultur  auf  buddhistischer  Grundlage  (Leipzig,  Alt- 
mann; seit  Juli  19 j,  dies  zwar,  obwohl  nach  dem  Eingehen  früherer 
Blätter  dieser  Art,  die  sich  bis  jetzt  immer  nur  kurzlebig  erwiesen  (Der 
Buddhist;  Buddhistische  Warte;  Die  buddhistische  Welt;  Indien  und 
die  buddhistische  Welt;  Zeitschrift  für  Buddhismus  usw.),  seit  18  bereits 
Paid  Dahlke  in  ausschHeßlich  von  ihm  selbst  geschriebenen  Vierteljahrs- 
heften eine  Neubuddhistische  Zeitschrift.  Die  Zeitschrift  der  selbständig 
Denkenden  (Neubuddh.  Verl.,  Berlin- Wilmersdorf,  Prinzregentenstr.  85) 
ausgehen  läßt.  Es  sind  ja  nun  freilich  zwei  wesentlich  verschiedene 
Buddhismen,  die  durch  die  beiden  Organe  versuchen,  die  Wenigen 
der  deutschen  Gegenwart  zu  gewinnen,  die  für  die  ewige  Buddha- 
Wahrheit  reif  "^lind.  Die  Lehre  des  Erleuchteten,  wie  Dahlke  sie  als 
Grundlage  moderner  Weltanschauung  und  als  Religionsersatz  anempfehlen 
will,  ist  Grimm  und  Genossen  nichts  als  ein  häßliches  Zerrbild  dieser 
Lehre,  wie  mit  seiner  materialistischen  Leugnung  des  Ich  (d.  h.  unseres 
transzendenten  Wesens)  und  mit  seiner  nihilistischen  Fassung  des  Nirväna 
der  ganze  heutige  südliche  Buddhismus  („  Siaraismus  ^')  überhaupt.  An- 
gesichts solcher  Diskrepanz  ist  es  besonders  zu  begrüßen,  daß,  vor  allem 
in  England,  aber  auch  bei  uns,  die  Übersetzung  buddhistischer  Quellen- 
werke in  den  letzten  Jahren  guten  Fortgang  nahm,  so  sehr,  daß  Raum- 
mangel Aufführung  des  einzelnen  verbietet.  Von  wissenschaftlichen 
Arbeiten  über  Buddhismus  seien  die  zwei  vielfach  bereits  jR.  0.  Franlces 
Dighanikäya- Studien  sich  zunutze  machenden  Bändchen  Buddhismus  von 
Hermann  BecJch  (Gö  16)  hervorgehoben,  der  nachdrücklichst  auf  das 
Gebiet  des  Übersinnlichen  hinweist  als  auf  das  Gebiet,  das  den  eigent- 
lichen Schlüssel  zum  Verständnis  des  Buddhismus  enthalte.  Als  Quint- 
essenz der  buddhistischen  Wahrheiten  das  Wort  von  Goethe  bezeichnend: 
„Von  der  Gewalt,  die  alle  Wesen  bindet,  befreit  der  Mensch  sich,  der 
sich  überwindet^',  zeigt  B.,  daß  der  Buddhismus  weder  in  unserem  Sinne 
Atheismus,  noch  auch  bloßer  philosophischer  Rationalismus,  ja  überhaupt 
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seinem  Wesen  nach  etwas  völlig  anderes  als  eine  Philosophie  ist,  und, 
durch  und  durch  nichts  als  praktischer  Yoga,  methodisch  geübte  geistige 
Konzentration  und  Meditation  (vgl.  Garbe,  Jacobi,  Pischel),  mit  modernem 
Materialismus  nicht  das  Geringste  zu  tun  hat.  Der  Buddha  eine  im 
tiefsten  Innern  metaphysisch  veranlagte  Natur!  Sein  summum  bonum, 
das  Nirväna,  nicht  das  Nichts  der  Bewußtlosigkeit,  der  ewige  Tod,  sondern 
die  höchste  aller  Realitäten,  ein  positiver  Zustand  höchster  Bewußt- 
heit! Es  ist  leicht  einzusehen,  wieviel  gegen  den  Buddhismus  gerichtete 
;, christliche "  Polemik  damit  hinfäUig  wird,  besonders  wenn  man  sich 
weiter  belehren  läßt,  daß  der  Grundton  des  v»^ahren  Buddhismus  keines- 
wegs Quietismus,  vielmehr  im  Gegenteil  unermüdliche,  energische  An- 
strengung ist,  und  daß  nicht  Pessimismus,  die  Empfindung  des  Welt- 
leidens, der  Stimmung  des  buddhistischen  Jüngers  das  charakteristische 
Gepräge  gibt,  sondern  der  Sieg,  den  er  über  dieses  Leiden  errungen 
hat.  Weltgeschichtliche  Gegensätze  des  religiösen  Geistes  bleiben  dabei 
natürlich  doch  auch  weiterhin  denkendem  Betrachten  Christentum  und 
Buddhismus.  Diese  Gegensätze,  in  denen  das  Unvergängliche  des  reli- 
giösen Problems  deutlich  und  lebendig  ist,  klar  herauszuarbeiten,  ist  Lüttge 
bemüht  Christentum  und  Buddhismus  (VR  16).  Wem  die  Zusammen- 
hänge und  Gegensätze  der  Religion  in  diesen  beiden  Typen  deutlich  würden, 
der  erkenne  schärfer  und  lebendiger  Eigenart  und  Größe  des  Christen- 
tums. „Aus  diesen  schlichten  und  einfachen  Linien  einer  Vergleichung, 
die  nur  Großes  und  Echtes  still  nachempfinden  will,  spricht  auch  etwas 
von  dem  Recht  und  der  Wahrheit  des  Christentums  zu  uns."  Wer 
freilich  von  der  Lektüre  Beckhs  herkommt,  wird  im  einzelnen  zu  Lüttges 
Sätzen  auf  mancher  Seite  Fragezeichen  zu  setzen  sich  berechtigt  glauben. 
Dem  Theologen  wichtig  ist  auch  Richard  Garbe,  Indien  und  das  Christen- 
tum (M  14)  mit  seinen  beiden  Hauptabschnitten  „Indiens  Einfluß  auf 
das  Christentum"  und  „Christhche  Einflüsse  auf  die  indischen  Reli- 
gionen". Gut  wird  man  aber  tun,  sich  dabei  M.  Ottos  grundsätzliche 
Betrachtungen  über  Das  Gesetz  der  Parallelen  in  der  Religionsgeschichte 
(Vishnu-Näräyana,  S.  141 — 160)  gegenwärtig  zu  halten.  Entlehnungen 
liegen  zahlreich  vor  in  der  Religionsgeschichte,  aber  neben  und  vor 
Deszendenz  ist  zu  rechnen  mit  dem,  was  Otto  mit  einem  von  der  Bio- 
logie hergenommenen  Terminus  bezeichnet  als  Konvergenz  der  Typen. 
Garbe  spricht  die  Hoffnung  aus,  seine  Arbeit  werde  auch  für  Missionare, 
die  in  Indien  wirken,  von  praktischem  Nutzen  sein.  Mit  diesem  Wirken  ist 
es  zunächst  für  uns  wenigstens  vorbei.  Die  deutschen  Missionare  aus  Indien, 
unter  ihnen  wissenschaftliche  Köpfe,  sind  zur  Zeit  in  der  Heimat.  Davon 
Nutzen  ziehend,  hat  Leipoldt  als  Leiter  der  Neutestamentlichen  Ab- 
teilung des  Leipziger  Forschungsinstituts  Arbeiten  zur  Missionswissen- 
schaft aufgenommen,  auf  die  hier  hinzuweisen  ist.  Dem  Charakter  des 
Publikationsinstituts  entsprechend  ist  dabei  nur  an  Abhandlungen  ge- 
dacht, die  der  Religionsvergleichung  dienen.  In  Dienst  nehmen  ließen 
sich  zunächst  FröUch  und  Schomerus,  ersterer  mit  Das  Zeugnis  der 
Apostelgeschichte  von  Christus  und  das  religiöse  DenJcen  in  Indien  (Hi  18), 
letzterer  mit  dem  Buche  Indische  Erlösungslehren.     Ihre  Bedeutung  für 
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das  Verständnis  des  Christentunos  und  für  die  Missionspredigt  (Hi  19). 
Eröffnet  wurde  die  Reihe  von  Levertoft,  Die  religiöse  Denkweise  der 
Chassidim,  nach  den  Quellen  dargestellt  (Hi  18),  einer  Arbeit,  die  Neuland 
erschließt.  Leipoldt  hofft,  daß  sie,  ist  erst  einmal  die  Frage,  wie  die 
religionsgesc'hichtlich  auffallenden  Berührungspunkte  zwischen  chassidi- 
schem  Judentum  und  dem  Christentum  zu  erklären  sind,  untersucht, 
auch  für  die  Kenntnis  des  Urchristentums  etwas  abwerfen  möchte.  Aber : 
wo  fänden  sich  solche  Berührungspunkte  nicht  in  den  Religionen  der 
Völker?  Nehmen  wir  das  Religionswesen  von  China.  Die  Basis 
zu  einer  Verständigung  über  die  Lehren  der  evangelischen  Wahrheit 
mit  denen  des  Chinesentums  zu  bieten,  wäre  nach  Ernst  Faber  wie  kein 
anderer  Schriftsteller  des  Mittelreichs  Mengtsze  geeignet.  Vielleicht 
daß  diese  Erinnerung  jetzt  dem  einen  oder  anderen  Theologen  ein  An- 
reiz wird,  diesem  klassischen  Autor  orthodox-konfuzianischer  Richtung 
näher  zu  treten,  nachdem  uns  Fi.  Wilhelm  16  erstmalig  dessen  ganze 
literarische  Hinterlassenschaft  durch  Übersetzung  erschlossen  hat:  Mong 
Dsi  (Dij.  Bei  Konfuzius  begegnet  uns  die  sog.  „goldene  Regel'*  der 
Bergpredigt,  bei  dessen  Zeitgenossen  und  geistigem  Antipoden,  dem  tief- 
sinnigen Mystiker  Laotsze,  was  z.  B.  wieder  von  Ä.  Juncker,  Die  Etliih 
des  Apostels  Paulus  (N  04  f)  übersehen  ist,  500  Jahre  vor  Christus,  das 
Gebot  der  Feindesliebe.  Beider  chinesischer  Meister  Verkündigung  bringt 
dem  deutschen  Leser  nahe  mem  eigenes,  eben  erst  ausgegebenes,  nur 
leider  auch  schon  wieder  vergriffenes  Buch  Das  S}wiichgut  ICung-tszes 
und  Lao-tszes  in  gedanklicher  Zusamraenordnung  (Hi  19).  In  ihm  war 
ich  nebenher  bemüht,  an  meinem  Teile  der  Sinologie  überhaupt  das 
bislang  gemißte  Hinterland  in  der  Teilnahme  der  Gebildeten  in  Deutsch- 
land zu  gewinnen.  Eben  die  Heranziehung  aller  einschlägigen  Arbeiten, 
auch  derjenigen  der  letzten  fünf  Jahre,  die  ich  mir  dort  angelegen  sein 
ließ,  überhebt  mich  der  Notwendigkeit,  hier  weiter  auf  diese  einzu- 
gehen. Hervorgehoben  sei  doch  aber  das  neueste  Werk  von  de  Grout, 
Universismus,  die  Grundlage  der  Religion  und  Ethik,  des  Staatswesens 
und  der  Wissenschaften  Chinas  (VwV  18),  die  stark  erweiterte  Um- 
arbeitung seines  früheren  Buches  Religion  in  China.  Universism,  a  key 
to  the  study  of  Taoism  and  Confucianism.j 

Erich  Schmüt-Bevlin  rühmt  in  der  Ostas.  Ztschr.  VI,  279  diese  Publikation  als 
die  Krönung  Ton  de  Groots  Lebenswerk,  der  in  ihr  die  Konsequenzen  ziehe  aus  dem, 
was  sein  „Religious  System",  sein  ,,Sectarianisni  aud  Religious  Persecution  in  China", 
seine  „Petes  annuellement  celebrees  ä  Emoui",  hier  und  da  verstreut  gebracht  und 
"was  die  anderen  Großmeister  der  Sinologie  an  wissenschaftlich  fest  Fundiertem,  Po- 
sitivem der  Erkenntnis  Chinas  geliefert  haberi.  Die  Bedeutung  von  de  Groots  Uni- 
versismus liege  eben  gerade  darin,  daß  er  die  Lehren  seiner  Vorgänger  gleichsam  wie 
nebeneinander  herlaufende  Strahlen  in  einer  Linie  sammle  und  vereinige.  „Wer  nach 
Generationen  die  Geschichte  der  Sinologie,  sei  es  der  abendländischen  oder  auch 
morgenländischen ,  schreiben  wird ,  der  muß  mit  dem  Erscheinen  des  Universismus 
eine  neue  Epoche  in  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Erkenntnis  über  chinesisches 
Geistesleben  beginnen."  Erich  Schmitt  ist  ein  junger  Sinologe.  Wenn  ein  anderer 
ebensolcher,  der  Leipziger  Privatdozent  Ed.  Erlces,  im  LZBl  19,  Nr.  1,  über  den  hier 
panegyrisch  gefeierten  Meister  das  ganz  entgegengesetzte  Urteil  abgibt,  es  fehlten 
ihm  zu  einer  so  umfassenden  rehgionsgeschichtlichen  Studie  alle  Vorbedingungen,  er 
besitze  weder  die   notwendige  Kenntnis   der  chinesischen  Literatur,    Geschichte   und 
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Kultur,  noch  die  erforderliche  wissenschaftliche  AllgemeinbilduDg  auf  philologischem 
historischem  und  ethnologischem  Gebiete,  und  der  Vertreter  der  deutschen  Wissen- 
schaft könne  nur  bedauern,  daß  heute  noch  ein  wissenschaftlich  so  unzulängliches 
Buch  wie  Universismus  in  deutscher  Sprache  und  von  deni  Inhaber  eines  deutschen 
Lehrstuhls  für  Sinologie  geschrieben  werden  konnte ,  so  wird  der  sinologische  Laie 
ratlos  dastehen,  nicht  wissend,  was  er  nun  eigentlich  von  dem  neuen  Buche  halten 
soll.  Er  darf  sich  damit  trösten ,  daß  so  rasch  über  ein  großes  Werk  zunächst  nur 
die  frische  Jugend  ihr  Votum  bereit  gehabt.  Das  Urteil  der  Meister  der  Wissen- 
schaft, eines  Franke  und  Conrady,  wird  geklärter  sein.     Das  gilt  es  abzuwarten. 

Hat  auf  den  Konfuzianismus  neuerdings  die  Umwandlung  des  alten 
chinesischen  Kaiserreichs  in  eine  Republik  verstärkt  die  Aufmerksam- 
keit gelenkt,  so  hat  ein  gleiches  für  den  Islam  der  hinter  uns  liegende 
Krieg  getan,  indem  er  uns  mit  einer  muhammedanischen  Macht  zu- 
sammenspannte. Über  die  durch  diese  Allianz  veranlaßte  IslamUteratur 
darf  der  Bericht  hinweggehen.  Für  Aufführung  der  Quellenübersetzungs- 
arbeiten mangelt  wieder  der  Raum.  Ersprießlich  tätig  sind  hier  vor 
allem  M.  Horten  und  Hans  Hauer  gewesen.  Die  beiden  deutschen 
Fachzeitschriften  Der  Islam  (VwV)  und  Hie  Welt  des  Islam  (Berlin, 
Dietr.  Reimer)  lassen  Näheres  finden.  Als  Veröffentlichung  des  von  mir 
geleiteten  Forschungsinstituts  für  vergleichende  Religionsgeschichte  mag 
H.  FricJcs  mustergültige  Studie  Ghazälls  SeTbsthiographie.  Ein  Vergleich 
mit  Augustins  Konfessionen  (Hi  19)  verdiente  Erwähnung  finden 
Noch  in  die  Berichtsperiode  fällt  auch  das  Erscheinen  des  zweiten,  von 
Schwally  auch  inhaltlich  eingreifend  neubearbeiteten  Teiles  der  GescMcMe 
des  Qoräns  von  TJi.  Nöldeke  (Leipzig,  Dieterich,  19),  womit  nun  das 
alte  Standard  work,  auf  den  Stand  der  Forschung  gebracht,  bis  auf  den 
noch  ausstehenden  Restteil  „Die  Lesarten  des  Qoräns"  wieder  zugäng- 
lich ward.  Eine  Darstellung  der  abendländischen  Würdigung  des  Pro- 
pheten, wie  Schwally  sie  auf  S.  198  seines  Buches  wünscht,  lag,  von 
ihm  nur  nicht  gekannt,  seit  1916  bereits  von  mir  vor:  Has  Hild  Mu- 
liammeds  im  Wandel  der  Zeiten  (ZMR).  Eine  außergewöhnhch  wertvolle 
Leistung,  die  ja  nicht  übersehen  werde,  ist  Tor  Andraes  gelehrte  Unter- 
suchung Hie  person  Muhammeds  in  lehre  und  glauben  seiner  gemeinde 
(Stockholm  18),  eine  Arbeit,  die  aus  seltener  Belesenheit  in  der  arabischen 
Literatur  heraus  ihr  bislang  nur  eben  gestreift  gewesenes  Thema  tief- 
schürfend behandelt.  Schade,  daß  dem  Bekanntwerden  des  gediegenen, 
auch  dem  Theologen  sehr  instruktiven  Werkes  bei  uns  sein  Erscheinen 
in  Schweden  im  Wege  stehen  wird.  Der  mit  7,50  Mk,  ausgezeichnete 
Band  wurde  dem  Referenten  von  seiner  Leipziger  Buchhandlung  mit 
einer  Rechnung  von  an  die  100  Mk.  ausgeliefert.  Das  dämpft  alles 
Gelüste  nach  regulärem  Erwerb  anderer  schwedischer  Literatur,  so 
Wertvolles  gerade  sie  neuerdings  auf  religionsgeschichtlichem  Gebiete 
bietet,  Trauben,  dem  Fuchs  zu  sauer!  Der  allgemeine  Religionshistoriker 
bei  uns  muß  sich  jetzt  schon  und  mit  jedem  Monat  mehr  fühlen  wie 
der  aufs  Trockene  gesetzte  Fisch.  Die  Valutanot  wird  auch  der  Ver- 
breitung der  in  Leiden  (Brill)  erscheinenden,  dem  Forscher  doch  ganz 
unentbehrlichen  Enzyldopädie  des  Islam,  in  der  seit  1908  hervorragende 
Orientalisten   aller  Länder  die  wichtigsten  Studienergebnisse  zusammen- 
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tragen,  sehr  unliebe  Schranken  setzen.  Bei  seinem  Umfang  —  Ref. 
liegen  bis  jetzt  24  Lieferungen  vor,  reichend  bis  Ibn  Taimiya  —  an 
sich  schon  kein  billiges  Werk,  ist  es  jetzt  eben  denen  bei  uns,  die  es 
brauchten,  unerschwinglich ,  wie  dies  mir  und  anderen  Subskribenten 
auf  Hastings'  Enc.  Rel.  &  Eth.  auch  deren  Bände  vom  sechsten  oder 
siebenten  ab  geworden  sind.  Eine  andere  der  Religionsforschung  wichtige 
Eniiyklopädie,  deren  Ausgabe  seit  1911  in  Lieferungen  erfolgte,  hat  19 
glücklich  ihre  Vollendung  erlebt,  das  von  Johannes  Hoops  unter  Mit- 
wirkung zahlreicher  Fachgelehrten  herausgegebene  MeallexiTcon  der  ger- 
manischen AUertumsliunde  (VwV).  Die  die  altgermanische  Reli- 
gion betreffenden  Artikel,  zahlreich  durch  die  vier  Bände  hin  verstreut, 
hat  sämtlich  E.  Mogli  bearbeitet,  überall  Literatur  verzeichnend,  die 
weiterhilft. 

Mogk  —  gerade  er,  so  scharf  er  die  Quellen  abzufragen  liebt,  gesteht 
willigst  ein,  auf  wieviele  Fragen  —  und  das  gilt  nicht  für  sein  Gebiet 
nur,  sondern  überhaupt  —  dem  Religionsforscher  diese  Quellen  schweigen, 
bedient  sich  nun  aber  freilich  um  so  dankbarer  der  Dienste  der  ver- 
gleichenden Volks-  und  Völkerkunde  wie  des  Studiums  der  Psychologie 
der  Naturvölker  zur  Lösung  eben  dieser  Fragen.  Aber  auch  sonst  weiß 
man  es  von  lange  her,  daß  ohne  das  letztere,  besonders  ohne  die  Lektüre 
der  grundlegenden  Werke  von  Mannhardt,  Tylor,  Wundt  (in  der  Völker- 
psychologie, 3  Bände  über:  Mythus  und  Religion),  Frazer,  Schurtz, 
Vierkandt,  Schultze  u.  a.  kein  Forscher  mehr  an  religionsgeschichtliche 
Probleme  sich  machen  darf.  Besonders  sofern  es  sich  um  die  Bloß- 
legung der  Unterschichten  handelt,  die  in  vorgeschichtlicher  Zeit  das 
religiöse  Denken  —  in  aller  Welt  gleichsinnig  —  beherrscht  haben,  ist 
überall  die  vergleichende  Völkerkunde  die  Führerin  der  vorhistorischen 
Religionsgeschichte  geworden.  Und  in  der  neuestens  sehr  ernsthaft  an- 
gefaßten Frage  nach  den  ersten  Anfängen  der  Religion  ist  man 
an  ihrer  Hand  ohne  Zweifel  auch  ein  gut  Stück  vorwärts  gekommen. 
Ihre  Lösung  hat  sich  der  bekannte  Ethnologe  Pater  W.  Schmidt,  der 
Herausgeber  der  internationalen  Zeitschrift  Anthropos  (St.  Gabriel-Möd- 
ling,  Österreich,  Adm.  des  Anthropos),  als  Aufgabe  gesetzt.  Dem  ersten 
Teile  seines  großangelegten,  weitausholenden  Werkes  „Der  Ursprung 
der  Gottesidee  (A  12),  der,  rein  historisch -kritisch,  nur  die  bislang  ge- 
gebenen Antworten  vorführt  und  prüft,  vor  allem  die  langedurch  herr- 
schend gewesene  Tylorsche  Theorie  des  Animismus,  aber  auch  die  diesem 
sich  entgegensetzenden  Strömungen,  die  Astralmythologie  (Panbabylonis- 
mus)  und  die  präanimistischen  Zaubertheorien  (King,  Marett,  Hubert, 
Mauß,  Preuß,  Lehmann,  Vierkandt,  Hartlandt),  temperamentvoll  zurück- 
weist (übrigens  nebenher  auch  die  Theologen,  besonders  die  liberalen, 
hart  mitnimmt,  die  dem  Animismus  zugelaufen),  ist  der  zweite  Teil,  der 
das  positive  Ergebnis  der  eigenen  Untersuchungen  Schmidts  bringen 
soll,  bis  jetzt  nicht  gefolgt.  Dafür  sind  mit  solchen  Lösungen  gleich 
auf  einmal  drei  andere  Autoren  hervorgetreten;  der  (nunmehr  heim- 
gegangene)  Wiener  Indologe  Leop.  v.  Schröder  im  1.  Band  seines  von 
der   Fachkritik   stark   angefochtenen    Werkes   Arische    Beligmi    (Lpz., 
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Hassel,  1914;  eines  Nachzüglers  der  nachgerade  eigentlich  nur  mehr 
von  V.  Negelein  vertreten  gewesenen  vergleichenden  indogermanischen 
Mythologie),  Söderblom  in  Gudstrons  Ujjplcomst  {Stockholm  14;  deutsche 
Bearbeitung  von  Stühe,  Das  Werden  des  Gottesglaubens,  Hi  1916),  und 
Seth,  Fieligion  und  Magie  bei  den  Naturvölkern  (T  14).  Die  beiden 
erstgenannten  stimmen  in  einem  überein :  nach  dem  einen  wie  nach  dem 
anderen  soll  es  nicht  angängig  sein,  die  Religion  auf  eine  einzige  Wurzel 
zurückzuführen.  Und  beide  meinen,  drei  Hauptausgänge  der  religiösen 
Entwicklung  aufweisen  zu  müssen,  die  selbständig  und  voneinander 
unabhängig  sein  sollen.  Nach  L.  v.  Schröder  sind  diese  drei  Wurzeln, 
die  sich  alle  drei  schon  bei  den  primitivsten  Völkern  vorfinden  und 
mannigfach  verschlungen  fortleben  und  fortwirken  bis  in  die  Gegen- 
wart: 1.  Naturverehrung,  2.  Seelenkult,  3.  der  Glaube  an  ein  höchstes 
gutes  Wesen  —  die  erste  auf  der  großen  Tatsache  des  Lebens  in  Natur 
und  Menschenwelt  ruhend  und  dem  sinnlichen  Teil  der  menschlichen 
Natur  entsprechend,  der  zweite  durch  die  Erfahrung  des  Todes  bedingt 
und  dem  geistigen  Wesen  des  Menschen  korrespondierend,  der  dritte 
hervorgerufen  durch  den  Blick  in  das  eigene  Innere  des  Menschen  und 
dem  Sittlichen  in  ihm  analog.  Alle  drei  vereinigt,  entsprechen  ihm 
der  Totalität  des  menschlichen  Wesens  und  befriedigen  dieses  in  seinem 
Streben  über  sich  selbst  hinaus.  Von  Schröder  an  einer  Stelle  nieder- 
gelegt, wo  man  solche  Erörterungen  eigentlich  nicht  sucht,  sind  sie  wohl 
deshalb  schon  ganz  übersehen  worden.  (Auch  z.  B.  von  Wohhermin, 
in  dessen  diesbezüglicher  noch  dei'  Fortsetzung  wartenden  Abhandlung, 
auf  die  hier  ebenfalls  zu  verweisen  ist:  Die  Frage  nach  den  Anfängen 
der  Religion  in  religionspsychologischer  Beleuchtung,  Ztschr.  f.  angew. 
Psych.,  15.)  Noch  mehr  über  dem  alle  Aufmerksamkeit  der  Inter- 
essenten absorbierenden  inhaltschweren  Buche  Söderhloms,  der  als  die 
drei  am  Werden  des  Gottesglaubens  beteiligten  Faktoren  aufweist: 
1.  Animismus,  2.  die  primitive  Vorstellung  einer  überlegenen  Macht, 
3.  die  Vorstellung  von  Urhebergestalten.  In  der  Annahme  der  letzteren, 
die  sich  mit  dem  „  höchsten  guten  Wesen "  bei  Leop.  v.  Schröder  decken, 
geht  Söderblom  in  den  Spuren  des  Schotten  Andrew  Lang ,  zu  dessen 
Anwalt  sich  außer  diesen  beiden  Forschern  als  Verfechter  eines  primitiven 
Urmonotheismus  bei  uns  besonders  W.  Schmidt  macht.  Söderbloms 
„Animismus"  befaßt,  indem  er  der  Beseelung  der  Dinge  im  primitiven 
Denken  die  präanimistische  Stufe  der  Belebung  der  Naturdinge  (Ani- 
matismus)  voraufgehen  läßt,  Schröders  erste  Wurzel  der  Religion,  die 
„Naturverehrung"  in  sich.  Ein  Neues,  von  dem  bei  L.  v.  Schröder 
nichts  zu  finden  und  das  in  dessen  Denkkreis  wohl  überhaupt  noch 
nicht  getreten  ist,  bringt  er  ein  mit  seiner  Nr.  2,  mit  dem,  was  er 
„Macht"  nennt  und  womit  er  den  durch  Max  Müller  in  die  religions- 
geschichthche  Nomenklatur  eingeführten  Begriff  mana  wiedergibt.  Was 
der  Missionar  Codrington  zuerst  bei  den  Melanesiern  wahrgenommen 
und  mit  diesem  Worte  bezeichnet  gefunden,  den  Glauben  an  eine  manchen 
Personen,  Tieren  oder  Dingen  innewohnende  oder  anhaftende  außer- 
gewöhnhche  Wirksamkeit,  deren  Wesen  der  Mensch  nicht  kennt,  deren 
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Einwirkung  ei'  aber  an  sich  empfindet,  erweist  sich  genauerem  Zusehen 
als  eine  in  der  primitiven  Kultwelt  weitverbreitete,  auch  in  der  Unter- 
schicht der  höherentwickelten  Religion  noch  versteckt  zu  findende  An- 
schauung. Die  Bedeutsamkeit  dieses  Faktors,  der  bei  den  Naturvölkern 
hinter  all  dem  kunterbunten  Mischmasch  vorhandenen  Dämonenkults, 
Manismus,  Totemismus  und  Fetischismus,  von  diesen  im  Laufe  eines 
langen  Entwicklungsprozesses  nur  überwuchert,  als  das  prius  dieser 
späteren  Formen  zu  liegen  scheint,  hervorgehoben  zu  haben,  dieses 
Palimpsestlesen,  wie  ich  es  nennen  möchte,  ist  jedenfalls  ein  wirkhches 
Verdienst  Söderbloms,  ein  wirklicheres,  bin  ich  geneigt  zu  meinen,  als 
der  Aufweis  von  drei  Wurzeln  der  einen  Pflanze  Religion,  die  sich 
schließlich  doch  wohl  auf  eine  müssen  reduzieren  lassen,  ohne  daß 
damit  auch  psychologisch  die  Religion  aus  einem  einzigen  Motive  her- 
geleitet werden  soll.  Eben  von  diesem  mana  (=  orenda,  wakonda, 
manitu  usw.)  handelt  auch  das  sehr  wertvolle  Buch  Karl  Beths  ein 
vieles,  ja  eigentlich  durchaus.  Er  hat  für  diese  von  ihm  noch  stärker 
gewertete  Grundanschauung,  in  der  ihm  keimhaft  die  konstitutiven 
Faktoren  der  Gottesvorstellung  enthalten  sind ,  die  Bezeichnung  „  die 
übersinnliche  Kraft".  Zu  finden  ist  nach  ihm  diese  religionsgeschicht- 
liche Erscheinung  mit  ihren  verschiedenartigen  Anwendungen  auch  im 
Sprachgebrauch  von  Völkern  mit  alter  hoher  Kultur.  Nachzuweisen 
hat  sie  seine  Abhandlung  El  und  Neter  (ZaVV  16,  S.  129 — 156)  ge- 
sucht in  der  alttestamentlichen  Gottesbezeichnung  wie  in  dem  dieser 
entsprechenden  ägyptischen  Wort,  und  nachweisen  will  er  sie  weiterhin, 
diese  Untersuchung  ausdehnend,  auch  im  Bereiche  der  alten  Perser, 
Inder,  Germanen,  Griechen,  Römer,  Babylonier  als  im  tiefsten  histori- 
schen Untergrunde  gelegen.  Die  Wahrnehmung  einer  solchen  über- 
sinnlichen Kraft  (gedacht  ist  von  B.,  worin  ich  für  meinen  Teil  nicht 
mit  ihm  zusammenzugehen  vermag,  an  die  primitivem  Denken  doch 
wohl  nicht  erschwinglich  gewesene  unmittelbare  Gesamtkonzeption  einer 
ungeteilten,  alles  durchdringenden  Macht),  der  der  Mensch  sich  willig 
unterordnet,  erklärt  Beth  als  Grundform  der  Rehgion,  als  die  eigentHche 
Urrehgion  (in  ähnhchem  Typus  vielleicht  schon  dem  Diluvialraenschen 
eigen),  von  der  sich  ihm  die  Magie,  obschon  in  der  Praxis  oft  innigst 
mit  ihr  verbunden,  als  ein  wesenhaft  anderes  —  als  Versuch  des  In- 
dividuums, egoistisch  geartete  Wünsche  durchzudrücken  —  deutlich 
abhebt.  So  daß  es  also  nicht  angängig  erscheint,  mit  Frazer  und  der 
sog.  präanimistischen  Schule,  der  Beth  im  übrigen  gegen  Wundt  das 
Wort  redet,  die  Religion  aus  dem  Zauber  hervorgehen  zu  lassen :  hinter 
Maretts  From  Spell  to  Prayer  —  dies  der  Titel  des  wichtigsten  Auf- 
satzes dieses  englischen  Vertreters  der  präanimistischen  Theorie  in  seinem 
Buche   The  Thresliold  of  Religion  ^  14  —  gehört  ein  Fragezeichen! 

Sei's,  den  Bericht,  der  länger  nicht  gedeihen  darf,  zum  guten  Schluß 
zu  bringen,  gleichwohl  erlaubt,  an  vorstehenden  Hinweis  auf  die  Super- 
stitio  magischer  Formeln  mit  warm  empfehlendem  tolle,  lege!  die  Er- 
wähnung einer  umfangreichen  Monographie  anzuschließen:  Das  Gehet, 
eine   aller   ihr   zuteil    gewordenen    superlativischen  Lobsprüche   wirklich 
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werte  religionsgeschichtliche  und  religionspsychologische  Untersuchung 
von  Heiler  (Rei  Mü  18,  ^19).  In  gewissem  Sinn  ist  das  Werk,  dessen 
Wert,  wie  das  mit  Recht  an  ihm  gerühmt  wird,  nicht  weniger  in  dem 
Reichtum  der  Gesichtspunkte  wie  in  dem  der  StofFdarbietung  liegt,  so 
etwas  wie  eine  allgemeine  Religionsgeschichte.  Nur  daß  die  Betrach- 
tung, von  allem  bloß  Peripherischen  absehend,  sich  geflissentlich  durch- 
weg auf  das  Innerste  religiösen  Lebens  konzentriert.  Seine  eigene 
religiöse  Anschauung  hat  H.  in  einem  Vortrag  über  Das  Geheimnis 
des  Gebets  (München,  Kaiser  19)  dargelegt.  Dort  dagegen  stellt  er 
alle  die  verschiedenen  Formen  des  Gebets  heraus,  die,  wie  sie  in  der 
geschichtlichen  Entwicklung  einander  abgelöst  haben,  noch  heute  in 
aller  Religion  geschichtet,  ja  nebeneinander  in  jedem  einzelnen  religiösen 
Menschen  lebendig  sind.  Heilers  Unterscheidung  zweier  Haupttypen 
des  Gebets  wie  der  Religion  überhaupt,  des  prophetischen  und  des 
mystischen,  hat  bereits  zu  fruchtbarer  Diskussion  angeregt,  und  seinen 
wertvollen  Beitrag  zu  dieser  hat  wieder  auch  er  selbst  in  kleineren 
Publikationen,  Luthers  religionsgeschichtUche  Bedeutung  (Rei  Mü  18) 
und  Die  Bedeutung  der  Mystik  für  die  Weltreligionen  (ebenda  19)  ge- 
liefert. In  der  Mystik  vertritt  die  Stelle  des  Gebets  die  Kontemplation, 
die  mehr  als  irgendwo  sonst  je  und  je  in  der  indischen  Religion  zentrale 
Bedeutung  gehabt  hat.  Es  i?t  wohlv^erständlich,  daß  es  Heiler  reizen 
mußte,  auch  sie  eingehenderer  Untersuchung  zu  unterziehen,  wie  er  das 
in  der  Abhandlung  Die  buddhistische  Versenkung  (ebd.  18)  tut.  Heute 
ist  ja  der  Buddhismus,  wo  er  lebt,  Gebetsreligion.  Der  alte,  echte 
Buddhismus  hat  das  Gebet  im  gewöhnlichen  Sinn  des  Wortes  nicht 
gekannt.  Und  doch,  wie  es  für  Heilers  Hauptwerk  als  Motto  taugen 
würde,  so  könnte  es  als  solches  auch  auf  dem  Titel  dieser  ergänzenden 
Spezialuntersuchung  stehen,  das  Wort  des  Dichters: 

„  In  allen  Zonen  liegt  die  Menschheit  auf  den  Knien 
Vor  einem  Göttlichen,  das  sie  empor  soll  zieh'n." 
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Das  Alte  Testament') 

Von  W.  Baumgartner 

Ein  Bericht  über  die  alttestamentliche  Literatur  der  letzten  Jahre 
hat  keine  bahnbrechenden  oder  umwälzenden  Entdeckungen  zu  ver- 
zeichnen. Es  setzen  sich  einfach  die  vorher  schon  vorhandenen  Strö- 
mungen fort.  Und  wenn  die  Einheit  zu  fehlen  scheint,  so  ist  auch  das 
nur  die  Situation,  wie  sie  ungefähr  seit  der  Jahrhundertwende  besteht  — 
die  unvermeidliche  Begleiterscheinung  einer  Zeit  des  Übergangs  und  der 
Umbildung,  in  der  sich  unsere  Wissenschaft  gegenwärtig  befindet.  Her- 
vorgerufen ist  diese  Wandlung  in  erster  Linie  durch  die  Erschließung 
des  Alten  Orients,  die  dem  AT  mit  einem  Schlage  einen  gewaltigen 
Hintergrund  schuf;  dann  durch  neue  Gesichtspunkte  und  Methoden, 
wie  sie  auch  in  deutscher  und  klassischer  Philologie  aufkamen.  So 
stehen  heute  der  Schule  Wellhausens  mehrere  neuere  Richtungen  gegen- 
über, die  einig  sind  im  Bestreben,  das  AT  aus  seiner  Isolierung  zu  be- 
freien und  ganz  —  gelegentlich  bis  zu  völliger  Nivellierung  seiner  Eigen- 
art —  in  den  Alten  Orient  hineinzustellen,  verschieden  in  der  Methode 
und  im  Grade  des  Abrücken»  von  den  bisherigen  kritischen  Ergebnissen, 
des  Hinneigens  zur  Tradition;  vgl.  H.  Greßmann,  Albert  Eichhorn  und 
die  religionsgeschichtliche  Schide  (VR  14),  die  Gedächtnisreden  sini  Hugo 
WincJcler  von  A.  Jeremias  und  0.  Weber  (Hi  16),  R.  Kittel,  Die  alt- 
testamentliche  Wissenschaft  (Q^  17,  ^20).  Dieser  Gegensatz  drängt  den 
alten  zwischen  „positiv"  und  „kritisch"  in  den  Hintergrund,  schneidet 
ihn  z.  T.  übers  Kreuz.  Immerhin  hat  auch  er  bereits  begonnen  sich 
zu  verwischen.  Der  Wucht  der  Tatsachen  können  sich  auch  die  An- 
hänger der  alten  Schule  nicht  entziehen,  mögen  sie  auch  manche  Folge- 
rung ablehnen.  So  handelt  es  sich  oft  mehr  nur  um  Abstufungen  und 
Schattierungen,  während  grundsätzlich  die  Bedeutung  des  Alten  Orients 
für  unsere  Wissenschaft  heute  wohl  allgemein  anerkannt  ist. 

Ebenso  zeigt  ein  Blick  auf  die  verschiedenen  Arbeitsgebiete  im 
wesentlichen  doch  einheitlichen  Fortschritt.  Die  hebräische  Sprach- 
wissenschaft ist  in  ein  neues  Stadium  getreten.  In  den  Einleitungsfragen 
dürfte,  abgesehen  von  dem  wieder  in  Fluß  gebrachten  Pentateuch- 
problem,  ein  gewisser  Abschluß  erreicht  sein.  In  der  Geschichte  stehen 
die  Vorgeschichte  und  Israels  Anfänge  im  Vordergrund,  in  der  ReK- 
gionsgeschichte  der  Prophetismus.  Noch  wenig  über  die  ersten  Anfange 
hinaus  sind  wh-  in  Literatur-  und  Kulturgeschichte. 

Schrift.  Nachdem  die  früheren  Versuche,  die  kanaanäischen 
Buchstaben  von  einem  der  benachbarten  Schriftsysteme  herzuleiten,  auf 

^)  Neben  der  Raumknappheit  zog  die  durch  ein  Zusammentreffen  widriger  Um- 
stände bedingte  Kürze  der  mix  zur  Verfügung  gestellten  Zeit  dem  Bericht  enge 
Schränken. 
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einen  toten  Punkt  gekommen  waren,  gelangten  Schäfer  (Zeitschr.  f. 
ägypt.  Spr.  15,  95),  Sethe  (Nachr.  d.  Grött.  Ges.  d.  Wiss.,  Gescbäftl. 
Mitt.  16,  88),  Lehnann- Haupt  (ZDMG  19,  51)  übereinstimmend  zum 
Eigebnis,  die  Vokallosigkeit  der  kanaanäischen  Schritt  weise  auf  einen 
Zusammenhang  mit  der  ägyptischen  hin.  Zu  bestätigen  scheinen  das 
die  von  Flinders  Petrie  1905  entdeckten,  von  Gardiner  1916  veröffent- 
lichten Sinai  Inschriften :  nach  Gardiner  und  Sethe  (Nachr.  d.  Gott.  Ges. 
d.  Wiss.  17,  437  ff.)  eine  semitische  Buchstabenschrift  in  Hieroglyphen, 
das  bislang  fehlende  Bindeglied  zwischen  den  beiden  Schriften.  Be- 
denken gegen  ihre  Entzifferung  äußert  H.  Bauer,  Zur  Entzifferung  der 
Sinaischrift  (N  18),  der  darin  nicht  die  Vorstufe,  sondern  ein  älteres 
Gegenstück  zur  kanaanäischen  Schrift  sieht.  jR.  Eisler,  Die  Jcenitischen 
Weihinschriften  der  Hyksoszeit  (He  19)  führt  Sethes  Lesungen  weiter, 
hält  aber  die  Schrift  für  eine  ägyptisierte  Form  der  bereits  vorhandenen 
und  von  der  Keilschrift  herstammenden  kanaanäischen. 

Sprache.  Dem  wachsenden  Bedürfnis  nach  einer  zeitgemäßen 
historischen  Grammatik  entsprechen  die  ersten  Lieferungen  gleich  zweier 
Werke:  H.  Bauer  u.  P.  Leander,  Historische  Grammatik  der  hehr. 
Sprache  (Ni  18)  —  die  Einleitung  zeichnet  das  Hebräische  als  Misch- 
sprache, deren  älteste  Schicht  dem  Akkadischen  nahesteht  —  und,  als  Er- 
satz für  Gesenius- Kautzsch,  G.  Bergsträsser ,  Hebräische  Grammatik 
(Vo  18),  knapper,  wissenschattlich  auf  gleicher  Höhe.  Selbständiger 
Wert  kommt  auch  der  Heöräischen  Grammatik  von  G.  Beer  (Gö  15  1 6) 
zu.  E.  Hommels  gelehrte  Untersuchungen  zur  hehr.  Lautlehre  (Hi  17) 
suchen  aus  Dialekten  und  Grammatikerzeugnissen  die  ursprünglichen 
Akzentverhältnisse  zu  erschließen. 

Lexikon.  Trotz  Fr.  Delitzschs  scharfer  und  z.  T.  berechtigter 
Kritik  Philologische  Forderungen  an  die  hehr.  Lexikographie  (OLZ  16, 
161.  193,  separat  Hi  17)  steht  unter  den  vorhandeuen  Wörterbüchern 
das  von  Gesenius-Buhl  (Vo  ^^  15)  fraglos  wieder  au  erster  Stelle.  Nur 
bescheidenen  Ansprüchen  genügt  D.  Casf^el,  Hehr.- Deutsches  Wörter^ 
buch  (Handel,  Breslau  ^16).  Ein  Hehr.  Wörterbuch  in  sachlicher  Ord- 
nung hat  H.  Weinheimer  verfaßt  (M  »8).  Der  baliylunische  Einschlag 
im  hebr.  Wortschatz  ist  aus  H.  Zimmern,  Akkadische  Fremdwörter  als 
Beweis  für  babylonischen  Kidtureinßuß  (Hi  15,  ^  17)  zu  ersehen.  Nicht 
ganz  so  zuverlässig  ist  S.  Landersdorf  er,  Sumerisches  Sprachgut  im  AT 
(Hi   16). 

Text  und  Übersetzungen.  Die  Benützung  des  samaritani- 
schen  Pentateuchs  mit  seinen  heute  mehr  beachteten  Varianten  erleich- 
tert die  verdienstvolle  Ausgabe  A.  v.  Galls,  Der  hehr.  Penfateuch  der 
Snmar itaner  (Töl4  — 19).  Die  Septua^intaforschung  fördern  K.  Huhers 
gründliche  Untersuchungen  zum  Sprachcharakter  des  griech.  Leviticus 
(Tö   16),  vgl    Debrunner  GGA   19,   118. 

Die  wifhtijjsten  Fragen  der  Kanonbildung  erörtert  populär 
E.  König,  Kanon  und  Apokryphen  (Bert  17). 

Jn  der  Metrik  herrscht  immer  noch  viel  Unsicherheit.  Gejjen 
Sievers  u.  a.  läßt  E.  König,  Hehr.  Rhythmik  (Waiseniiausverlag,  Halle 
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14)  nur  lose  Rhythmen  mit  freiem  Wechsel  betonter  und  unbetonter 
Silben  gelten.  Bei  seinem  Versuch,  Poesie  und  Prosa  im  AT  gegen- 
einander abzugrenzen  (ZAW  Bd.  37 — 39)  kommt  der  poetische  Charakter 
der  meisten  Prophetenreden  nicht  zu  seinem  Rechte.  In  B^orttührung 
des  Streites  mit  Ötaerk  müht  sich  J.  W.  Rothstein,  Hebräische  Poesie 
(Hi  14),  an  einer  Reihe  von  Texten  glatte  Metren  durchzuführen,  was 
nicht  ohne  gewaltsame  Eingriffe  abgeht. 

Exegese,  Literaturkritik  und  -geschichte.  JE.  Königs 
HermenetitiJc  des  AT  (MW  16),  seit  Jahrzehnten  die  erste  von  pro- 
testantischer Seite,  bietet  in  ihren  geschichtlichen  Partien  reiche  Be- 
lehrung; bei  Erörterung  der  Grundsätze  der  Textauslegung  wird  sie 
den  modernen  Strömungen  nicht  genügend  gerecht.  J.  Meinholds  Ein- 
führung in  das  AT  (Tö  19)  weiß  auf  beschränktem  Raum  eine  Dar- 
stellung der  israelitischen  Geschichte,  Religion  und  der  Entstehung  des 
Schrifttums  recht  geschickt  in  eins  zu  verflechten.  P.  Thomsen,  Das 
AT,  seine  Entstehung  und  Geschichte  (T  18)  überschüttet  den  Leser  mit 
einer  Fülle  gelehrter  Einzelheiten,  statt  in  erster  Linie  Freude  und 
Interesse  am  Gegenstand  zu  wecken.  Das  prächtig  ausgestattete  katho- 
lische Ubersetzungswerk  von  N.  Schlögl,  Die  heiligen  Schriften  des  Alten 
Bundes  (Orion- Verlag,  Wien  15  ff.),  von  dem  Jesaia,  Psalmen  und  Hiob 
vorliegen,  verdient  in  der  Textkritik  Beachtung;  in  den  Abfassunga- 
fragen  ist  es  völlig  traditionstreu.  In  der  2.  Auflage  seiner  anregen- 
den Einleitung  ins  AT  (Q  14)  hat  E.  Sellin  die  Abschnitte  über  die 
historischen  Bücher  und  den  Pentateuch  stärker  umgearbeitet  und  da- 
bei mit  der  Quellenhypothese  die  rhetorisch-liturgische  Erklärung  kom- 
biniert. 

Im  Pentateuch  setzt  sich  der  Kampf  um  die  Quellenscheidung  fort. 
J.  Dahse,  Die  gegenwärtige  Krisis  in  der  alttestamentlichen  Kritik 
(Tö  14)  wiederholt  seinen  Angriff  auf  die  Zuverlässigkeit  der  Gottes- 
namen des  hebräischen  Textes.  Ihm  tritt  E.  König,  Die  moderne 
Pentateuchkritik  und  ihre  neueste  Bekämpfung  (De  14)  mit  überlegener 
Gelehrsamkeit  und  Gründlichkeit,  vielleicht  mit  etwas  zuviel  Vertrauen 
zum  hebräischen  Text,  entgegen.  Alles  in  allem  dürfte  die  Pentateuch- 
kritik  unerschüttert  aus  dem  Streite  hervorgehen,  wenn  auch  in  der 
Verwendung  der  Gottesnamen  mehr  Vorsicht  geboten  sein  wird.  Zu 
den  hier  erforderlichen  weiteren  Untersuchungen  liefert  Fr.  Baumgärtel, 
Elohim  außerhalb  des  Pentateuch  (Hi  14)  eine  tüchtige  Vorarbeit,  deren 
Ergebnis  für  den  hebräischen  Text  nicht  ungünstig  ist.  W.  Eichrodt, 
Die  Quellen  der  Genesis,  von  neuem  untersucht  (Tö  16)  setzt  sich  gründ- 
lich mit  Eerdmans  auseinander,  anerkennt  das  an  seinen  Einwänden 
Berechtigte,  lehnt  ihn  jedoch  im  ganzen  ab.  —  E.  Königs  umfang- 
reicher und  gelehrter  Kommentar  Die  Genesis  (Bert  19)  ist  in  der 
Quellenscheidung  gemäßigt  kritisch,  in  geschichtlichen  und  religionsge- 
schichthchen  Fragen  ganz  konservativ,  nimmt  darum  die  Probleme  der 
Sagenbildung  und  -entwicklung,  wie  sie  H.  Gunkel  an  der  Gestalt  Ja- 
kobs meisterhaft  entwickelt  (PrJ  19,  339),  gar  nicht  auf  Wieviel  am 
Wortlaut   von   Gen  1  immer   noch  zu   beobachten   und  zu  bessern  ist, 
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lehrt  K.  Biidde  ZAW  15,  65;  derselbe  tritt  mit  Recht  gegen  Smend 
für  die  Zugehörigkeit  der  Formel  ellä  toledot  zu  P  ein  (ZÄW  14,  241). 
J.  Bölimer  zeigt,  wie  die  herrschende  Auslegung  von  Gen  1,  26  durch 
die  zweite  Schöpfungsgeschichte  irregeleitet  ist  (ZAW  14,  31  ff.)-  Irr- 
wische sind  zwei  angebliche  babylonische  Entdeckungen:  Die  sumeri- 
schen Nippurtexte,  in  denen  St.  Langdon  eine  zusammenhängende  Er- 
zählung von  Paradies,  Sintflut  und  Sündenfall  gefunden  haben  wollte 
und  die  S.  Lander sdorf er ,  Die  sumerischen  Parallelen  zur  biblischen, 
Urgeschichte  (A  17)  in  diesem  Sinn  übersetzte,  enthalten  nach  dem  Urteil 
der  besten  Kenner  nichts  derart,  vgl.  Ä.  Ungnad  ZDMG  Bd.  71,  252  und 
M.  Witsel,  KeilschrifÜ.  Studien  1,  51  ff.  (Harrassowitz ,  Leipzig  18). 
Und  mit  dem  von  A.  Miller  (ThQ  Bd.  99, 1)  besprochenen  neuen  „Sünden- 
fallsiegelzylinder"  steht  es  nicht  besser  als  mit  dem  aus  Babel -Bibel 
bekannten.  —  Immer  noch  heiß  umstritten  sind  Alter  und  historischer 
Wert  von  Gen  14.  Während  H.  Asmussen  (ZAW  14,  36)  und  P.  Haupt 
(OLZ  15,  70)  das  Stück  aus  den  politischen  Verhältnissen  gleich  nach 
dem  Exil  verstehen,  findet  Fr.  Bohl  (ZAW  16,  65)  darin  eine  Urkunde 
des  13.  Jahrhunderts,  was  vor  der  üblichen  Beziehung  auf  die  Ham- 
murabizeit  gewiß  den  Vorzug  verdiente,  wenn  nur  die  schwersten  inneren 
Anstöße  damit  alle  beseitigt  wären.  —  Beim  Deuteronomium  mehren 
sich  die  Stimmen,  die  ihm  höheres  Alter  zusprechen.  Die  Einleitung 
von  E.  Königs  Kommentar  Bas  Beuteronomium  (De  17)  läßt  es  unter 
Hiskia  entstanden  sein.  Noch  weiter  zurück  vermag  J.  Hempels  tief- 
dringende Untersuchung  Bie  Schichten  des  Beuter onomiums  (Voigtländer, 
Leipzig  14)  seine  Entstehung  zu  verfolgen.  K.  Budde  (ZAW  16,  193) 
gewinnt  durch  einleuchtende  Umstellung  das  Inquisitionsgesetz  des  Dt. 
JR.  Hauris  Dissertation  Bas  Iloseslied  (Schaufelberger,  Zürich  17),  aus 
Gunkels  Schule,  aber  nicht  völlig  ausgereift,  bestimmt  das  Lied  als 
Mischgebilde  von  Unheils-  und  Heilsprophetie  aus  Jeremias  Zeit. 

Weniges  ist  zu  den  geschichtlichen  Büchern  zu  nennen :  Der  katho- 
lische Kommentar  Bie  Bücher  Samuel  von  Ä.  Schuh  (A  16/20)  ist 
nach  Exegese  und  Literarkritik  im  ganzen  eine  erfreuliche  Erscheinung, 
wenn  man  auch  in  den  geschichtlichen  Fragen  oft  wird  anders  urteilen 
müssen.  W.  Caspari  findet  in  Davids  letzten  Worten  das  erste  Bei- 
spiel eines  literarisclien  Testamentes  (StKr  18,  l);  H.  Gunhel  erklärt  die 
Elisageschichten  (EvFr  18,  336.  19,  347). 

Mehr  als  beim  Pentateuch  macht  sich  in  der  Kritik  der  Propheten- 
bücher eine  Wandlung  geltend.  Eine  gründlichere  Textkritik  erstrebt 
die  „Glossentheorie",  die  F.  E.  Peiser  in  Hosea  (Hi  14,  vgl.  OLZ  14, 
254),  an  Jes  9  (OLZ  17,  128),  Mi  5  (ebd.  363),  W.  Erbt  bei  Ezechiel 
(OLZ  17  u.  18)  und  Zacharia  (OLZ  19)  anwendet.  Im  Ausgangspunkt 
berechtigt,  leidet  sie  in  der  Durchführung  an  Willkür  und  an  Mangel 
feineren  Verständnisses.  Brauchbarer  sind  Fr.  Praetorius  Texthritische 
Bemerkungen  zu  Arnos  (SBA  18)  und  Hosea  (RR  18)  mit  ihren  für 
die  Grammatik  wichtigen  metrischen  Ergebnissen.  Hervorgehoben 
seien  noch  C.  H.  Cornills  Zephania  (StKr  16,  297)  und  K.  Buddes 
Aufsätze  zu  Mi  1  (ZAW  Bd.  37,  77),  Jes  13  (Festschrift  für  Baudissin, 
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Tö  18,  55),  Joel  (OLZ  19,  1.  103).  Auch  0.  Prockschs  hübsche  Er- 
klärung der  Kleinen  prophetischen  Schriften  nach  dem  Exil  (Calw  16) 
greift  vielfach  selbständig  in  die  Forschung  ein.  G.  Richters  Erläute- 
rungen zu  dunkeln  Stellen  in  den  Meinen  Propheten  (Bert  15)  bringen 
z.  T.  gekünstelte  Konjekturen.  —  Eine  andere  Gruppe  bemüht  sich  um 
die  Erforschung  der  literarischen  Formen  und  um  ein  feineres  psycho- 
logisches Verstehen;  für  sie  sind  weitgehende  Zerlegung  der  Texte  und 
konservativere  Haltung  in  den  Echtheitsfragen  charakteristisch.  Vor- 
züge und  Gefahren  dieser  Richtung  zeigt  am  besten  //.  Schmidt  in  den 
Großen  Propheten  (Die  Schriften  des  AT  neu  übersetzt  und  für  die 
Gegenwart  erklärt  II 2 ,  VR  15),  die  er  so  lebendig  zu  machen  ver- 
steht: leicht  täuscht  die  fließende  Übersetzung  über  Schwierigkeiten  des 
Textes,  die  lebhafte  Phantasie  über  Lücken  und  Grenzen  unseres  Wissens 
hinweg;  auch  die  überlieferte  Reihenfolge  der  Stücke  wäre  besser  ge- 
wahrt worden.  Arnos  gelten  die  frischen  Erklärungen  von  L.  Köhler 
(Beer,  Zürich  17)  und  H.  Schmidt  (M  17),  die  beide  den  Text  in  zirka 
50  Stücke  zerlegen  und  davon  nur  ganz  wenige  Arnos  absprechen.  Wie 
dagegen  K.  Marti  (Baudissin-Festschr.  323)  die  Unechtheit  der  Orakel 
wider  Philistäa,  Tyrus  und  Edom  verteidigt,  macht  den  Unterschied 
zwischen  älterer  und  neuerer  kritischer  Methode  anschaulich.  S.  Mo- 
tvinckels  scharfsinniger  Analyse  Ztcr  Komposition  des  Buches  Jeremia 
(Dybwad,  Christiania  14)  gelingt  es,  vier  Quellen  herauszuschälen.  Dem 
Problem,  wie  sich  Jeremias  psalmenartige  Lieder  zu  den  Klagepsalmen 
verhalten,  sucht  W.  Baumgartner,  Die  Klagegedichte  des  Jeremia  (Tö  16) 
von  der  Gattungsforschung  aus  beizukommen.  H.  Greßmann  analysiert 
die  Lieder  Deuterojesaias  (ZAW  14,  254),  P.  Lohmann  die  lyrischen 
Abschnitte  in  Jes  24—27  (ZAW  Bd.  37,  1).  —  Wertvolle  Dienste  vermag 
die  Altertumsforschung  zu  leisten:  J.  Herrmann  zeigt  in  Jes  9,  1  den 
Nachklang  ägyj.. tischen  Totenglaubens  (OLZ  16,  HO);  L.  DütTj  Ezechiels 
Vision  im  Lichte  der  vorderasiatischen  Altertümer  (A  17)  trägt  schönes 
Material  aus  altorientalischer  Mythologie  zusammen;  S.  Landersdorf  er, 
Der  Baal  tetramorphos  und  die  Keruhe  des  Ezechiel  (Schö  18),  will 
von  später  syrischer  Überlieferung  aus  die  Existenz  eines  viergesichtigen 
Baal  beweisen. 

jR.  Kittels  Kommentar  zu  den  Psalmen  (De  14)  empfiehlt  sich  durch 
die  angenehm  lesbare  fortlaufende  Erklärung,  die  Berücksichtigung  aller 
neueren  Gesichtspunkte  und  das  ruhige  Urteil  in  den  Abfassungsfragen, 
läßt  aber  in  philologischer  Hinsicht  allerlei  zu  wünschen  übrig.  Da  die 
Kriegszeit  den  Psalmen  neue  Freunde  zuführte,  erschienen  neben  der 
4.  Auflage  von  H.  Gunkels  Ausgeivählten  Psalmen  (VR  16)  an  Über- 
setzungen in  Auswahl  noch  Die  schönsten  Psalmen  von  K.  Budde 
(Amelang,  Leipzig  15,  der  wissenschaftliche  Apparat  dazu  ZAW  15, 
175)  und  die  Psalmen  im  Bhythmus  der  Urschrift  von  H.  Schmidt 
(M  17).  E.  Sellin,  Das  Problem  des  Hiohbuches  (De  17)  vertieft  die 
aus  seiner  Einleitung  bekannte  Auffassung  von  der  Entstehung  des 
Buches  und  schließt  eine  gute  rehgionsgeschichtlich'e  Würdigung  an. 
Nach  H.  Gunkels  wohlgelungener  Erklärung  des  Buches  Esther  (M  16, 
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vgl.  DE  18,  145.  ThLZ  19,  2)  ist  dasselbe  im  4.  Jahrhundert  in  Pa- 
lästina verfaßt.  Die  Danielforschung  wird  durch  G.  Hölscher  (StKr  19, 
113)  entscheidend  gefördert.  W.  Baumgartner  (ZAW  14,  161)  zeigt,  wie 
stark  bei  Jesus  Sirach  die  Spruchweisheit  mit  lyrischen  und  propheti- 
schen Gattungen  durchsetzt  ist. 

Einer  künftigen  Literaturgeschichte  dienen  auch  die  nachstehenden 
stilgeschichtlichen  Arbeiten.  L.  Köhler  (Schweiz.  Theol.  Zeitschr.  19,  l) 
untersucht  die  Offenbarungsformel  „Fürchte  dich  nicht"  und  verficht 
gegen  Greßmann  ihren  israelitischen  Ursprung.  Den  Personenwechsel, 
der  in  Propheten  und  Psalmen  so  oft  zu  Textänderungen  Anlaß  gibt, 
erweist  J.  Sperber  (Zeitschr.  f.  Assyriologie  32,  23)  als  verbreitete  sti- 
listische Erscheinung.  A.  Jirlm  (OLZ  17,  167)  macht  auf  die  Ver- 
wandtschaft des  Briefes  des  Asa  I  Reg  15  mit  Wendungen  der  Amarna- 
briefe  aufmerksam.  Hingewiesen  sei  noch  auf  H.  Gunkels  Aufsätze  über 
die  Königspsalmen  (PrJ  14,  42),  Liturgien  in  den  Psalmen  (DE  16,  549), 
die  Formen  des  Hymnus  (ThR  17,  265),  die  Danklieder  im  Psalter 
(ZMR  19,  177.  211). 

Die  Sagen-  und  Märchenforschung  macht  ebenfalls  Fortschritte. 
Die  Erzählung  von  Jephtas  Gelübde  versteht  W.  Baumgartner  (AR  15, 
240)  als  Kultsage  mit  verbreitetem  Märchenmotiv.  H.  Windisch  bringt 
zwei  griechisch-römische  Parallelen  zur  Rahabepisode  bei  (ZAW  Bd.  37, 
188).  Br.  Meißner  behandelt  das  Märchen  vom  weisen  Achikar  (Hi  17^. 
Eine  erstmalige  Zusammenfassung  alles  dessen,  was  heut  als  märchenhaft 
gelten  kann,  wagt  K  Gunkel,  Das  Märchen  im  AT  (M  17).  Was  aus 
demselben  Stoff  unter  den  Händen  der  Mythologen  wird,  lehren  W.  Erhts 
Ausführungen  zu  Ez  16,  Rut  und  der  Weihnachtsgeschichte  (OLZ  18, 
134).  Reiches  Vergleichsmaterial  liefern  die  Legenden  der  Juden,  die 
J.  Bergmann  (Schwetschke,  Berlin,  19)  mit  feinem  Verständnis  charak- 
terisiert und  als  Zeugen  der  Volksreligion  würdigt.  Was  heute  in  Pa- 
lästina an  Märchen  lebt,  ersieht  man  aus  H.  Schmidt  u.  P.  Kahle, 
Volkserzählungen  aus  Palästina  (VR  18). 

Zur  Geographie  sei  einfach  auf  die  Zeitschrift  des  Deutschen 
Palästinavereins,  auf  G.  Dalmans  reichhaltiges  Palästina- Jahrbuch 
(Mittler,  Berlin)  und  auf  das  Land  der  Bibel,  eine  Sammlung  gemein- 
verständlicher Hefte  zur  Palästinakunde  (Hi  14  ff.),  verwiesen. 

Geschichte.  Nach  P.  Karges  ausgezeichneter,  umfassender  Unter- 
suchung der  vorgeschichtlichen  Steinkultur  Palästinas  Bephaim  (Schö  18) 
ist  diese  nicht  durch  eine  besondere  Rasse  (Indogermanen  wiederum  nach 
J.  MeinJiold,  Baudissinfestschr.  331),  sondern  durch  Bodenbeschaffenheit 
und  Kulturhöhe  der  Bewohner  bedingt.  Eine  gute  Übersicht  über  die 
Ausgrabungen  gibt  P.  Thomsen,  Palästina  und  seine  Kultur  in  5  Jahr- 
tausenden (T  18).  Den  Einfluß  Ägyptens  auf  Palästina  auf  Grund 
der  in  Palästina  gemachten  Ausgrabungen  behandelt  E.  Lueken  (VR  17). 
Die  musterhafte  Textausgabe  der  Amarnabriefe  von  J.  A.  Knudtzon 
mit  den  wertvollen  Anmerkungen  von  O.  Weber  und  Ebeling  ist  nun 
abgeschlossen  (Hi'15).  Im  Mittelpunkt  des  Interesses  steht  gegenwärtig 
das  Volk   der   Chetiter.     Ed.  Meyers  treffliche   Darstellung   Reich  und 

22 


Kultur  der  Chetiter  (Cu  14)  ist  in  einzelnem  bereits  überholt  durch  die 
begonnene  Veröffentlichung  der  Keilschritttexte  aus  Boghazköi,  deren 
geschichtlichen  Ertrag  Br.  Meißner  (Jahresber.  d.  Schles.  Ges.  f.  Vaterland. 
Kultur  17)  skizziert.  Über  das  ganze  Chetiterproblem  und  die  ein- 
schlägige Literatur  berichtet  W.  Otto  (Histor.  Zeitschr.  17,  189).  Uroznys 
Versuch,  die  chetitische  Sprache  als  indogermanisch  zu  erweisen  (Mitt. 
d.  Deutschen  Orient- Ges.  Nr.  56;  Bie^  Sprache  der  Hetiter,  Hi  17)  stehen 
noch  gewichtige  Bedenken  entgegen.  Über  die  Völker  AUpalästinas  zur 
Zeit  der  israelitischen  Einwanderung  handelt  0.  ProcJcsch  (Hi  14).  Im 
Zusammenhang  der  altorientalischen  Geschichte  stellt  E.  G.  Klauber  in 
L.  M.  Hartmanns  Weltgeschichte  I  (P  19)  die  israelitische  sachkundig 
und  verständnisvoll  dar.  Eine  verbesserte  3.  Auflage  erlebten  die  Ge- 
schichte des  Volkes  Israel  von  E.  Guthe  (M  14)  und  J^.  Kittel  (P  16/17).  — 
Jenes  ein  gediegener  knapper  Grundriß,  in  dem  man  nur  eine  Dar- 
stellung der  israelitischen  Quellen  vermißt;  dieses  ein  großes  zweibändiges 
Werk ,  leicht  konservativ  gerichtet,  aber  unentbehrlich  durch  die  ein- 
gehende Berücksichtigung  der  Vorgeschichte,  der  Ausgrabungen  und  der 
orientalistischen  Forschung,  sowie  die  umsichtige  Erörterung  aller  wich- 
tigen Probleme.  Populär,  mit  lehrreichen  Bildern  ausgestattet,  sind 
B,.  Kittels  Kriege  in  biblischen  Landen  (P  18).  Ä.  Jirfm,  Haupt- 
probleme der  Anfangsgeschichte  Israels  (Bert  18)  ist  etwas  schnell  bereit, 
unter  dem  Schutz  der  Altertumsforschung  zur  Tradition  zurückzukehren. 
Derselbe  findet  in  seiner  Ältesten  Geschichte  Israels  (D  17)  in  den 
späteren  lehrhaften  Darstellungen  der  Auszugszeit  ein  festes  Schema, 
das  er  —  wenig  überzeugend  —  auf  katechismusartige  und  auf  selbstän- 
diger Überlieferung  beruhende  Bearbeitungen  aus  Davids  Zeit  zurück- 
führt. E.  Sellin,  Gilgal  (De  17)  verbindet  glücklich  geographische  und 
historische  Forschung:  dem  Nachweis  eines  Gilgal  als  Heiligtum  von 
Sichern  folgt  ein«^  Kritik  der  Einwanderungsberichte  mit  einer  beachtens- 
werten neuen  Konstruktion.  F.  Stähelin,  Bie  Philister  (Helbing  u.  Lichten- 
bahn, Basel  18)  faßt  geschickt  die  neuere  Forschung  zusammen.  In 
E.  Kraelings  nützlichem  Buche  Aram  and  Israel  (Columbia  üniv.  Press, 
New  York  18)  wäre  für  die  ältere  Zeit  gegenüber  gewissen  Hypothesen 
etwas  mehr  Zurückhaltung  geboten  gewesen;  auch  die  stammesgeschicht- 
liche Deutung  der  Vätersagen  ist  anfechtbar.  J.  Meinholds  Geschichte 
des  jüdischen  Volkes  (Q  16)  legt  das  Hauptgewicht  auf  die  Zeit  vom 
Exil  bis  in  die  ersten  Jahrhunderte  n.  Chr.  —  Die  3.,  in  Text  und 
Bildern  stark  vermehrte  Auflage  von  A.  Jeremias,  Bas  AT  im  Lichte 
des  Alten  Orients  (Hi  16)  führt  den  panbabylonistischen  Standpunkt 
noch  konsequenter  durch,  immerhin  mit  der  Modifikation,  daß,  wo 
Winckler  fremde  Mythen  fand,  Jeremias  nur  noch  mythischen  Stil  sieht. 
Seine  Reichhaltigkeit  macht  das  Buch  auch  dem  unentbehrlich,  der  auf 
anderem  Boden  steht;  nur  muß  dieser  eine  schärfere  Scheidung  zwischen 
den  Tatsachen  und  den  Deutungen  wünschen.  Der  Erhellung  jenes 
mythischen  Stils,  der  „biblischen  Symbolsprache"  dient  ein  merkwürdiges 
Buch  von  J.  Jeremias,  Ber  Gottesberg  (Bert  19),  das  neben  wenigen 
guten  Gedanken  sehr  viel  Ungenießbares  enthält. 
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Daß  der  Begriff  der  Kulturgeschichte  endlich  die  „hebräische  " 
oder  gar  „biblische  Archäologie"  verdrängt,  bedeutet  nicht  bloß  das 
Aufgeben  eines  unpraktischen  und  veralteten  Schemas ;  das  Ziel  ist  da- 
mit auch  viel  weiter  gesteckt.  Wegweisend  ist  da  das  großzügige  Pro- 
gramm, das  L.  Köhler  (PrM  17,  135)  entwirft:  eine  allseitige  Dar- 
stellung der  hebräischen  Kultur  (Mensch,  Gesellschaft,  Wirtschaft,  Geist) 
als  Hauptaufgabe  unserer  Wissenschaft,  der  sich  die  anderen  Disziplinen 
einordnen.  Zwar  die  Biblischen  Altertümer  von  P.  Volz  (Calw  14)  wan- 
deln trotz  der  modernen  Bilder  im  ganzen  in  den  alten  Bahnen.     Selbst 

A.  Bertholets  Israelitische  Kulturgeschichte  (VR  19),  die  erste  dieses 
Namens,  bleibt  bei  all  ihren  Vorzügen  —  ausgiebige  Verwertung  der 
Ausgrabungen,  anschauliche  Schilderung,  das  gesamte  kulturelle  Leben 
unter  den  Gedanken  geschichtlicher  Entwicklung  gestellt  —  hinter  jenem 
Ideal  noch  zurück.  Zu  seiner  Verwirklichung  bedarf  es  überhaupt  erst 
noch  mancher  Spezialuntersuchungen,  wie  wir  eine  treffliche  über  Die 
Blutrache  hei  den  Israeliten  E.  Merz  verdanken  (Hi  16).  Die  soziale 
und  religiöse  Stellung  der  Frau  im  israelitischen  Altertum  stellt  G.  Beer 
hübsch  dar  (Mo  19).  Auch  in  W.  Casparis  Untersuchungen  über  die 
Personenlisten  und  über  die  Frau  in  den  Samuelisbüchern  (ZAW  Bd.  35, 
142  StKr  15,  l)  stecken  gute  Beobachtungen.  Tief  in  den  hebräischen 
Geist  hinein  führen  H.  Gunkels  Aufsätze  Israelitisches  Heldentum  und 
KriegsfrömmigJceit  im  AT  (VR  16). 

Religion.  Der  Wert  von  J.  G.  Frazers  dreibändigem  Werk 
Folklore  in  the  Old  Testament  (Macmillan,  London  19)  liegt  alles  in 
allem  mehr  in  der  riesigen  Materialsammlung  als  in  den  Ergebnissen; 
den  wertvollen  Ausführungen  zum  Verbot  Ex  23,  19,  zu  den  Tier- 
prozessen, den  Glocken  am  hohenpriesterlichen  Gewände,  dem  Schwellen- 
glauben, den  Trauerbräuchen  usw.  stehen  nicht  wenige  Fälle  gegenüber, 
wo  sich  Frazer  durch  seine  Parallelen  auf  ein  falsches  Geleise  führen 
läßt,  vgl.  Sündenfall,  Kain  und  Abel,  Jakob.  E.  Königs  gelehrte  Ge- 
schichte der  alttestamentl.  Beligion  (Bert  ^  15)  ermangelt  geschichtlichen 
Sinnes  und  verliert  sich  in  Polemik:  weder  vom  Gesamtgang  noch  von 
den  großen  Persönlichkeiten  gibt  sie  ein  deutliches  Bild  und  ist  höchstens 
als  Nachschlagebuch  brauchbar.  W.  v.  Baudissin,  Zur  Geschichte  der 
alttestamentlidien  Beligion  (Stilke,  Berlin  14)  skizziert  die  inneren  und 
äußeren  Faktoren,  die  ihren  Gang  bestimmt  haben,  und  beleuchtet  den 
Widerstreit  zwischen  ihrer  nationalen  und  universalen  Seite.  K.  Beth 
(ZAW  Bd.  36,  129)  meint,  in  El  die  übersinnliche  Kraft,  das  „Mana"  der 
neueren  Religionsgeschichte  zu  finden,  was  P.  Kleinert  (Baudissin- 
Festschr.  261)  gut  zurückweist.  H.  Greßmann  (Baudissin-Festschr,  19l) 
bereichert  aus  ägyptischen  Quellen  unsere  Kenntnis  der  kanaanäischen 
Baalreligion  (Baal  im  Himmel!).  0.  Beimpells  Vermutung  (OLZ  16, 
326),  die  Lade  sei  eine  hölzerne  Nachahmung  der  heiligen  Stufen,  wie 
sie  an  den  Heiligtümern  von  Petra  und  Kleinasien  vorkommen,  trägt 
den  Angaben    des  AT  zu    wenig  Rechnung.     Mehr  Beachtung  verdient 

B.  Hartmann  (ZAW  Bd.  37,  209),  der  scharf  zwischen  dem  Zelt  als  einem 
Nomadenheiligtum    und    der    Lade,   dem   Prozessionsgerät   der   Joseph- 
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Stämme  scheidet.  Kühn  im  Vorgehen  und  verblüffend  in  den  Resultaten 
ist  W.  R.  Arnold,  Epliod  and  Ark  (Harvard  University  Press,  Cam- 
bridge 18):  die  Lade  ein  Orakelgerät,  im  Text  meist  durch  den  Ephod 
verdrängt,  und  nicht  eine  Lade,  sondern  viele.  Fr.  Küchler  {BsiU.di»sm- 
Festschr.  285)  untersucht,  was  wir  vom  israelitischen  Orakel wesen  wissen. 
Ä.  Jirhu  (ZAW  Bd.  37,  109)  behandelt,  z.  T.  etwas  problematisch,  die 
magische  Bedeutung  der,  Kleidung.  Nowaclz  (Baudissin  -  Festschr.  381) 
bespricht  die  neueren  Verhandlungen  über  den  Dekalog.  An  A.  Bertholets 
Darstellung  der  Israelitischen  Vorstellungen  vom  Zustand  nach  dem  Tode 
(M  - 14)  ist  das  besonnene  Urteil  und  die  Beherrschung  des  außerisraeli- 
tischen Materials  zu  loben.  Eine  gründliche  Untersuchung  über  den 
Begriff  der  Nefesch  im  AT  liefert  J.  Schwab  (Lentner,  München  14); 
einen  wichtigen  Beitrag  zur  Kenntnis  des  vorexilischen  Priestertums  und 
Kultus  gibt  O.Eißfeldt,  Erstlinge  und  Zehnten  im  A.T  (Hi  17),  ergänzt 
durch  Baudissin-Festschr.  163,  Zum  Zehnten  hei  den  Bahyloniern.  Das 
israelitische  Gebet,  von  A.  Greift  (A  15)  und  religionsgeschichtlich  von 
J.  Böller  (Reichspost,  Wien  14)  behandelt,  findet  nun  bei  Fr.  Heiler, 
Bas  Gebet  (Reinhardt,  München  18,  ^20)  nach  Form  und  Inhalt  die 
beste  Würdigung;  sein  reiches  Material  bestätigt  die  von  Gunkel  längst 
behauptete  Herkunft  der  Psalmen  aus  der  Kultdichtung,  sowie  dessen 
Unterscheidung  der  verschiedenen  Psalmengattungen.  Eine  vorbildliche 
Untersuchung  eines  einzelnen  rehgiösen  Begriffes  ist  W.  v.  Baudissins 
Studie  über  Gottschauen  (AR  Bd.  18.  173).  —  In  erfreulicher  Weise 
hat  sich  die  Literatur  zum  Prophetismus  vermehrt.  An  G.  Hölschers 
bedeutendem  Werke  Bie  Profeten  (Hi  14)  sind  besonders  wertvoll  das 
erste  Kapitel,  die  prophetischen  Phänomene  im  Lichte  moderner  Psy- 
chologie, und  das  fünfte,  die  famose  Schilderung  der  großen  Propheten- 
gestalten, wogegen  das  letzte,  die  Entstehung  der  Prophetenbücher,  mit 
seiner  heute  schon  überholten  Literarkritik  etwas  abfällt.  Für  weitere 
Kreise  bestimmt,  doch  auch  der  Beachtung  des  Fachmannes  wert  sind 
die  folgenden  Bücher.  Bie  israelitischen  Propheten  von  W.  Caspari 
(Quelle  u.  Meyer,  Leipzig  14)  sind  anregend  durch  mancherlei  neue 
Gesichtspunkte,  aber  oft  schwer  verständlich  und  gesucht  originell. 
B.  Buhm  bietet  in  Israels  Propheten  (M  16)  noch  mehr,  als  der  Titel 
verspricht,  nämlich  ein  wunderbar  plastisches  Bild  der  gesamten  israeli- 
tischen Religion,  von  der  Urzeit  des  Jahwisten  an  bis  zu  den  spätesten 
prophetischen  Stücken  der  makkabäischen  Zeit.  Daß  er  dabei  gerne 
eigene  Wege  geht  —  oft  Wege ,  wo  andere  nicht  mitkönnen  —  und 
sich  um  die  übrige  Forschung  wenig  kümmert,  gehört  zu  seiner  Art. 
Aber  schade  ist,  daß,  soviel  feine  Gedanken  das  Buch  auch  enthält,  das 
Tiefste,  was  gerade  er  über  die  Propheten  zu  sagen  hätte,  eigentlich 
nur  da  und  dort  leise  durchklingt.  Eine  treffliche  Ergänzung  zu  Höl- 
scher  und  Duhm  bildet  H.  GunJcel,  Bie  Propheten  (VR  17),  wo  er,  unter 
Verzicht  auf  Darstellung  der  einzelnen  Gestalten,  den  Prophetismus  als 
Ganzes  nach  seinen  vier  wesentlichsten  Seiten,  die  Propheten  in  ihren 
geheimen  Erfahrungen,  als  Politiker,  als  religiöse  Heroen  und  als  Dichter 
Würdigt.    Eine  Untersuchung  über  die  Entwicklung  des  Gerichtsgedankens 
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hei  den  altfestamenflichen  Propheten  (Tö  16)  führt  W.  Coßniann  zum 
Ergebnis,  daß  der  Glaube  an  ein  Gottesgericht  in  Israel  alt  und  seit 
dem  8.  Jahrhundert  mit  sittlichen  Gedanken  verbunden  ist.  Ein  aus- 
gezeichnetes, tiefempfundenes  Lebensbild  des  Jereniia  schenkt  uns  P.  Volz 
(Mo  18).  —  Die  religionsgeschichtlichen  Probleme  der  Elephantinepapyri, 
die  Stellung  jener  jüdischen  Gemeinde  zu  Jahweglauben,  Monotheismus 
und  Gesetz,  behandeln  E.  König  (NKZ  15,  383;  ZAW  15,  110)  und 
B.  Mmiß  (ZAW  16,  81). 

Viele  Jahrhunderte  hindurch  ist,  dank  seiner  Verbindung  mit  dem 
NT,  die  Stellung  des  AT  in  der  christlichen  Kirche  im  wesentlichen 
unbestritten  geblieben.  Der  Antisemitismus  der  Neuzeit  hat  seine 
Gegnerschaft  gegen  das  Judentum  auf  das  AT  übertragen. 
Fr.  Delitzschs  vielgelesene  Schrift  Die  große  Täuschung,  die  dieser 
Stimmung  Ausdruck  gibt,  ist  1920  erschienen,  hier  also  nicht  zu  be- 
sprechen. R.  Kittels  maßvolles  Gutachten  im  Prozeß  gegen  Th.  Fritsch, 
Judenfeindschaft  oder  Gotteslästerung  (O.  Wigand,  Leipzig  14),  das 
zwischen  den  beiden  Extremen  glücklich  den  Mittelweg  geschichtlicher 
Würdigung  findet,  kann  auch  heute  noch  der  Klärung  der  Gegensätze 
dienen.  Mit  antisemitischen  Rassetheorien,  die  tendenziös  ins  AT  hinein- 
getragen werden,  räumt  auch  E.  König,  Das  antisemitische  Hauptdogma 
(MW  14)  auf. 
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Das  Neue  Testament 

Von   A.  Jülicher 

Auch  in  den  letzten  6  Jahren  hat  sich  die  gelehrte  Arbeit  auf  dem 
NTlichen  Gebiet  in  Überproduktion  betätigt  unter  einem  peinlichen  Miß- 
verhältnis zwischen  Menge  und  Macht;  viele  Stimmen,  wenig— neue  Ge- 
danken, kaum  irgendwo  ein  allgemein  anerkannter  Fortschritt.  Immer 
noch  ist  hier  alles  möglich:  in  der  Festschrift  für  Bonivetsch  (De  18) 
weiß  R.  Seeherg  die  Pantherasfabel  des  Juden  bei  Celsus  dahin  zu- 
zurichten, daß  aus  dem  Vater  Jesu  ein  Vater  der  Maria  wird  und  nun 
in  urbanerer  Form  für  den  ersehnten  Tropfen  Arierblut  in  Jesus  Sorge 
getragen  ist.  N,  Sclilögl,  ein  eifriger  Mitarbeiter  der  BZ,  erklärt  den 
Ausdruck  Luk.  16,  8:  „Der  Herr  lobte  den  ungerechten  Haushalter''  nicht 
nur  so :  Jesus  bewunderte  ihn,  d.  h.  er  wunderte  sich,  daß  der  weltliche 
Verwalter  so  schlau  gehandelt  habe  —  über  diese  Erklärung  läßt  sich 
in  der  Tat  reden  — ,  sondern  er  begründet  sie  damit,  daß  das  artaiveiv 
des  Lukas  einem  hebräischen  (!)  hillel  entspreche,  das  oft  die  Bedeutung 
bewundern,  anstaunen  habe.  Und  um  von  Groschs  Rechtfertigung  des 
Verhaltens  des  Apostels  Petrus  Der  Gal.  2  oerichtete  Vorgang  in  An- 
tiochia  (De  16)  zu  schweigen,  die  durch  frühere  Leistungen  dieses  Autors 
gerechtfertigt  ist,  hat  A.  Ments  in  der  ZnW  18,  177  uns  unter  dem 
harmlosen  Titel :  Die  Zusammenkunft  der  Apostel  in  Jerusalem  und  die 
Quellen  der  ApGesch.  einen  Roman  aufgetischt,  in  dem  alle  Personen 
töricht  oder  erbärmlich  erscheinen,  insbesondere  schlecht  Paulus  weg- 
kommt; aber  treuherzig  getröstet  sich  der  Künstler:  „Über  allem  stand 
bei  Paulus  der  Wunsch,  eine  Versöhnung  mit  der  Urgemeinde  zu  er- 
reichen " ! 

Willkür  in  der  Quellenbehandlung  spielt  auch  sonst  in  der  Behand- 
lung der  NTlichen  Probleme  nach  wie  vor  ihre  Rolle;  obenauf  ist  zur 
Zeit  eine  Silas- Hypothesen- Manie.  Man  kann  sich  wie  in  der  Exegese 
so  gar  nicht  daran  gewöhnen,  daß  bei  dem  Zustand  unserer  Überliefe- 
rung des  NTs  und  über  die  Geschichte  seiner  Zeit  manche  Fragen  un- 
beantwortet bleiben  müssen,  manche  gar  nicht  gestellt  werden  sollten; 
die  ars  nesciendi  steht  niedrig  im  Kurs.  Und  wo  es  am  Platz  ist,  eine 
Meinung  zu  äußern,  die  anderen  als  ein  Raten  erscheint,  übertreibt  man 
alsbald  knappe  Wahrscheinlichkeit  zur  GewiiSheit  und  fordert  dadurch. 
Gegner  heraus  zu  unfruchtbaren  Disputen.  In  der  Regel  mit  dem  Erfolg, 
daß  die  Wahl  zwischen  zwei  Möglichkeiten,  die  längst  bekannt  waren, 
bestehen  bleibt.  Ein  besonderer  Mangel,  den  die  Kriegszeit  entschul- 
digen würde,  wenn  er  nicht  altes  Erbe  wäre,  ist  die  Zusammenhangs- 
losigkeit,  die  unseren  Zweig  des  wissenschaftlichen  Betriebes  geradezu 
charakterisiert.  Wer  ein  Thema  zu  behandeln  Lust  verspürt,  stellt  nicht, 
bevor  er  sich  an  die  Öffentlichkeit  wendet,  fest,  was  diese  zur  Sache 
bereits  weiß  oder  doch  wissen  könnte,  und  bemüht  sich  nun,  solches 
Wissen  zu  erweitern  oder  zu  berichtigen,  sondern  er  greift  in  den  Stoff 
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hinein,  hört  ebenso  auch  auf,  wo  es  ihm  beliebt,  und  veranlaßt  andere^ 
ihre  Zeit  mit  der  Lektüre  von  größtenteils  Wohlbekanntem,  wenn  nicht 
längst  Überholtem  zu  verschwenden. 

Immerhin  liegen  auch  Anzeichen  von  Besserung  vor.  Man  treibt 
nicht  mehr  bloße  Gelehrsamkeit  um  ihrer  selbst  willen,  man  verlangt 
ihre  Beziehung  auf  das  Objekt,  die  christliche  Religion.  Das  religions- 
geschichtliche Verständnis,  wenigstens  Interesse  nimmt  zu,  nicht  nur  in 
dem  bedenklichen  Sinne,  daß  man  erpicht  ist,  für  alles  NTliche  die 
Quelle  oder  die  Urform  in  der  hellenischen  Welt  zu  suchen,  sondern  in 
der  Öflfnung  des  Blicks  für  die  gesamte  Umwelt  des  werdenden  Christen- 
tums, für  die  jüdische  wie  für  die  griechische,  orientalische  und  ägyp- 
tische, und  in  dem  Streben  das  Gewebe  des  Urchristentums  in  diesen 
Rahmen  einzuspannen,  oder  es  als  Bestandteil  einer  Entwicklungsperiode 
der  Menschheit  zu  erfassen,  aus  der  auch  Jesus  und  Paulus  dadurch 
nicht  herausfallen,  daß  sie  sich  über  sie  erheben.  Wie  fruchtbar  solche 
Betrachtung  auch  für  ganz  spezielle  Probleme  der  NTlichen  Einleitung 
und  Exegese  werden  kann,  illustriert  z.  B.  Boussets  vortreffliches  Werk: 
Christlicher  Schulbetrieb  in  Alexandria  und  Rom  (VR  15),  und  diese 
Verweltlichung  der  NTlichen  Forscher  beschränkt  sich  glücklicherweise 
schon   nicht   mehr    auf  den  engen  Kreis  einer  theologischen  Richtung. 

Am  schwersten  haben  unter  der  Kriegszeit  die  großen  wissen- 
schaftlichen Unternehmungen  gelitten.  Der  neue  Sabatier,  den 
Jos.  Denk  für  1915  angekündigt  hatte,  ist  bis  auf  ein  kleines  Probe- 
stück ungedruckt  geblieben,  das  Novum  Test,  latine  von  Wordsworth- 
White,  das  1913  bis  zum  Römerbrief  gediehen  war,  die  Old-latin  biblical 
texts  stocken,  das  römische  Bibelinstitut  hat  1915  wenigstens  durch  Gasquet 
den  uralten  Italacodex  a,  den  Vercellensis,  herausgegeben  (Pustet).  Die 
Kommentarwerke  zum  NT,  soweit  es  sich  nicht  um  Neuauflagen  handelt, 
warten  auf  bessere  Zeiten,  vor  allem  leider  H.  A.  W.  Meyer.  In  Lietz- 
manns  Handbuch  zum  NT.  (M)  hat  E.  Klostermann  19  den  Lukas  fertig- 
gestellt, rühmenswert  reicher  als  seine  Bearbeitungen  von  Mark,  und 
Matth.  Im  International  critical  commentary  hat  J.  Bopes  16  eine 
mustergültige  Auslegung  des  Jakobusbriefs  geliefert.  Rasche  Fortschritte 
hat  nur  der  Bonner  Handkommentar  zum  NT.  (Die  hl.  Schrift  Nl.s, 
Bonn,  Hanstein)  gemacht,  das  ein  katholisches  Seitenstück  halb  zu  Lietz- 
mann  halb  zu  J.  Weiß'  Schriften  des  JSl.s  (VR  ^  17)  darstellt.  Er  liegt 
seit  19,  wo  die  Korintherbriefe  und  der  Römerbrief  von  J.  Sichenherger 
erschienen  sind,  vollständig  vor;  an  wissenschafthchem  Wert  sind  die 
Abteilungen  recht  verschieden ,  am  dürftigsten  die  Beiträge  von  J.  Rohr, 
Der  Hebräerbrief,  und  die  geheime  Offenbarung  des  h.  Johannes  (15), 
am  besten  die  übrigen  Briefe,  wo  Meinerts ,  Vrede,  SicJcenberger  und 
A.  Steinmann  gearbeitet  haben.  Aus  Zahns  Kommentar  zum  NT  (De) 
ist  15  Band  XV,  I  u.  II  Petr.  und  Jud.  von  J.  Wohlenberg  heraus- 
gekommen und  19  V,  1,  Kap.  1 — 12  der  Apostelgeschichte  von  Th.  Zahn-, 
in  nichts  von  ihren  Vorgängern  abweichend.  Eine  imposante  Vorarbeit 
zu  dem  letztgenannten  Buch  hatte  Zahn  in  Teil  IX  der  Forschungen 
zur  Gesch.  des  NTlichen  Kanons  geliefert.     Er   bietet   dort   zuerst   den 
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lateinischen,  sodann  den  griechischen  Text  dessen,  was  er  für  die  erste 
(römische)  Ausgabe  der  lukanischen  ApGesch.  hält:  eine  bewunderungs- 
würdige Leistung  von  Akribie,  Fleiß  und  Scharfsinn,  allerdings  auch 
von  der  Kunst,  die  Tatsachen  wie  die  Texte  nach  Wunsch  zu  gestalten, 
nicht  mit  so  groben  Zumutungen,  wie  sie  einst  Blaß  zugunsten  seiner 
Hypothese  brauchte. 

Eine  kurzgefaßte  Einleitung  in  das  NT.  hat  J.  Sickenherger  (He  16, 
2  20)  geliefert,  darin  ehrlich  die  Entscheidungen  der  päpstlichen  Bibel- 
kommission mitgeteilt,  die  z.  B.  jetzt  dem  katholischen  Forscher  die 
Zustimmung  zur  Zweiquellentheorie  in  der  synoptischen  Frage  verbieten, 
166  S.  kl.  8°,  trotzdem  in  den  Abschnitten  Kanon  und  namentlich  Text 
des  NTs  weit  gründlicher  als  der  Protestant  Feine  (Q  '^  18).  B.  Knopfs 
JEinführung  in  das  NT.  (Tö  19)  ist  eine  den  Kriegsteilnehmern  gewidmete 
Verbindung  von  Stoffen  der  NTIichen  und  der  kirchengeschichtlichen 
Wissenschaft.  Sie  bietet  erstaunlich  reichen  Stoff  auf  bescheidenem 
Raum,  ist  geschickt  gruppiert,  verzichtet  natürlich  auf  alle  quellenmäßige 
Begründung.  Nicht  ganz  nach  der  gleichen  Methode  verfahrend,  er- 
wirkt Hans  V.  Soden  das  gleiche  Maß  an  Erkenntnis  (wenn  schon  nicht 
an  Kenntnissen)  in  Bd.  690  der  Sammlung  Aus  Natur  und  Geisteswelt: 
Die  Entstehung  der  christlichen  Kirche  (T  19).  Ähnlich  eingestellt  war 
das  leider  Fragment  gebliebene  Urchristentum  von  J.  Weiß  (VR  14/17), 
das  nun  mitten  in  den  Abschnitten  über  Paulus  abbricht.  Da  blicken 
wir  in  die  bunte  Fülle  des  Geschehens,  der  Gedanken,  der  Charaktere, 
wie  die  künstlerische  Phantasie  des  Verf  sie  erschaut  hat,  überall  doch 
das  Gefühl  für  das  Problematische,  das  Ungewisse  wie  für  die  Einzig- 
artigkeiten schärfend. 

Unter  den  Disziplinen  der  NTIichen  Einleitung  hat ,  in  unserem 
Zeitraum  die  günstigste  Entwicklung  die  Arbeit  am  Text  des  NTs  ge- 
nommen ;  daß  sie  in  enge  Verbindung  mit  der  Erforschung  der  Kanons- 
geschichte getreten  ist,  gereicht  ihr  wiederum  zum  Lobe. 

Noch  vor  1914  war  Hermann  v.  Sodens  große  Neuausgabe  des  NTIichen  Textes 
vollendet  gewesen.  Was  er  sich  davon  versprach,  ist  nicht  eingetroffen.  Bei  aller 
Anerkennung  seiner  ungemeinen  Verdienste,  kann  sein  Text  nicht  als  eine  neue  Re- 
zension, sein  Varianten apparat  nicht  als  Fundament  für  die  weitere  Forschung  dienen, 
auch  wenn  man  mit  allen  Neueinrichtungen  einverstanden  wäre  und  an  der  Zuver- 
lässigkeit der  Details  nichts  auszusetzen  hätte.  Seine  Konstruktion  von  J  (neben  H 
und  K),  einer  imaginären  Größe,  von  der  die  realste,  der  „Western "-Text,  verschlungen 
wird,  ist  ein  Fehlgriff.  Zahlreiche  ausführliche  Besprechiuigen  aus  den  verschieden- 
sten Lagern  stimmen  in  den  Haupteinwürfen  überein;  vgl.  die  einander  ergänzenden 
von  E.  J.  Vogels  Th.  Revue  14,  97.  129,  H.  C.  Hoskier  The  Th.  .Journal  14,  307  und 
H.  Lietxmann,  ZnW  14,  323  ff.  und  GGA  17,  Nr.  7.  Aber  die  überragende  Bedeutung 
von  Tatians  Diatessaron  hat  er,  wenn  auch  nicht  richtig  gedeutet,  so  mit  gutem  Grund 
stark  hervorgehoben :  Das  Rätsel,  wie  der  westliche  Text,  bei  den  Evangelien  wenig- 
stens, immer  gerade  mit  den  syrischen  Zeugen  laufen  kann,  löst  sich  nur  durch  Tatian. 
H.  Vogels  hatte  bereits  1910  die  genauere  Beweisführung  angefangen,  1911  fortgesetzt, 
einen  dritten  wichtigen  Schritt  tut  er  19  (A)  mit  den  Beiträijen  zur  Gesch.  des  Diates- 
saron im  Abendlande.  Dies  Werk  war  1914  schon  druckfertig;  kleinere  Aufsätze  V.s, 
namentlich  in  der  Bibl.  Ztschr. ,  greifen  daher  bereits  in  ein  weiteres  Stadium  der 
Untersuchung  über:  wie  1914,  369  über  den  apokryphen  Zusatz  hinter  Matth.  20,  28, 
so  1915,  322  über  Mark.  1,  6  und  1916,  34  über  Mark.  9,  15  in  der  vetus  latina,  während 
ebd.  1914 ,    251 :   Zur  afrikanischen  Evangelienübersetxung   ein  Supplement   zu   dem 
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neuesten  "Werk  darstellt.  Dies  will  in  den  Spuren  Zahns  das  Beweismaterial  für  ein 
Fortleben  der  Tatianischen  Evangelienharmonie  im  Abendlande  vergrößern;  eine 
Münchener  Evangelienharmonie  aus  dem  13.  Jhdt.  mit  Tatianlesarten  wird  uns  in  zwei 
Ausgaben,  soweit  hier  erforderlich,  vorgelegt,  dazu  Stichproben  aus  anderen  Zeugen. 
Inzwischen  hatte  J.  Schäfers,  der  1916  in  Mossul  hingeraffte,  1917  in  zwei  ausge- 
zeichneten Studien  die  Tatianforschung  au  anderer  Stelle  weitergeführt,  1.  Eine  alt- 
syrische, antimarkionitisehe  Erklärung  von  Parabeln  des  Herrn  und  xwei  andere  alt- 
syrische Abliandlungen  zu  Texten  des  Evangeliums  (A  17)  und  2.  EpangeheJixitate  in 
Ephräms  des  Syrers  Komrnentar  xu  den  faul  mischen  Schriften  (He  17).  Hier  ge- 
lingt es  einem  Mann,  der  nicht  nur  armenisch  versteht,  sondern  es  fertig  bringt, 
seine  Übersetzung  so  einzurichten  und  zu  kommentieren,  daß  auch  der  unkundige 
klar  sieht,  auf  mühseligen  Umwegen  zu  erweisen  oder  zu  bestätigen,  daß  der  Syrer 
Ephrära  um  370,  wie  eine  Generation  früher  der  Perser  Aphraates,  das  Evangelium  nur 
in  der  Diatessaronform  gekannt  hat,  daß  die  Zitate  aus  dem  „  Griechen  '•'•  Interpolationen 
sind  und  eine  über  Diät,  hinausreichende  Kenntnis  von  Evangelienstoff  bei  diesen 
Syrern  nur  aus  Kommentaren  stammt,  die  sie  wohl  von  der  griechischen  Nachbar- 
schaft bezogen  haben,  daß  auch  der  Diät. -Text  seine  Geschichte  hat,  also  bei  Aphr. 
oder  Ephr.  nicht  buchstäblich  wie  bei  Tatian  lautet,  daß  freilich  der  arabische  Text 
Ciascas,  mit  jenen  kleinen  Veränderungen  verglichen,  wie  eine  Neugestaltung  erscheint, 
daß  endlich  syrcu  und  syrsin  _  und  zwar  in  dieser  Reihenfolge  —  dafür  zeugen, 
wie  in  der  syrischen  Gelehrtenwelt,  nicht  in  der  Kirche,  sich  ein  Streben  äußert, 
sich  der  getrennten  Evangelien  zu  bemächtigen,  ohne  von  dem  Diatessarontext  mehr 
als  nötig  einzubüßen.  Übrigens  hat  Schäfers  neben  syrcu  und  sin  noch  einen  anderen 
Vertreter  dieses  Strebens  entdeckt;  auffällig  bleibt  mir  allerdings,  daß  Ephräm  von 
diesen  Bestrebungen  so  völlig  unberührt  hat  bleiben  können  I 

Ein  griechisches  Diatessaron  als  Vorlage  des  syrischen  wird  Zahn  nun  wohl 
nicht  mehr  bestreiten;  Vogels  hält  aber  ein  lateinischt^s  für  gerade  so  sicher  erwiesen 
und  in  diesem  die  Urforni  des  römischen,  d.  h.  lateinischen  Evangeliums.  Denn  nur 
daher  könne  die  seltsame  Übereinstimmung  aller  „  Itala "- Handschriften  bis  tief  in  die 
Zeit  der  Vulgataherrschaft  hinein  in  gewissen  charakteristischen  Abweichungen  vom 
Evangelientext  der  übrigen  Welt  stammen  —  immer  nur  die  Diatessaronbenützer 
draußen  ausgenommen.  Ja  schließlich  muß  für  Vogels  Tatian  der  Schöpfer  dieses 
außerkanonischen  Textes  werden,  der  übrigens  mit  solchem  Namen  ebensowenig  wie 
mit  „vorkanonisch"  getroffen  wird,  einfach  Diatessarontext  heißen  sollte.  Indes 
schießt  V.  damit  über  das  Ziel  hinaus.  Er  verrät  bisweilen  zu  deutlich  seinen  Wunsch, 
den  Hieronymustext,  d.  h.  den  offiziellen  ,,  kirchlichen "  als  das  Ideal  eines  NTlichen 
Textes  und  Hieronymus  auch  als  einen  Meister  in  der  Kritik  zu  behaupten.  In  V.s 
neuestem  Werk  belegen  zahlreiche  Varianten  das  Fuldensis  von  beiden  Münchenern 
durchaus  nicht  ein  Fortleben  der  Tatianschen  Evangelienharmonie,  sondern  nur  ein  zähes 
Durchhalten  vorhieronymischer  Texte,  woran  ohnedies  niemand  zweifelt.  Zu  Mk.  i,  6 
hat  V.  nicht  bewiesen,  daß  die  kürzere  Lesart  mit  der  Kamelshaut  nur  aus  der  Tendenz 
eines  Enkratiten  hervorgegangen  sein  kann;  ebensogut  kann  sie  uraltes  Eigengut  des 
Markus  sein,  dem  der  Matth.-Text  nachher  über  den  Kopf  wuchs.  Wie  viele  und 
wie  gewichtige  Stellen  bleiben  übrig,  wo  die  Diskrepanz  zwischen  dein  westlichen 
und  di^m  H-K-Text  nichts  mit  enkratitischer  Mentalität  zu  schaffen  hat  und  auch  nicht 
aus  Angleichungstrieben  sich  erklärt!  Vorderhand  liegt  die  Annahme  näher,  daß 
Tatian,  als  er  die  Diät- Arbeit  begann,  schon  einen  Text  vorfand,  auch  wohl  ohne 
textkritische  Untersuchungen  und  Vergleiche  übernahm,  der  erheblich  von  H-K  ab- 
weicht Selbstverständlich  sind  durch  seine  nichts  weniger  als  sklavische  Zusarnmen- 
klitterung  der  vier  eine  Menge  neuer  Lesarten  entstanden  und  haben  sich  bei  der 
damals  eifrig  betriebenen  Übersetzungs-  und  Ab.schreibearbeit  gerade  in  den  alten 
lateinischen  Evangelienhandschrifteu  eingenistet  Um  aber  die  beiden  Klassen  solcher 
Tatianlesarten,  d.  h.  die  von  ihm  vorgefundenen  und  die  von  ihm  geschaffenen,  einiger- 
maßen sondern  zu  können,  müßten  wir  eine  Henstellung  der  Urform  des  Diatessaron 
empfangen,  wenigstens  so  viel  davon,  als  nach  dem  Verlust  des  grinchischen  Originals 
aus  den  .syrischen,  aramäischen,  grie  hischen,  arabischen  und  lateinischen  Zeugen  noch 
herausgeholt  werden  kann.  E.  Preuschen,  aller  erforderten  Sprachen  kundig,  schien 
berufen,  diese  Arbeit  die  an  die  Stelle  von  Zahns  Text  von  1881  zu  treten  hätte,  zu 
leisten  und  in  seinen  Untersuchungen  xum  Diatessaron  19l8(Wint)  hat  er  sie  angekündigt. 
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Sein  plötzlicher  Tod  1920,  wie  der  des  ebenfalls  geeigneten  Schäfers  hat  die  Hoff- 
nungen vereitelt.  Aber  es  bleibt  das  die  dringendste  Aufgabe  der  NTlichen  Text- 
forschung; vielleicht  übernimmt  sie  Vogels,  der  soeben  die  Edition  eines  griechischen 
NTs  1920  (Schwann,  Düsseldorf)  mit  einem  für  den  Sachkundigen  höchst  belehrenden 
Apparat  veranstaltet  hat. 

Preuschen  ist  übrigens  in  der  Einschätzung  von  Tatians  maßgebendem  Einfluß  auf 
die  Geschichte  des  NTs  noch  sehr  viel  weiter  als  V.  gegangen.  Nicht  bloß  die  Har- 
monie, sondern  auch  die  Vierheit  der  Evangelien  hätte  Tatian  zu  verantworten.  Pr. 
rückt  beinahe  Tatian  an  den  Platz,  wo  bei  Harnack  Marcion  seht;  auch  die  monarchiani- 
schen  Prologe  möchte  Pr.  ihm  zuschreiben.  Hypothesen,  die  er  hierzu  braucht,  wie 
die  der  wenigstens  teilweisen  Unechtheit  von  Justins  Dialogus,  wollen  aber  erst  be- 
gründet werden,  und  wir  dürfen  uns  die  Gestalt  des  dem  Irenäus  so  verhaßten  Ketzers 
Tatian  doch  ohne  Not  ganz  unbegreiflich  dadurch  machen,  daß  wir  ihn  zu  dem 
einflußreichsten  Gesetzgeber  der  römischen  Kirche  erheben.  Psychologisch  kann  man 
sich  das  Auftauchen  des  Plans,  ein  Diatessaron  herzustellen,  kaum  anders  vorstellen, 
als  wenn  die  vier  bisher  benutzten  Evangelien  durch  Diskrepanzen  Schwierigkeiten 
schufen.  Auch  die  .Treue,  mit  der  Tatian  möglichst  von  allen  vieren  den  "Wortlaut 
festzuhalten  sich  müht,  setzt  eine  andere  Lage  bei  ihm  voraus,  als  wir  sie  dem 
Schöpfer  eines  Kanons  von  vier  durch  ihn  für  Rom  ausgewählten  Evangelienschriften 
zutrauen.  Aber  wie  man  sich  noch  nicht  ausreichend  angestrengt  hat,  in  der  NTlichen 
Vulgata  die  sicher  von  Hieronymus  herrührenden  Bestandteile  herauszuschälen,  um 
sich  mit  deren  Hilfe  ein  Bild  von  seiner  Arbeitsweise  und  seinem  Emendatorengeschmack 
zu  machen ,  so  gilt  es  bei  Tatian  als  erstes ,  so  viel  sicheres  Einzelgut  von  der  Ur- 
form seiner  Harmonie  festzulegen,  daß  durch  Konfrontierung  mit  anderer  alter  oder 
guter  Überlieferung  sich  ein  Bild  von  den  Gesichtspunkten,  Grundsätzen  oder  Vor- 
urteilen ergibt,  nach  denen  er  mit  seinen  Vorlagen  verfahren  ist.  Meldet  sich  dann 
der  Enkratit  oder  der  heißblütige  Polemiker,  so  werden  wir  seine  Hand  auch  in  Zweifel- 
haftem anerkennen,  aber  keineswegs  unbesehen  alles,  was  alt  und  außerkanonisch  ist, 
dem  Tatian  in  die  Schuhe  schieben.  Eine  Frucht,  die  H.  v.  Soden  gepflückt  zu 
haben  meinte,  wird  erst  reifen,  wenn  der  neue  Tatian  erschienen  ist. 

Besinnen  wir  uns  nun  darauf,  daß  Tatian  nach  Euseb  außer  der  Evangelien- 
bearbeitung auch  eine  Umschreibung  der  Paulusbriefe  verbrochen  haben  soll ,  so  ist 
es  in  der  Ordnung,  daß  man  auch  bei  diesen  nach  Überresten  seiner  Paraphrase 
forscht.  Vogels  begann  mit  der  Apgsch.,  er  sprach  von  einem  Diapente  Tatians  —  wie 
hinter  dem  codex  Bezae  eins  liegen  könnte  — ;  in  der  Tat  gleicht  ja  der  außerkanonische 
Text  der  Apgsch.,  was  nur  Zahn  nicht  sehen  will,  dem  Diat.-Text  der  Evangelien 
wie  ein  Ei  dem  anderen.  Das  Schweigen  der  kirchlichen  Schriftsteller  über  Be- 
schäftigung Tatians  mit  der  Apgsch.  fällt  gegenüber  dieser  gewagten  Vermutung 
weniger  ins  Gewicht,  als  die  höchst  bescheidene  Berücksichtigung  dieses  2.  Teils  von 
den  ,, Diapente"  ihres  Meisters  bei  den  alten  Syrern,  und  sodann,  daß  eine  Linie 
,, westlicher"  Texte  neben  den  kanonischen  durch  das  ganze  NT.  —  lediglich  den 
Hebräerbrief  ausgenommen  —  herläuft.  So  ist  es  eine  starke  Einseitigkeit,  wenn 
Vogels  einmal  das  Diatessaron  als  das  Problem  der  NTlichen  Textgeschicbte  be- 
zeichnet hat.  Daß  auch  in  anderen  Teilen  lohnende  Arbeit  getan  werden  kann,  zeigt 
H.  Lietxmann  in  der  2.  Aufl.  seines  Handbuchs  zum  NT.  (M  19),  wo  er  der  Auslegung 
des  Römerbriefs  17  Seiten  Einführung  in  die  Textgeschichte  der  paulinischen  Briefe 
vorausschickt.  Umsichtig  und  vorurteilslos  leitet  er  zu  eigenem  Entscheiden  an;  ich 
würde  der  Gruppe  um  G ,  die  neuestens  Pal  is  wieder  allein  ernst  nehmen  wollte, 
etwas  mehr  Bedeutung  beilegen  und  über  alle  diese  „westlichen"  Texte  urteilen:  sie 
bieten  die  älteste  noch  erhaltene  Form  des  NT.s,  aus  dem  2.  Jhdt.  stammend,  aber 
reichlich  korrumpiert,  namentlich  durch  pure  Willkür,  aber  doch  auch  noch  gute  Be- 
standteile mitführend,  die  in  den  späteren,  vielfach  geglätteten,  sorgfältig,  aber  nicht 
durchweg  glücklich  zur  Wiederherstellung  des  ältesten  bestimmten  Texten  —  die  auch 
schon  vor  H-K  liegen  —  verschwunden  sind.  Vor  einer  Schwärmerei  für  den  syrisch- 
westlichen Text,  wie  Merx  sie  betrieben  hat,  sollten  wir  fortan  gesichert  sein;  aber 
auch  anderswo  stoßen  wir  nur  auf  Misch  texte  von  verschiedener  Güte ;  ist  der 
äußere  Bestand  festgestellt  und  ermöglicht  er  keine  klare  Ausscheidung  des  Entstellten, 
so  muß  die  innere  Kritik  das  letzte  Wort  sprechen,  muß  auch  Konjekturen  wagen. 
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Von  der  Entwicklung  des  Textes  von  Marcions  NT.  auf  syrischem  Boden  hat  uns 
Schäfers  in  der  S.  30  genannten  Studie  neue  Anschauungen  vermittelt;  A.  v.  Harnaek 
hat  in  Heft  7  seiner  Beiträge  xur  Einleitung  in  das  NT.  (Ei  16)  die  Textgeschichte 
der  lateinischen  katholischen  Briefe  untersucht;  er  schätzt  den  Anteil  des  Hieronymus 
an  der  verhältnismäßigen  Güte  des  Vulgatatextes  hoch  ein.  Das  mag  zutreffen  mit 
der  Einschränkung,  die  ich  1914  ZnW  179.  185  bei  einer  kritischen  Analyse  der 
latein.  Übersetzungen  der  Apgsch.  begriindet  habe,  daß  man  nämlich  jenen  Kirchen- 
Tater  bloß  als  ein  Glied  (und  nicht  das  oberste)  in  einer  Kette  von  Versuchen  be- 
trachtet, der  lateinischen  Kirche  von  ihren  stark  verwahrlosten  Bibeltexten  fort-  und 
zu  alten,  guten  zu  verhelfen.  In  Heft  G  jener  Beiträge  (Hi  14)  hatte  Harnaek.,  was 
zur  VergleichuDg  mit  Preuschens  Konsti-uktionen  dienlich  sein  dürfte,  die  Entstehung 
des  NT.s  im  2.  Jhdt.  in  wunderbar  festen  Strichen  entworfen,  die  Motive  wie  die 
Folgen  der  Neuschöpfung  bloßgelegt,  bisweilen  mit  zu  großer  Kunst  des  Distinguierens. 

Ein  Musterstück  von  Textgeschichte  bot  Bludau  in  der  BZ  1915,  26. 130.  222;  seine 
Thema  —  Geschichte  des  comma  Johanneum  —  sollte  nimmehr  wirklich  als  er- 
schöpft gelten.  Beachtung  verdienen  die  Abhandlung  des  Cicerophilologen  S.  Clark, 
The  primitive  text  of  the  gospels  and  Acts  (14)  und  die  Weiterführung  seiner  These 
durch  Rudberg  in  Upsala:  NTlieher  Text  und  No7nina  sacra  (Leipz.,  Harrassowitz  15). 
Ein  ingeniöser  Versuch  aus  gewissen  Auslassungen  im  Codex  D  die  Einrichtung  seiner 
Vorlage  festzustellen  und,  weil  sich  die  Länge  der  Auslassungen  mit  ähnlichen  Fehlern 
in  anderen  namentlich  lateinischen  Handschriften  deckt,  auf  eine  römische  Urform 
wenigstens  dieses  ersten  Teils  des  NTs  von  150  zu  schließen,  die  in  mehreren  ganz 
schmalen  Kolumnen  als  Kodex  geschrieben  war!  So  habe  in  diesem  Stück  sich  von 
Anfang  an  das  geistige  Handwerkszeug  des  gemeinen  Mannes  von  dem  des  vornehmen 
Literaten  unterschieden ,  der  noch  Jahrhunderte  lang  die  Rolle  bevorzugte.  Ob  da 
nicht  eine  richtige  Beobachtung  zu  schnell  verallgemeinert  wird?  Rudberg  verficht 
aus  diesem  Anlaß  auch  gegen  Traube  die  Ansicht,  daß  der  Brauch,  die  Nomina  sacra 
in  den  hl.  Büchern  gekürzt  zu  schreiben,  nicht  schon  jüdischen  Urspnings  ist,  sondern 
um  150  n.  Chr.  in  der  Kirche  aufgekommen ;  ich  hegfe  ähnliche  Bedenken  längst, 
doch  ist  Fr.  BoU  jüngst  wiederum  für  Traubes  faszinierende  Theorie  eingetreten. 

Die  Miszellen  lexikologischer  Art,  die  aus  unseren  Zeitschriften  nicht  ver- 
schwinden wollen,  verraten  doch  zunehmend  ein  Bedürfnis,  das  Detail  sachlich,  für 
das  Verständnis  von  Geschehen  und  Begriffen  dienstbar  zu  machen.  Als  Beispiel 
nenne  ich  die  Debatte  über  ^ntaxiduLv  in  Luk.  1,  35  in  der  Bibl.  Ztsch.  16,  147; 
17,  338;  19,  138  zwischen  Hehn,  Allgeier  und  Schlögl,  wo  freilich  nur  Allgeier  An- 
nehmbares bietet.  Den  ulkoTQtotnCay.onog  wird  Erbes,  Zn^V  19,  39  als  eine  vom 
Volkswitz  geschaffene  Bezeichnung  falscher  Gemeindevorsteher  in  der  frtihen  Zeit 
des  1.  Petrusbriefes  nicht  glaubhaft  machen;  während  Bolls  Ausführung  über  «ar/Jp 
und  üoTQov  ZnW  17,  40  die  gröbsten  Verkehrtheiten  in  der  Auslegung  von  Matth. 
2,  1 — 12  endgültig  beseitigt  haben  sollte. 

Die  stetig  wachsende  Menge  von  exegetisch-kritischen  Ein- 
zeluntersuchungen über  einzelne  Verse,  Abschnitte  und  über  Quellen, 
Aufriß  und  Plan  unserer  Evangelien  offenbart  eine  ungeheure  Mannig- 
faltigkeit der  Anschauungen:  fast  ist  es  verwunderlich,  daß  gleichwohl 
immer  Mutige  die  Ernte  einheimsen  und  ein  Leben  Jesu  zu  schreiben 
wagen.  Bei  dem  Abriß  des  Lehens  Jesu  von  Belser  (He  16)  und  bei 
J.  Sichenberger ,  Christus  nach  den  4  Evangelien  (He,  19)  wird  man 
Ansprüche  auf  Modernität  nicht  stellen,  sie  wollen  nur  Evangelien- 
harmonie ersetzen.  Übermäßig  modern  dagegen  ist  J.  Lepsius'  zwei- 
bändiges Leben  Jesu  (Tempel verlag ,  Potsdam  17/19)  ausgefallen,  ein 
Gemisch  von  Gelehrsamkeit,  Rationalismus  und  romantischer  Phantastik, 
das  geradezu  von  jedem  historischen  Instinkt  verlassen  scheint.  In 
großen  Zügen  zeichnet  Wernle  des  Meisters  Bild  Jesus  (M  16),  was 
von  ihm  auf  Mit-  und  Nachwelt  gewirkt  hat,  ohne  umständliche  Debatten 
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mit  den  Quellen  und  um  sie.  Der  Leser  soll  diesmal  nicht  darüber 
informiert  werden,  wie  vieles  wir  vom  Leben  Jesu  nicht  wissen,  sondern 
schauen,  was  wir  wahrhaftigerweise  glauben  dürfen.  Und  da  begrüßen 
wir  die  Abkehr  von  dem  rabiaten  Eschatologismus  Alb.  Schweitzers: 
Wernles  Jesus  lebt  doch  nicht  bloß  für  das  morgen  kommende  Reich, 
Loofs,  Wer  tvar  Jesus  Christus  (N  16),  ist  wieder  mehr  zur  Verteidi- 
gung des  eigenen  Standpunkts  in  der  Jesusfrage  und  zur  Bekämpfung 
des  liberalen  Jesusbildes  bestimmt:  hier  behindert  die  Absicht,  die  sich 
nirgends  zu  verhüllen  strebt,  die  Wirkung  auf  das  Gemüt.  En  halbes 
Leben  Jesu  ist  auch  G.  Balmans  Monographie  Orte  und  Wege  Jesu 
(Bert  19)  geworden.  Der  Stil  mutet  mit  seiner  Einmischung  von  Erbau- 
lichem etwas  wunderlich  an;  auch  die  Reise  nach  Ägypten  rechnet  der 
Verf.  unter  Jesu  Wege  und  die  Krippe  in  Bethlehem  liegt  ihm  sehr  am 
Herzen.  Aber  D.  berichtet  aus  genauer  Kenntnis  des  Lokalen,  sorg- 
fältig und  verläßlich ;  wo  die  Berichte  des  oder  eines  Evangelisten  zu 
der  W^irklichkeit  nicht  stimmen,  wird  das  weder  unterschlagen  noch 
hinwegdisputiert. 

Unter  den  katholischen  Gelehrten  ist  die  umstrittenste  Frage  im 
Leben  Jesu  nach  wie  vor  die  chronologische;  noch  die  letzten  Aufsätze 
hat  Belser  seiner  Einjahrstheorie  gewidmet.  Die  Freunde  der  2  Jahre 
waren  immer  spärlicher  vertreten;  zu  Boden  scheint  dort  die  Hypothese 
einer  einjährigen  Wirksamkeit  Jesu  V.  Hartl  geschlagen  zu  haben,  der 
an  der  Unverletzlichkeit  des  textus  receptus  von  Job.  wie  an  dessen 
Glaubwürdigkeit  keinen  Zweifel  zuläßt.  Gemäßigter  hatte  in  der  Bibl. 
Ztsch.  Meinerfz  (nach  P.  Bausch  14)  17,  119.  236  Methodisches  und 
SachHches  über  die  Dauer  der  öffentlichen  Wirksamkeit  Jesu  entwickelt; 
aber  an  der  Autorität  des  Job.  kann  auch  er  nicht  vorbei,  trotzdem  er 
die  Umstellung  von  Joh.  5  und  6  empfiehlt. 

Viel  Kraft  uiid  Geist  ist  an  die  Prüfung  des  J  o  s  e  p  h  u  s  Zeugnisses  über  Jesus 
verwendet  worden.  Anfang  1914  hatte  sich  P.  Corssen,  ZuW  S.  114,  für  die  Unechtheit 
wie  Norden  ausgesprochen ,  aber  (was  niemand  im  Anfang  seines  Aufsatzes  erwarten 
durfte):  es  habe  das  unechte  ein  echtes  verdrängt,  und  jenes  echte  habe  Tacitus  ge- 
kannt und  übernommen.  Der  Holländer  Slijpen  in  Mnemosyne  14,  96  hält  das  von  Euseb 
bezeugte  für  echt,  weil  der  Überlieferungsgeschichte  zufolge  schon  um  150  im  Text 
nachweisbar;  AI.  Goetkals,  Melanges  d'histoire  du  Christ.  IV.  (1914),  traut  dem  Euseb 
die  raffmierte  Umdichtung  eines  Josephuszeugnisses  wider  Christus  in  eins  für  Christus 
zu,  ohne  das  Glücken  dieses  Streichs  erklären  zu  können.  /.  Srnit  in  De  Katholick 
15,  I  plädiert  wieder  für  die  volle  Authentie,  während  F.  Jacohy  im  Hermes  16,  159 
es  ganz  und  gar  als  Interpolation  ausmerzt.  F.  Brüne  dagegen,  ein  mit  Josephus 
ausnehmend  vertrauter  Forscher,  hält  StKr  19,  139  einen  von  Christenhand  ver- 
stümmelten Josephustext  mit  absprechendem  Urteü  über  den  Goeten  für  unentbehr- 
lich, leider  ohne  auf  andere  Hypothesen  als  die  Harnacks  und  Nordens  Rücksicht  zu 
nehmen.  Die  überraschendste  unter  allen  denkbaren  Lösungen  gibt  soeben  R.  Laqueur, 
Josephus  (Gießen,  v.  Münchow  20):  der  Abschnitt  ist  von  Josephus  selber  nachträglich, 
in  seine  Archäologie  eingeschoben  worden,  ein  christliches  Glaubensbekenntnis,  wie  es  ihm 
ein  Christ  diktiert  hatte ;  mit  diesem  Mittel  woUte  der  von  der  Judenschaft  verstoßene 
Eenegat  seinem  Werk  die  Zukunft  sichern,  indem  er  es  nun  zu  einem  IJrkundenbuch  des 
Christentums  stempelte.  Wie  es  sonst  um  Laqueurs  Turmbau  bestellt  sein  möge,  die 
Rolle,  die  er  em  damals  noch  gar  nicht  vorhandenes  NT.  in  den  geschichtlichen  Er- 
wägungen des  Lumpen  Josephus  spielen  läßt,  ist  verhängnisvoll  und  es  besteht  geringe 
Aussicht,   daß   die  von  Josephus    aufbewahrte  Formulierung   der   christüchen  „Heüs- 
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tatsachen  "  aus  der  Zeit  Trajans  „  zu   einem   Ecipfeiler  weiterer  Forschung  werden " 
könne. 

Sind  wir   an    dieser  Stelle  um  kein  Haar  vorwärts   gekommen,    so 
dürfte  in  bezug  auf  die  synoptische  Frage  und  auf  die  Verwendung 
der  drei  älteren  Evangelien  als  Quellen  für  das  Bild  Jesu  ein  etwas 
günstigeres  Urteil   am   Platze    sein.     Zwar   die  Zweiquellentheorie,  jetzt 
von  Amts  wegen  von  jedem  Katholiken  bekämpft,  muß  sich  ihrer  Haut 
wehren,  aber  zvvischen  dem  griechischen  und  dem  hebräischen  Matthäus 
lassen  sich  so  hübsche  Unterschiede  machen,  daß  der  eine  ein  bequemer 
Ersatz  tür  Q  wird;  bei  G.  B.  Castor,   Matthews  Saylngs  of  Jems  (18) 
ist  diese  Gleichsetzung  grundsätzlich  vollzogen.      Th.  Soiron,  Die  Logia 
Jesu  (He  17)  bringt  es  fertig,  seinen  Pflichten  als  Katholik  nachzukommen 
und   doch   einige  wertvolle  Beiträge   zur   synoptischen  Quellenkritik    zu 
liefern;    mit    welcher    Logik    aber   auch    Lukas    als    Benutzer    unseres 
Matth.     (wie     des    Mark)    erwiesen    werden    kann,     möge     man     an 
Hartl,  Bibl.  Ztschr.   15,  334  studieren.     Anderseits  verdanken  wir   dem 
Katholiken  J.  Schäfers,  Bibl.  Ztsch   15,  24,  der  selbst  einen  Conybeare 
verbessern   muß,    den  Nachweis,    wie   elend   bezeugt   für    den  unechten 
Markusschluß    die    Aristionhypothese   ist.      Das   ist    ein   negativer    Fort- 
scliritt;    positiv    stellen    einen    solchen    dar  die  Bücher  von  M.  DibeUus, 
Die  Formengeschichte  des  Evangeliums  (M  19)  und  von  K.  L.  Schmidt, 
Der  Rahmen  der  Geschichte  Jesu  (Tro   19);  der  erstere  teilt  die  Stoffe 
der  Evangelien  in  die  Klassen  Paradigma,  Novelle,    Paränese  und  will 
das  Werden  der  Evangelien  aus  dem  Zusammenwachsen  dieser  je  nach 
dem  Zweck,    zu    dem    mau  ihrer   bedurfte,    teils    geschaffenen    teils   ge- 
modelten   Einzelstoffe    veranschaulichen.      Am    wenigsten    geschichtlich 
brauchbar  seien  die  dem  Mythus  zugeneigten  Novellen.     Sicherlich  fällt 
hier  neues  Licht  auf  die  Wege,  die  die  Überlieferung  von  Jesus  zurück- 
gelegt hat ,    aber  weniger   klar  werden    die    einzelnen   Wesen ,    die    sich 
dort  vorwärtsbewegen,    und    gegen  die    Skepsis    D.s  hat   Windisch,  Th. 
>  Tijdsch.   19,  375    schon   mit    Recht   eingewendet,    die    literarische   Form 
sei   kein   untrüglicher  Maßstab   für    die   Frage    der  Geschichtlichkeit.  — 
In  entgegengesetztem  Stil,  als  ein  specimen  solider  Kleinarbeit,  hat  K.  L. 
Schmidt    alles,    was    in    den  Synoptikern    als  Rahmen,    als   Verbindung 
zwischen  zwei  Abschnitten  dient,  untersucht,  eine  Literarkritik  der  chrono- 
logischen   und  topographischen   Angaben    der   Evangelien  (322  S.  gr.  8  ") 
geleistet.      Man   kann  fragen,  ob  jede  Perikope  mit  gleicher  Ausführlich- 
keit behandelt  werden  mußte,  was  zu  zahlreichen  Wiederholungen  führt; 
auch  hätte  den  Spuren  später  in  die  Texte  eingedrungener   Fugen,   die 
für  das   Wesen  der  ältesten  lehrreich  genug  sind ,  die  gleiche  Aufmerk- 
samkeit gebührt.     Aber  ohne  die  Stellung  des  Mark,  als  des  ältesten  Auf- 
risses der  Geschichte  Jesu  zu  erschüttern,  kann  Schm.  nachweisen,  daß 
dieser  Aufiiß    des   Mark,   ebenso  ein  Schema   ist  wie    der  des  Joh  ;    ein 
fortlaufender  chronologischer  Bn'icht,  auf  den   wir  uns  verlassen  können, 
liegt  nirgends  außer  in  der  Leidensgeschichte  vor.     Daß  man  bei  solcher 
Spezialarheit    nicht    auch    noch    den  neuen,    selbstv«^rständhch    höchstens 
halb  wahren   Gedanken  klar  machen  kann,    die    Entstehung  des  christ- 
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liehen   Schrifttums   müsse   aus   dem  Kult   begriffen   werden,   dürfte  der 
Verf  selber  zugeben. 

Bemerkenswert  ist  das  Gewicht,   das  immer  wieder  auf  die  Papias- 
überlieferung  betreffend  die  Mängel  von   Mark,  und  Matth.  gelegt  wird. 
B.  W.  Bacon,  Journ.  of  bibl.  lit.  15,  166  stellt   die  Ordnung  in  den  luka- 
nischen  „Interpolationen"  d.  h.  in  Luc.  6,  20 — 8,  3  und  9,  51 — 18,  14  in 
das  Licht  jener  Zensur.     E.  Bölden,  ZnW  17/18,  244  erkennt  für  die 
Versuchungsgeschichte  dem  Lukas  die    richtigere  Reihenfolge    zu,    nach 
den  Regeln   einer  zweifelhaften  Logik.     Anders  A.  Meyer ,    der   in   der 
Blümner-Festschrift  (14,  434)  jene  Perikope  gründlichst  untersucht  hat, 
die  historischen,    die  literarischen,  die   religionsgeschichtlichen  Probleme 
nie   durcheinander  wirrend,    aber   gleichmäßig  würdigend.     Die  im  Zu- 
sammenhang damit  stehenden  Geschichten  von  Jesu  Taufe  und  Verklärung 
werden  mit  herangezogen.     Die  Versuchungslegende  ist  von  Matth.  und 
Luk.  aus  q,    einem    zu  Q  hinzugewachsenen  Gebilde,    entnommen    und 
vor  dem  Mark. -Bericht  bevorzugt  worden,  q   selber  hat  ein  judenchrist- 
licher Schriftgelehrter  aus  rabbinischen  Stoffen   komponiert;    was  Mark, 
bietet,  ist  ebenso  wie  in  der  Taufperiode  dessen  Konstruktion,   diesmal 
Überrest   eines    in    den    Einzelheiten   nicht    mehr    verstandenen  Mythus. 
Gegen  eine  Vision  Jesu  bei  der  Taufe  erhebt  M.  beherzigenswerte  Ein- 
wendungen.   D.  Völler  in  NieuwThTijdsch  17,  348  leitet,  ohne  um  Meyer 
zu  wissen,  den  Inhalt  der  drei  Versuchungsakte  so  aus  Jesu  Leben  ab, 
daß  sich  im  ersten  die  Speisung,  im  zweiten  die  Zeichenforderung,  im 
dritten  der  Konflikt  mit  Petrus  bei  Caesarea  Philippi  widerspiegelt.     Auf 
der  Suche  nach  den   Quellen  für  legendarische  oder  mythische  Bestand- 
teile der  Evangelien    befindet  sich  auch  H.  Windisch,  ZnW  17/18,  73, 
wo  er  die  Geschichte  von  den  Blinden  und  Lahmen  im  Tempel  Matth. 
21,  14  allerdings   durchaus  vorsichtig  mit  2  Kön.  5,  8  zusammenbringt; 
entschlossener  zugreifend  H.  Greßmann  beim  WeihnacMsevangeliimi  nach 
Ursprung   und  Geschichte  (VR  14)   und   bei   der   Sage  von   der   Taufe 
Jesu  ZMR  19.     Immer   wieder   unterwerfen   sich   Jesu  Gleichnisse   dem 
Scharfsinn  Kögels  u.  a.,  am  unermüdlichsten  bleibt  der  ungerechte  Haus- 
hnlter  (Bert  15).    Fruchtbarer  scheint  mir  das  Vaterunser  (wo  sich  G.  Wal- 
ther, Untersuchungen  zur  Geschichte  der  griech.  Vaterunserexegese  [Hi  14] 
ein  Verdienst  erworben  hat),  namentlich  das  Rätsel  der  4.  Bitte  u.  A.  von 
Schmiedel  und  Völter  PrM  14  und  15,  Beißmann  (Neidest.  Studien  für 
Heinrici,  Hi  14),  A.  Seeherg  (bei  R.  Seeherg,  A.  Seeherg  De  16)  behandelt 
worden  zu  sein.  Zwei  charakteristische  Studien  von  J.  Horst,  StKr  14,  429 
und  K.  Köhler,  ebd.  15,  62  behandeln  Jesu  Stellung  zu  der  Frage  der  kul- 
tischen Reinheit.     Die  Ergebnisse  sind  außerordentlich  verschieden,  was 
doch  zum  Teil  der  Methode  dieser  Forscher  zuzuschreiben  ist,  nament- 
lich   Köhler    schaltet  in    Textkritik   höchst   selbstherrlich    und    schreckt 
nicht  davor  zurück,    TtX^v  tu  evovza  Luk.  11,  41^  als  Randnotiz  eines 
Emendators  zu  übersetzen:  „außerdem  das,   was  enthalten  ist,  nämlich 
im  Text".     Eine  der  wichtigsten  Fragen  der  Evangelienkritik  hat  herz- 
haft A.  Bell,   ZnW  14,  1—49  angegriffen,    und  Matth.  16,  17 — 19  für 
unrecht  erklärt,   geschaffen   von   der'  für    die  Petrusgestalt  begeisterten 
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Volksphantasie,  von  Matthäus  zusammengeordnet  und  mit  klarem  Plan 
hinter  16,  16  eingeschoben.  Demgegenüber  findet  0.  Immisch  ZnW 
16,  18  an  der  Jordanquelle  die  landschaftlichen  Voraussetzungen  für  ein 
Herrn  wort  wie  Matth.  16,  18  wohl  gegeben,  wogegen  sofort  Dell  S.  27  ff. 
grundsätzliche  Bedenken  erhebt.  A.  v.  Harnack  verficht  ÖBA  18,  6.37 
die  Beziehung  von  V.  18^  auf  die  Bewahrung  des  Petrus  vor  dem  leib- 
lichen Tod;  18^  ist,  wie  das  Diatessaron  bestätige,  eine  nachmatthäische 
Interpolation;  V.  17  und  18^  scheint  ihm  den  Stempel  der  Ursprüng- 
lichkeit zu  tragen  und  aus  ältester,  aramäischer  Überlieferung  zu  stammen. 
Dadurch  ist  J.  Haußleüer ,  ThLBl  18,  409,  noch  nicht  befriedigt; 
auch  ohne  Erinnerung  an  die  Eindrücke,  die  man  über  die  „Hades- 
pforte" aus  der  von  Bousset  in  Schwung  gebrachten  Durchforschung 
der  Hadesfahrt-Idee  erhält,  will  mir  die  Verbindung  von  18^  mit  18^ 
nicht  so  unmöglich  dünken. 

Wie  bis  vor  kurzem  die  Figur  des  Täufers  Johannes,  so  hat  jetzt 
Judas  Ischarioth  allgemeinen  Zulauf.  In  ZnV/  14,  .öO  möchte  ihn 
Schläger  in  reinen  Mythus  auflösen,  er  sei  die  Verkörperung  des  treu- 
losen Juden  Volkes.  Besser  empfindet  M.  Plath  a.  a.  O.  16,  178,  daß  diese 
Gestalt  gar  nichts  Symbolisch- Allegorisches  hat,  vielmehr  von  Anfang 
an  sich  scharf  individuell  gibt.  Aus  praktisch -religiösen  Bedürfnissen 
sei  sie  erwachsen;  den  Ernst  der  Fragen:  bin  ich  es,  Herr,  vor  allem 
beim  Abendmahlsgenuß,  wollte  man  personifiziert  haben,  auch  das  Haß- 
bedürfnis trat  hinzu.  Daß  das  Vorurteil  von  der  Heiligkeit  der  Jünger 
in  der  Christengemeinde  der  Bildung  solch  eines  Scheusaljüngers  im 
Weg  gestanden  hätte,  gibt  Plath  nicht  zu.  Ohne  irgendeinen  Anlaß  in 
der  ältesten  Tradition  wäre  aber  doch  kein  Christ  auf  den  seltsamen 
Gedanken  gekommen,  unter  die  Zwölfe  gerade  diesen  Mann  zu  stecken, 
einen  dem  Satan  für  ewig  verfallenen;  und  zu  einer  Deutung  seines 
Namens  gelangen  wir  auf  diesem  Wege  ebenfalls  nicht.  Hier  scheint 
mir  den  Ausweg  F.  SchuUheß  zu  zeigen,  der  in  der  nur  zu  kurzen  Bro- 
schüre: Das  Problem  der  Sprache  Jesu  (Zürich,  Schultheß  17)  für  die 
Möglichkeit  einer  Entwicklung  aus  einem  ursprünglichen  sicarius  zu  layta- 
Qi(0T(7ig)  eintritt,  so  daß  Judas  Isch.  eigentlich  nur  Judas,  der  gedungene 
Mörder,  hieße.  Das  apodiktische  „Ein  Jünger  ist  Judas  nicht  gewesen" 
ist  wohl  nicht  am  Platz ;  vorsichtiger  würde  es  heißen :  Der  Jünger  Judas 
muß  sich  nach  der  Katastrophe  so  gestellt  haben,  daß  man  ihm  zutrauen 
durfte,  er  habe  sich  als  Mörder  Jesu  dingen  lassen.  Derselbe  Gelehrte 
deutet  Boanerges  statt  Donnersöhne  als  leibliche  Brüder,  nicht  sonder- 
lich imponierend  aber  annehmbarer  als  die  Vorschläge  von  Völler  und 
FreuscJien  in  ZnW  16,  212  und  17/18,  141.  Auf  den  Versuch  des 
Oxforder  Kirchenhistorikers  Ch.  Burrage  in  Nazareth  and  the  hcginning 
of  christianity ,  a  neiv  view  hased  tipon  philological  evidence  (l4)  das 
Geheimnis  der  Beziehungen  von  Nazareth  und  Nazoräern  zu  enthüllen 
durch  Zurückgehen  auf  die  Sirasongeschichte  Jud.  13,  2 — 24  und  Ver- 
klitterung  des  dort  verheißenen  Nasir  mit  dem  Jes.  7  verheißeneu  Nazor 
—  im  Grunde  keine  Neuigkeit  —  ist  Seh.  leider  nicht  eingegangen. 
Dagegen   gibt  er   seine   Stimme   ab   in    der  ja   auf   der    Tagesordnung 
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unserer  Jesusforscher  obenan  stehenden  Menschensohnfrage.  VÖlter  hatte 
dem  iStrom  entgegen  in  dem  Heft  „Jesus  der  Menschensolm"  (Straß- 
burg, Heitz  14)  und  wieder  in  „Die  Menschensolin- Frage  neu  unter- 
sucht" (Leiden,  Brill  16)  diesen  Titel  als  von  Jesus  zur  Selbstbezeich- 
nung  gewählt  anerkannt,  aber  ihm  jeden  Anklang  an  Messianität  ab- 
gesprochen. In  Ezech.  2,  3fF.  habe  Jesus  das  Wort  gefunden,  das 
prophetische  „Menschenkind"  auf  sich  gedeutet,  als  den  dadurch  zum 
Retter  Israels  in  prophetischem  Werk  berufenen,  und  seine  Rolle  mit  der 
des  leidenden  Gottesknechts  Jes.  5o  vereinigt.  Die  Stellen,  wo  ein 
apokalyptischer  Menschensohn- Messias  in  den  Evangelien  auftaucht,  sind 
späte  Eindringlinge,  Paulus  hat  als  erster  die  beiden  Ideale  zusammen- 
geknüpft. Kuhnert  in  ZnW  17,  165 ff.  schlug  als  Deutung  vor,  was 
griechische  Inschriften  namentlich  Kleinasiens  ihm  nahe  legten,  Men- 
schensohn feierlich  =  Wohltäter  der  Menschheit;  E.  Hertlein  ebenda 
19,  46  bleibt  mit  Recht  bei  der  Ableitung  aus  Dan.  7  stehen,  auch  gegen 
Greßmann :  gerade  für  diesen  Titel  ist  doch  Entstehung  nicht  bloß  auf 
orientalischem,  sondern  auf  jüdischem  Boden,  wenn  überhaupt  möglich, 
schon  der  Bezeugung  wegen  jeder  anderen  Kombination  vorzuziehen.  Ohne 
Daniel  7,  wo  die  Wurzel  des  Problems  liege,  kommt  auch  Schultheß 
S.  55  f.  nicht  aus,  aber  wie  einst  A.  Meyer  will  er  im  Munde  Jesu  nur 
an  eine  Bescheidenheitsformel  =  Unsereiner  glauben,  und  verspricht 
Näheres  in  seiner  künftigen  Grammatik.  Mehr  über  die  Sache  als  über 
den  Namen  handelt  der  Norweger  A.  Frövig  (De  18),  Das  Selbsihetvußt- 
sein  Jesu  als  Lehrer  und  Wundertäter.  Er  erkennt  wichtige  Positionen 
der  Kritik  an,  will  wesentlich  nur  mit  Q  und  Markus  argumentieren, 
hofft  aber  gerade  so  für  Jesus  das  Messianitätsbewußtsein  festzustellen, 
durch  sein  früher  nachweisbares  Bewußtsein  als  Lehrer  und  Wunder- 
täter zu  unterbauen.  Im  einzelnen  vieles  ansprechend,  aber  daß  wir 
keinen  Grund  haben,  den  Geistesempfang  bei  der  Taufe  Jesu,  das  heiße 
den  Durchbruch  der  Messiasgewißheit  bei  der  Taufe  zu  bezweifeln,  und 
daß  Jesus  schon  vor  der  Taufe  sich  als  Sohn  gebe,  schafft  keine  Fun- 
damente. 

Eine  Darstellung  der  Auferstehungsgeschichte  von  F.  Sputa,  Die 
Auferstehung  Jesu  (VR  18)  wirkt  mehr  überraschend  als  über- 
zeugend; da  hatte  Th.  Häring  in  der  Bonwetsch- Festschrift  (De  18)  über 
das  Wie  der  Auferstehung  Jesu  den  beiden  kollidierenden  Interessen 
besser  Genüge  getan.  Inwieweit  echte  Geschichte  in  dem  Bericht  Mark. 
16,  1 — 8  steckt  und  wie  dessen  Fortsetzung  gelautet  haben  müsse,  will 
Srtm,  StKr  14,  346,  bestimmen;  dem  Aufwand  an  Scharfsinn  und 
Kunst  entspricht  schwerlich  die  gewonnene  Sicherheit.  Aus  dem  Inhalt 
von  Jesu  Evangelium  ist  seit  1914  am  meisten  umstritten  worden  seine 
Stellung  zu  Krieg  und  Frieden;  die  Eschatologie  ist  infolgedessen  ein 
wenig  zurückgedrängt.  Aber  dauernde  Bedeutung  wird  vielleicht  nur 
Schlatters  Abhandlung  Die  beiden  Schiverter  Luk.  22,  35 — 38  (Bert  1 6) 
behalten,  nicht  weil  sie  das  Dunkel  aufhellte,  aber  weil  sie  den  Leser 
zwingt,  gewisse  Entscheidungen,  denen  man  sonst  auswich,  entweder 
abzulehnen   oder  zu  akzeptieren.     Daß  G.  Kittel  Rahbinica  nicht  ohne 
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Frucht  für  das  NT  studiert,  belegt  seine  kürzlich  (Hi  20)  unter  jenem 
Titel  erschienene  Schritt;  sein  Jesus  und  die  Hahhinen  14  (Rng)  ent- 
wickelt mehr  ein  Programm,  nicht  ohne  zuweit  gehende  Forderungen  gegen- 
über Fiebig,  und  selber  in  Gefahr,  Jesus  zu  stark  den  Schriftgelehrten 
anzunähern.  Von  höchstem  Wert  werden  Nachweise  von  Übersetzungs- 
fehlern in  den  Evangelien  sein;  in  dem  einen  Fall  —  bei  Luk.  14,  35  — 
dürfte  Perles,    ZnW  19,  96    einen    solchen   erbracht  haben,    bei  Matth. 

8,  22  dagegen  ist  „überlaß  die  Toten  ihrem  Totengräber"  schwerlich 
eine  Verbesserung. 

Wenn  wir  uns  nunmehr  zu  Paulus  und  seinem  Zeitalter  wenden, 
so  würde  hier  eine  vollkommene  Umwälzung  anzukündigen  sein,  wenn 
W.  Schanze,  Der  Galaterhrief  (Hi  ^  19),  recht  behielte,  und  eine  starke 
teilweise,  wenn  die  beiden  neuesten  Kommentare  zum  Römerbrief  von 
K.  Barth  (München,  Kaiser  19)  und  von  Alex.  Pallis  den  Text  besser 
verstünden,  als  es  bisher  der  Fall  war.  Doch  hat  Pallis  in  der  Schule 
van  Manen's  eine  Art  von  Vorläufern;  Schanze  und  K.  Barth  wandeln 
schlechthin  neue  Wege.  Um  mit  Pallis,  der  von  beiden  anderen  nichts 
weiß,  zu  beginnen,  so  hatte  er  schon  1917  ein  Heft  erscheinen  lassen 
The  epistle  of  Paid  the  Apostle  to  the  Romans,  worin  die  Hälfte  des 
Römerbriefs,  Kap.  7  und  8  ganz,  9 — 10  fast  ganz  als  Interpolationen 
abgewiesen,  durch  höchst  kühne  Konjekturen  auch  sonst  der  Text 
emendiert  wird,  z.  B.  1,  19  ayvioavov  statt  yvcoGcöv,  1,  32  od/.  e/tiyvövTeg 
statt  STtiywvveg.  1920  folgte  To  the  Romans.  A  Commentary  (190  S. 
Liverpool,  the  L.  booksellers),  Text  nach  dem  Codex  G  (Boernerianus, 

9.  Jhdt),  Glossen  exegetischer  und  kritischer  Art,  dann  eine  Paraphrase 
von  meisterhafter  Klarheit,  durch  den  Druck  die  verschiedenen  Hände 
anschaulich  markierend.  Der  Verf  ist  ein  Grieche,  Philologe,  belesen 
in  altchristlicher  Literatur  und  schlechthin  autokephal.  Aber  die  Gering- 
schätzung, mit  der  er  die  gesamte  Überlieferung  über  den  Römer- 
brief nach  Form  und  Gedanken  glaubte  behandeln  zu  dürfen,  hat  er 
auf  alles  im  Brief  übertragen.  Schon  der  älteste  Teil,  der  gegen  die 
erste  schriftgelehrte  Interpolation  jetzt  auch  anders  abgegrenzt  wird, 
hat  mit  dem  Apostel,  der  so  unnachahmlich  wie  in  Gal.  und  Kor. 
schreibt,  nichts  gemein;  ebensowenig  der  Brief  mit  der  Stadt  Rom,  wo 
es  zur  Zeit  des  Paulus  noch  gar  Keine  Christen  gegeben  hat.  So  leicht- 
fertig hingeworfene  Urteile  bedürfen  keine  Widerlegung:  keine  Spur  von 
Sinn  für  die  wirkliche  Welt  um  60  n.  Chr.  tritt  einem  entgegen,  während 
man  von  dem  Gräcisten  P.  sich  gern  Richtiges  bestätigen,  auf  Unklar- 
heiten sich  aufmerksam  machen  lassen  wird. 

W.  Schanze  möchte  mit  seiner  Ausgabe  des  Gal.  eine  Reihe  von 
Untersuchungen  aller  NTlichen  Schritten  einleiten,  wobei  nach  der  von 
Ed.  Sievers  erfundenen  schallanalytischen  Methode  auch  solche  Inter- 
polationen in  unseren  Texten  herau.«gefunden  werden,  die  mit  dem  Grund- 
text in  keinerlei  gedankhchem  oder  stilistischem  Widerspruch  stehen.  Die 
neue  Methode,  die  man  ohne  persönhche  Anleitung  nicht  ergreiten  kann, 
stammt  aus  der  Beobachtung,  daß  jeder  Mensch  infolge  des  Zusammen- 
hangs zwischen  seiner  Stimmart  und  seiner  Muskeleiustellung  nur  über 
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eine  beschränkte  Anzahl  von  Klanggebungsarten  verfügt;  bei  jedem 
schroffen  Wechsel  des  Rhythmus  verrät  sich  ein  Interpolator.  Da  aber 
auch  diesem  seine  Grenzen  gestellt  sind,  hat  man  auch  das  Verklingen 
seiner  Stimme  zu  belauschen:  Seh.  bringt  es  bei  Gal.  denn  gottlob  auf 
mindestens  8  verschiedene  Stimmen.  Es  ist  ein  Trümmerfeld,  was  uns 
diese  Methode  liefert,  hoffnungslos,  weil  sich  so  viele  Hände  natürlich 
nicht  zu  greifbaren  Menschen  ausgestalten  lassen,  aber  auch  weil  das 
Glück,  das  so  viele  Textverunstalter  gehabt  haben,  indem  kein  Zeuge 
ihre  Einschübe  ausgelassen  hat,  alle  bisherigen  literarischen  Wunder  über- 
steigt —  es  müßte  denn  nur  ein  Exemplar  von  Gal.  existiert  haben 
und  an  diesem  einen  hätte  jeder  Besitzer  und  jeder  Entleiher  zwischen 
Paulus  und  Marcion  seine  unbarmherzige  Kunst  geübt.  Für  einzelnes 
verweise  ich  auf  PrM  20,  41 ;  GGA  S.  223  und  401  kann  man  bei 
H.  Lietzmann  nachlesen,  mit  welchem  Mißerfolg  Sievers  und  Schanze 
einen  künstlich  zusammengesetzten  Probetext  analysiert  haben.  Es  kann 
trotzdem  ein  Wahrheitskern  in  der  Sieversschen  These  stecken;  es  mag 
für  jeden  Menschen,  der  eine  eigene  Sprache  zu  schreiben  versteht, 
einen  normalen  Rhythmus  geben;  nur  braucht  dieser  nicht  in  jeder 
Stimmung,  angesichts  jeder  Störung  und  in  jedem  Lebensabschnitt  der 
gleiche  zu  sein. 

K.  Barth  versteht  den  Römerhrief  als  Offenbarung  des  mit  Jesus 
angebrochenen  Gottesreiches,  als  ein  Manifest  des  radikalen  Bruches  mit 
der  Kultur,  dem  Staat,  der  PoHtik,  dem  Erwerbstreiben,  erst  recht 
der  Kirche,  der  Theologie,  sogar  der  „Religion",  der  in  der  neuen  Welt 
vollzogen  ist.  Alles  bei  Paulus  vollkommene  Darstellung  absoluter 
Wahrheiten,  nirgends  historisch  bedingte  Auseinandersetzung,  die  als 
solche  ihre  Mängel  tragen  muß.  Selbst  die  Reste  der  Schultheologie 
müssen  verschwinden,  Glaube  weicht  der  Treue,  Rechtfertigung  und 
Versöhnung  sind  absolut.  Beweise,  die  der  Philolog  und  Historiker  an- 
erkennen müßte,  werden  nicht  erst  versucht,  weil  zu  verstehen  doch  nur 
dem  Geist  gegeben  ist.  Der  Kommentar  geschrieben  mit  Geist  und 
Kraft,  aber  eben  kein  Kommentar  zu  einem  Werk  alter  Literatur,  sondern 
ein  Bekenntnis  eigener,  neuer  „Erfahrungen". 

Aus  der  Fülle  der  exegetischen  Abhandlungen  über  einzelne  kleinere 
oder  größere  Abschnitte  der  Paulusbriefe  seien  einige  Beispiele  hervor- 
gehoben; im  allgemeinen  wird  alte  Einsicht  gegen  neue  Irrtümer  ver- 
teidigt, doch  meist  mit  etwas  Gewinn  für  die  Bestimmtheit  und  das 
Verständnis  des  Wertes.  Phil.  2,  6 — 11  fehlt  da 'niemals,  über  meine 
Debatte  mit  W.  Jäger  hat  schon  E.  Howald,  Wiss.  Forsch.,  Bd.  IV,  S.  62 
berichtet;  P.  W.Schmidt,  PrM  16,  171  ff.,  hatte  sich  aber  ebenfalls  be- 
teiligt. In  Th.  Tijdschr.  16,  373  wollte  K.  J.  Proost  Pfleiderers  Inter- 
polationshypothese widerlegen,  und  weder  eine  Vergleichung  des  Gottes- 
sohnes mit  der  valentinianischen  Sophia  noch  mit  Adam,  wohl  aber 
eine  mit  dem  Satan  zulassen.  Van  Gilse  ebend.  17,  321  findet  das  letztere 
ebensowenig  nötig  wie  das  erste ;  trotz  nicht  stichfester  Argumente  dürfte 
er  recht  behalten.  Proost  verrät  sich  übrigens  als  einer  von  den  nieder- 
ländischen Theologen,    die  wohl  eine  paulinische  Literatur  anerkennen, 
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aber  meinen,  einen  Paulus  und  ein  paulinisches  System  zu  entdecken 
sei  noch  nicht  geglückt.  —  Lebhafter  noch  durch  die  Teilnahme  der 
kathoHschen  Theologen  Sickenberger  und  Herhlotz,  Bibl.  Ztschr.  14,  183; 
17,  344,  ist  erörtert  worden,  ob  es  1  Kor.  7,  36 — 38  ein  Verlobter  in 
„geistlicher  Ehe"  oder  ein  Vater  ist,  der  den  Rat  des  Apostels  erhält, 
von  B.  StecJc,  Schweiz.  Th.  Ztschr.  17,  177  und  mir  PrM  18,  97.  Eine 
Debatte  zwischen  IIoU  und  Reitzenstein,  an  1  Kor.  15,  15  ilisvdo/LiagviQEg 
Tov  &EOV  anknüpfend,  hat  sich  länger  hingezogen  als  eine  zwischen 
V.  Harnach  und  Beitzenstein  über  1  Kor.  13,  13.  Beide  Male  kommen 
höhere  Fragen  dogmengeschichtlichen  und  religionsgeschichtlichen  Cha- 
rakters ausschlaggebend  in  Betracht.  Der  Einfall  von  E.  Hommel,  ZnW 
14,  317,  wonach  Maranatha  1  Kor.  16,  22  bedeute:  Unser  Herr  ist  das 
Zeichen,  nämlich  das  ^  und  ß,  hat  Schultheß  Zustimmung  nicht  ge- 
funden. 

Nützlich  für  den  Fortschritt  in  der  Exegese  der  paulinischen  Briefe 
sind  allgemeinere  Untersuchungen  wie  von  Eger,  ZnW  18,  49  über 
Beclitsivörter  und  Bechtshilder  in  den  paulinischen  Briefen.  Oder  wie 
von  E.  Stange,  Dihtierpausen  in  den  Pauluslriefen,  ebd.  17,  109,  der 
es  nur  noch  zu  sehr  bei  Allgemeinheiten  beläßt,  vgl.  Bobson,  Journ.  of 
th.  Studies  17,  288.  Die  Abfassungsverhältnisse  der  einzelnen  Paulus- 
briefe, auch  der  für  echt  gehaltenen,  sind  vielen  noch  nicht  klar  genug. 
/ScMa^^er  konstruiert  darum  1914  eine  „korinthische  Theologie",  eine  selt- 
same Ubergesetzlichkeit  auf  jüdischer  Grundlage,  noch  kapriziöser  als 
die  von  LiUgert,  der  ein  Jahr  zuvor  bei  jenen  Gegnern  des  Paulus  den 
jüdischen  Typus  ganz  abgestritten  hatte.  P.  Feine  (Bert  16)  —  wie  Al- 
bertz  —  verlegt  den  Phihpperbrief  in  eine  ephesinische  Gefangenschaft 
zwischen  1   und  2  Kor.,  und  hat  damit  Beifall  geerntet. 

W.  Hadorn  hat  19  {Die  Abfassung  der  Thess. -Briefe,  Bert)  die 
beiden  Thessalonicherbriefe,  in  umgekehrter  Reihenfolge,  in  die  sog. 
dritte  Missionsreise  hinabgerückt  und  in  einem  Nachtrag  ZnW  1919/20, 
S.  67  ff.  für  diese  Ordnung  sich  auf  den  Kanon  des  Marcion  berufen. 
Das  letztere  fällt  gewiß  nicht  ins  Gewicht,  auch  läßt  sich  gegen  jedes 
Argument  von  Hadorn  wie  Feine  mindestens  Gleichgewichtiges  einwenden. 
Aber  das  darf  als  erfreulich  konstatiert  werden,  daß  bei  diesen  Hypo- 
thesen, die  an  sich  beide  nicht  völlig  neu  sind,  das  Hauptmotiv  doch 
das  Streben  ist,  eine  gute  Entwicklung  in  die  Gedankenwelt  des  Paulus 
hineinzubringen,  die  seine  Briefe  uns  abspiegeln.  Feine  wie  Hadorn 
glauben,  ihre  Schützlinge  nahe  bei,  genauer  vor  2  Kor.  unterbringen 
zu  müssen.  Bei  den  zahlreichen  Angi'iffen  auf  den  hergebrachten 
Platz  des  Galaterbriefs  wirkt  statt  dessen,  wenn  nicht  wie  bei  dem 
unermüdlichen  Val  Weber,  Die  antiochemsche  Kollekte  (Würzburg, 
Bauch  14)  eine  leidenschaftliche  Liebe  zu  seiner  südgalatischen  Theorie, 
so  vorzüglich  der  apologetische  Wunsch,  nur  nicht  den  Schein  einer 
Diskrepanz  zwischen  Gal.  und  dem  Bericht  der  Apg.  zuzulassen.  Oder 
aber,  wenn  man  wie  G.  A.  Barton  in  Journ.  of  bibl.  lit.  14,  118  aus 
dem  richtig  interpretierten  Vers  Gal.  4,  10  erschließt,  es  müsse  da- 
mals  gerade    ein    Sabbatjahr   abgelaufen  gewesen  sein,    also   werde   die 
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Abfassung  in  den  Winter  54/55,  als  der  Apostel  in  Ephesus  weilte,  zu 
liegen  kommen,  so  ist  es  ein  komisches  Mißgeschick,  daß  der  Verf. 
durch  einen  Zählfehler  alle  nach  Christi  Geburt  fallenden  Sabbatja^ire 
um  eins  zu  früh  ansetzt,  weil  er  von  3  vor  bis  4  nach  Chr.  7  Jahre 
rechnet  —  es  sind  aber  nur  6.  Den  Finessen  der  chronologischen 
Rechnerei  scheint  auch  D.  Plooij  nicht  ganz  gewachsen,  der  De  Chro- 
nologie van  liet  leven  van  Paulus  (Leiden,  Brill  18)  zum  Gegenstand  einer 
umfassenden  Studie  gemacht  hat.  Das  Buch  ist  wertvoll  als  Stoffsamm- 
lung, wennschon  die  Texte  aus  alten  Quellen  mit  starken  Fehlern 
versehen  vorliegen;  die  Anlage  ist  sehr  übersichtlich,  die  Trennung  der 
absoluten  Chronologie  von  der  relativen  angemesen  und  die  6  Hauptstücke 
im  Teil  I  sind  richtig  ausgewählt:  Aretas,  Tod  von  Agrippa  I.  und 
Hungersnot  in  Palästina,  Prokonsul  Sergius  PauUus  von  Zypern,  Gallioa 
Prokonsulat,  Amtsantritt  des  Prokurators  Festus,  besondere  Daten  wie 
Burrus,  Sonntag  in  Troas  Apg.  20,  7,  Romreise.  Aber  die  Ergebnisse 
sind  in  wenigen  Fällen  annehmbar,  geschweige  zwingend;  wer  wird 
im  Ernst  Gal.  vor  den  Apostelkonvent  vom  Frühjahr  48  verlegen,  um 
der  Apg.  die  Kollektenreise  von  Winter  45/46  als  in  Gal.  2,  1 — 10  be- 
schrieben abzunehmen!  Die  Kreuzigung  Jesu  setzt  PI.  auf  18.  März  29 
an,  um  die  Bekehrung  des  Pavilus  schon  30/31  unterzubringen;  ein  noch 
größeres  Kunststück  ist  die  Festlegung  der  Abfahrt  des  Apostels  aus 
Philippi  auf  den  15.  April  57,  und  das  größte  das  aus  Apg.  20  f.  mit 
der  Presse  hergestellte  Reisejournal  von  57  mit  all  den  bestimmten 
Tagesdaten.  Es  herrscht  wahrlich  keine  üppigere  Willkür  bei  Fr.  Wesi- 
l)erg,  Zur  NTUclien  Chronologie  (De  11)  und  Die  biblische  Chronologie 
nach  Fl.  Josephus  und  das  Todesjahr  Jesu  (De  10)  —  Büchern,  die 
übrigens  PI.  ganz  unbekannt  geblieben  sind. 

Eine  vorbildlich  methodische  Arbeit  dagegen  hat  H.  Lietzmann  mit 
seinem  Petrus  und  Paidus  in  Rom  (MW  15)  geliefert.  Der  größere  Teil 
des  Werkes  fällt  aus  dem  Rahmen  der  NTlichen  Wissenschaft,  kann 
aber  dienen  das  Vertrauen  zu  diesem  Stück  altrömischer  Lokaltraditionen 
zu  befestigen:  für  die  Forschung  im  apostolischen  Zeitalter  wäre  es  kein 
geringer  Gewinn,  wenn  das  konfessionelle  Interesse  an  der  Bestreitung 
von  Petrus'  Märtyrertod  in  Rom  bis  auf  den  letzten  Rest  verschwände. 
Ebenso  sollte  als  abgeschlossen  gelten  das  Thema:  spanische  Reise  des 
Paulus  mit  E.  Duboivy's  vollständigem  Referat  in  Bihl.  Stud.  1 4  —  womit 
ich  nicht  sagen  will,  daß  ich  mit  Lietzmann  an  diese  Reise  glaubte;  es 
läßt  sich  nur,  bis  neue  Urkunden  auftauchen,  weder  für  noch  wider 
etwas  weiteres  vorbringen  Seine  alte  These,  daß  Lukas  ein  drittes 
Buch  geplant  hatte,  das  die  Endschicksale  der  beiden  Märtyrerapostel 
beschreiben  sollte,  in  dem  darum  auch  für  die  spanische  Reise  guter 
Platz  gewesen  wäre,  stützt  Zahn  NkZ  17,  373 ff.  auf  zahlreiche  Bei- 
spiele, in  denen  von  bloß  2  Büchern  das  erste  6  nQoveqog  genannt  wird, 
wohingegen  6  rtgörog  in  Apg.  1 ,  1  nur  bei  mindestens  3  gebraucht 
werde.  Aber  selbst  im  NT  wird  die  „  Schulregel "  eben  oft  nicht  beob- 
achtet, und  was  wir  vermissen  ist  nichts  drittes,  sondern  Stücke  vom 
zweiten. 
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Bei  Wellhausen,  Kritische  Analyse  der  Apg.  (W  14)  geht  die  Skepsis 
so  weit,  daß  er  dem  Redaktor  der  Apg.  zutraut,  er  habe  für  die  Öee- 
reise  Kap.  27  aus  Maagel  aa  Quellen  den  älteren  Bericht  eines  Nautikers 
ersten  Ranges  über  solch  eine  Reise  für  die  paulinische  Fahrt  zurecht- 
gemacht; auch  die  von  W.  empfohlene  Chronologie  (Todesjahr  des 
Paulus  58!)  läßt  sich  nicht  mehr  aufrecht  erhalten.  Aber  daß  in  Kap.  27 
eine  überarbeitende  Hand  zu  spüren  ist,  wird  so  kraftvoll  hervorgehoben, 
wie  viele  andere,  bisher  noch  nicht  genügend  betonte  Mängel  und  Lücken 
in  der  Erzählung  des  angeblichen  Augenzeugen.  Die  geschichtliche 
Würdigung,  die  K.  L.  Schmidt  der  Ffingstersälilung  und  dem  Ffingst- 
ereignis  (Hi  19)  zuteil  werden  läßt,  es  handle  sich  um  ein  Hörwunder 
neben  ekstatischem  Reden ,  man  müsse  nur  den  historischen  Kern  von 
den  Zutaten  eines  mißverstehenden  Redaktors  säubern,  hat  alsbald  von 
P.  W.  Schmiedel  PrM  Zurückweisung  erfahren,  wohl  mit  gleichem 
Recht  wie  die  bei  der  Scheidungsarbeit  geleistete  Hilfe  des  Schall- 
analytikers. Im  Interesse  der  Apg.  hatte  Fr.  Dibelius,  StKr  14,  618,  die 
doppelte  Überlieferung  des  Aposteldekrets  wieder  einmal  untersucht, 
beide  Formen  auf  Lukas  zurückgeführt,  beide  als  im  wesentlichen 
gleich  gemeint,  das  urkundlich  Zutrefifende  die  Dreiheit:  Götzenopfer,  Un- 
zucht, Mord,  aber  die  goldene  Regel  eine  sachgemäße  Auslegung  des  Blut- 
verbots, nicht  minder  der  Zusatz:  Ersticktes.  Zug  um  Zug  das  Gegen- 
teil von  dem,  was  irgendwie  wahrscheinlich  heißen  kann. 

Für  die  Echtheit  des  2Thess.-Briefes  hat  Jos.  Wrzol  (He  16)  alles 
irgend  Brauchbare  zusammengetragen;  leichter  hat  der  Kopenhagener 
Torrn  ZnW  17/18  seine  Aufgabe  bei  Verteidigung  der  Pastoralbriefe 
angesehen,  allerdings  durch  die  Überschrift  sich  auch  nur  erboten,  über 
die  Sprache  in  diesen  Briefen  zu  handeln.  Den  Hebräerbrief  glaubt 
H.  Äppel  (De  18)  nicht  nur  mit  vielen  anderen  als  ein  Schreiben 
des  Apollos  deuten  zu  sollen,  sondern  als  an  korinthische  Juden- 
christen gerichtet;  NiJcel  (He  14)  bleibt  bei  den  Judenchristen  Palä- 
stinas, die  im  Auftrag  des  Paulus  vor  Rückfall  zum  Judentum  gewarnt 
werden.  Fruchtbarer  als  solches  Rätselraten  ist  es,  wenn  Tli.  Häring 
Gedankengang  und  Grundgedanken  des  Briefes  noch  lebendiger  zu 
erfassen  sucht  ZnW  17/18,  145.  Eine  Biographie  des  Apollos  liefert 
H.  Schumacher  (Kos  16),  eine  des  Silas  Stegmann,  Silvanus  (Rotten- 
burg, Bader  17);  die  letztere  ist  wertvoller,  weil  inhaltsreicher  und 
bei  beiden  Studien  das  Motiv  natürlich  in  der  Widerlegung  neuester 
Hypothesen  über  jene  Männer  als  Verfasser  von  NTlichen  Büchern  be- 
steht. Das  Gegenstück  zu  der  fast  ängstlichen  Reserve  der  beiden 
Katholiken  liefert  W.  Ilartke,  Die  Sammlung  und  die  ältesten  Ausgaben 
der  Fatdusbriefe  (Bonn,  Röhrscheid  17).  Ohne  Rücksicht  auf  Tradition, 
seinem  Scharfsinn  und  seiner  Phantasie  vertrauend,  dabei  so  groben 
Affront  wie  A.  Mentz  ihn  wagt,  klüglich  meidend,  schleudert  er  Licht- 
fülle auf  alle  Dunkelheiten  jener  Periode  der  altchristlichen  Briefliteratur. 
Zwei  Figuren  reichen  als  Apparat  aus,  der  Melanchthon  Timotheus  und 
der  willensstarke  Kirchenmann  Silas;  Timotheus,  der  auch  Hebr.  verfaßt 
hat,  sammelt  die  altpaulinischen  Briefe,    unter  denen  Urzellen  von  den 
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Pastoralbriefen  sich  befanden,  Silas  gestaltet  sie  durch  Auffüllung  der 
Briefchen  an  Tiraotheus  und  Titus,  durch  freie  Schaffung  von  Eph.  auf 
Grund  des  umgearbeiteten  Kol  und,  durch  Zusamraenfiigung  von  Rom. 
1 — 15  und  Rom.  16  zu  einem  Römerbrief,  zu  einer  katholischen  Paulus- 
ausgabe aus:  für  die  Reihe  der  Silas- P^dition  haben  wir  im  Canon  Muratori 
einen  prächtigen  Zeugen.  Leichter  wird  es  zuzustimmen,  wenn  E.  J. 
Mohson,  Studies  in  the  II  ep.  of  St.  Peter  (15),  den  2  Petrusbrief,  dessen 
Mittelstück  ja  offenbar  nur  eine  Rezension  des  Judasbriefs  ist,  als  aus 
mehreren  fliegenden  religiösen  Pamphleten  zusammengesetzt  befindet; 
allerdings  sind  die  Nähte  nicht  überall  gut  nachweisbar,  noch  weniger 
für  einzelne  Blätter  die  Hand  des  Petrus  selber. 

Um  die  Johannesapokalypse  hat  sich  F.  Boll,  Aus  der  Offb.  Johannis 
(T  14),  ein  besonderes  Verdienst  erworben.  Nicht  nur  für  einzelne  Be- 
griffe und  Termini,  sondern  für  ganze  Bilder  und  Bildzusammenhänge 
weist  er  Parallelen  in  hellenischer  Spekulation  und  Literatur  nach,  wo- 
durch das  Herumhorchen  nach  tiefem  Sinn  für  das  einzelne  geradezu 
absurd  wird.  Daß  jede  zeitgeschichtliche  Deutung  ferngehalten  werden 
müsse,  wird  man  deshalb  noch  nicht  folgern:  ohne  Eigenes  dabei  zu 
denken  hat  ein  Christ  nicht  ganze  Kapitel  nach-  oder  umgeschrieben.  — 
Die  Zahl  666  will  natürlich  „verstanden"  werden;  Hadorn  rechnet 
(Znw  19)  ohne  den  Nero  redivivus  aufzugeben,  in  Ulpius  um,  was  die 
Abfassungszeit  unter  Domitian  hinabdrücken  würde.  Die  Johannestradition 
hat  in  ZnW  14,  189  HeitmüUer  aufs  umsichtigste  überprüft;  die  erste 
Hälfte  seiner  klaren  Ausführungen  kann  als  schlechthin  gesichert  gelten; 
auch  das  mehr  Hypothetische  stammt  nicht  aus  der  Phantasie,  sondern 
aus  gesundem  geschichtlichen  Gefühl.  Mißtrauischer  bis  zur  Härte 
gegen  Irenäus  bespricht  Ed.  Schwartz ,  ebd.  14,  210,  das  Problem  Jo- 
hannes und  Kerinth]  für  den  Feinschmecker  ein  eigener  Genuß  zu  beob- 
achten, wie  der  Jesuit  H.  Cladder,  der  an  dialektischer  Kunst  Schwartz 
gleichkommt,  wie  es  scheint,  ohne  um  seinen  Widerpart  zu  wissen,  genau 
entgegengesetzte  Folgerungen  aus  Kerinth  und  unseren  Evangelien, 
BZ  17,  317,  zieht.  Gegen  C.  Giemen  verteidigt  der  Wiener  Stet- 
tinger 1919  die  Geschichtlichkeit  der  joJianneisclien  Abschiedsreden  (Wien, 
Mayer)  in  einem  umfänglichen  Bande,  dem  ein  ähnlicher  1918  über  die 
Textfolge  dieser  Reden  vorangegangen  war  (ebd.).  Der  Standpunkt  rein 
apologetisch:  J.  Belser  hat  wieder  andere  Anwandlungen,  ThQ  15,  175 
führt  Job.  21,  24  f.  ja  ohne  allen  Zweifel  Aristion  die  Feder.  In  einer 
Reihe  von  Abhandlungen  in  denStKr  16,15,  sowie  in  ZnW  16  oder  in  den 
S.-B.  der  Heidelberger  Akademie  1916  will  Soltau  dartun,  daß  das 
vierte  Evangelium  ungefähr  so  wie  das  dritte  durch  Zusammenarbeitung 
einer  Erzählungsschrift  mit  einer  Redenquelle  entstanden  ist.  Schwer- 
lich sind  wir  schon  so  weit,  um  mit  Soltau  zu  behaupten;  wir  stellen 
uns  lieber  zu  H.  L.  Jackson,  der  1918  The  prohlem  of  the  fourth  gospel 
besonnen,  mit  fast  vollkommenem  Überblick  über  das  riesige  Material 
der  neueren  Literatur  und  in  geschickter  Anordnung  das  Problematische 
auf  diesem  Gebiet  entwickelt  und  begründet  hat.  Daß  der  Eindruck 
einer  Uneinheitlichkeit  beim  Joh.-Evangelium  trotz  größter  Stilgleichheit 
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sich  nicht  mehr  abwehren  läßt,  bestätigen  die  Umstellungsvorschläge 
katholischer  Theologen  wie  Vezin ,  ThQ  14  und  Meinertz,  s.  o.  S.  23. 
Spezielle  Untersuchungen  wie  die  von  B,.  Schütz,  Die  Vorgeschichte  der 
joh.  Formel  6  d-iög  dyan:ri  Faviv  (Göttingen,  Hubert  17),  und  nament- 
lich, die  des  Schweden  P.  Wetter,  Ich  hin  es,  StKr  15,  224,  Eine  gno- 
stische  Formel  im  Joh.-Evgl.  ZnW  17,  49  („wissen,  woher  jemand 
kommt  und  wohin  er  geht''),  vollends  sein  Buch  Der  Sohn  Gottes  (VR 
16,  201  S.)  helfen  besser  dazu,  dies  merkwürdige  Buch  allmählich  an 
den  Platz  in  der  Geschichte  des  Geistes  zu  rücken,  an  dem  es  einiger- 
maßen verstanden  und  gewürdigt  werden  kann. 

An  dieser  Stelle  kann  die  NTliche  Wissenschaft  gar.  nicht  anders, 
als  sich  zur  religionsgeschichtlichen  erweitern,  und  im  Grunde  kämpft 
man,  wo  man  nicht  über  Namen  sich  ereifert,  sondern  sachliche  Gefahren 
besorgt,  heute  nur  noch  gegen  einen  Satz  der  Religionswissenschaftler, 
nämlich  daß  auch  schon  der  Paulinismus,  das  Christentum  der  vorpaulini- 
schen  Gemeinden,  wenn  nicht  gar  die  „Theologie"  Jesu  ohne  Zuhilfe- 
holen  religiöser  Vorstellungen  von  draußen,  außerhalb  des  Judentums 
her,  nicht  begriffen  werden  könne.  Dem  hält  Th.  Häring,  ZnW  16,  213, 
die  These  entgegen,  daß  keines  der  Worte  Jesu  ohne  Heimat  im  AT 
wäre.  Ebenso  will  K.  Deißner,  Paulus  und  die  Mystih  seiner  Zeit 
(De  18),  nur  Unterschiede  zwischen  der  paulinischen  und  der  herme- 
tischen Gotteserfahrung  wahrnehmen,  erhebt  C.  Schmidt  strammen  Protest 
Text  u.  Unters.  XLHl,  S.  443—546  (Hi  19)  gegen  jede  Parallelisierung 
der  NTlichen  Vorstellung  von  Jesu  Höllenfahrt  mit  den  von  Bousset 
beigezogenen  orientalischen  Himmelsheer-Mythen.  Vollends  gilt  das  von 
Wernle,  ZThK  15,  Jesus  und  Paulus,  einer  Kritik  an  Boussets  Kyrios 
Christos,  worauf  Bousset  16  „Jes«<s  (?er  i/err"  geantwortet  hat.  Einiges 
hat  Bousset  doch  nachgegeben,  und  so  werden  die  Parteien  einander 
näher  kommen.  Aber  solange  selbst  ein  so  besonnener  Vertreter  von 
Boussets  Richtung  wie  H.  Windisch  in  ThTijdsch  16,  224  sich  aus- 
drücken kann,  daß  der  PauHnismus  ein  Gemisch  (!)  aus  Palästinensi- 
schem und  Hellenistischem  ist  und  daß  die  Eschatologie  mit  ihrem 
lebendigem  Zentrum,  dem  Messias  Jesus,  das  Ganze  zusammenhält,  kann 
und  darf  allerdings  der  Widerspruch  nicht  verstummen.  Auf  keinem 
Gebiet  unserer  Wissenschaft  wird  rühriger  gearbeitet  als  auf  diesem, 
wo  Bousset  und  Reitzenstein  an  Forschereifer  und  Scharfblick  allen 
vorangingen.  Was  an  Abhandlungen,  kleinen  und  ganz  großen,  zu  der 
Frage  „Hermesliteratur  und  Christentum"  seit  sechs  Jahren  produziert 
worden  ist,  steht  kaum  zurück  hinter  den  Aufsätzen,  die  indische,  speziell 
buddhistische  Einflüsse  auf  die  NTliche  Überlieferung  oder  Religiosität 
bald  behaupten,  bald  bestreiten.  Verwandtschaft  ist  sicher  festgestellt, 
direkte  Abhängigkeit  des  einen  vom  andern  —  wenn  wir  die  johanneische 
Literatur  ausnehmen  —  nicht.  Aber  selbst  wenn  mehr  von  Abhängig- 
keit feststünde,  müßte  man  doch  die  zudringliche  Einseitigkeit  bekämpfen, 
mit  der  dann  jede  auch  drüben  mögliche  Formulierung  eines  meinet- 
wegen neutralen  Gedankens  als  Nachahmung  und  Leihgut  bei  dem 
NTlichen    Schriftsteller  ausgegeben,  z.  B.  der  paulinische  Gedanke,  daß 
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der  Welt  Weisheit  Torheit  vor  Gott  ist,  für  „verblaßte  Nachwirkung" 
erklärt  wird. 

Um  ein  großes  Stück  weiter  kämen  wir,  wenn  Reitzensteins  Schauungen 
in  Das  mandäische  Buch  des  Herrn  der  Größe  und  die  Evangelien- 
üherlieferung  (Wint  ly)  sich  bestätigten  und  unterbauen  ließen.  Mittelst 
einer  durch  kühnen  Scharfsinn  verblüffenden  Analyse  des  jüngst  von 
Lidzbarski  zugänghch  gemachten  Johannesbuchs,  eines  Teils  der  heiligen 
Schriften  der  Mandäer,  gewinnt  R.  Anlange  einer  Geschichte  der  Jo- 
hannesjünger, als  Brücke  zwischen  Judentum  und  Mandaismus,  und  eine 
wundervolle  Analogie  für  die  Entwicklung  des  Paulus  vom  Pharisäer 
zum  Gesetzesfeind.  Vorläufig  sind  indes  die  Johannesjünger  selber  noch 
zu  rätselhafte  Wesen,  um  das  Rätsel  des  Paulinismus  lösen  zu  können: 
wie  gefährlich  diese  Nebelgestalt  wirken  kann,  zeigt  der  erste  Band  von 
C.  A.  JBernoulli,  Die  Ktdtur  des  Evangeliums,  mit  dem  Sondertitel  Johannes 
der  Täufer  und  die  Urgemeinde  (Leipzig,  Der  Neue  Geist  Verlag  18, 
504  S.),  wo  einleuchtende,  feine  Beobachtungen  mit  abstrusen  Dogmen 
in  ein  fremdartiges  Schema  hineingepreßt  werden,  obendrein  in  der 
Sprache  eines  Mystagogen,  so  daß  man  an  Kultur  wie  Evangelium  gleich 
sehr  irre  wird.  Also  nur  ja  noch  keine  neue  Konstruktion,  ehe  die 
Trümmer  aus  der  mandäischen  Rumpelkammer  deutlicher  haben  restituiert 
werden  können !  —  Was  wir  brauchen,  sind,  abgesehen  von  solch  unent- 
wegter Schürfarbeit  wie  bei  Reitzenstein,  zusammenfassende  Darstellungen 
der  religiösen  Umwelt  des  werdenden  Christentums  wie  etwa  bei  de  Waan, 
AntieJce  cuUuur  om  en  achter  het  NT  (^IG),  ohne  aufdringliche  Betonung 
der  Abhängigkeiten,  möglichst  so,  daß  dem  Beschauer  von  selber  das 
Bedürfnis  kommt  zu  vergleichen,  wo  er  Vergleichbares  wahrnimmt,  daß 
er  aber  auch  merkt,  wie  vieles  im  NT  ohne  solchen  Blick  nach  draußen, 
aus  sich  selber,  höchstens  mit  dem  Blick  nach  rückwärts  auf  den  alt- 
testamentlichen  Mutterboden,  verstanden  werden  kann. 

An  Aufgaben  fehlt  es  sonach  für  den  NTlichen  Forscher  wahrlich 
nicht;  am  dringlichsten  ist  gerade,  weil  am  weitesten  vorgerückt,  die 
textkritische  Arbeit,  die  uns  festen  Grund  unter  die  Füße  gibt  —  jetzt 
in  der  Tat  nicht  mehr  eine  Chimäre.  Vertrautheit  mit  den  Sprachen 
des  Ostens  ist  dafür  kaum  zu  entbehren ;  die  Sprache  der  Rabbinen  wie 
ihre  Literatur  ist  nicht,  wie  Fiebig  schon  allzu  oft  verkündigte,  das 
wichtigste  Stück,  nur  auch  ein  wichtiges.  Da  nicht  jeder  alles  ver- 
mag, sollte  Arbeitsteilung  eintreten,  es  sollte  auch  mehr  organisch  ge- 
forscht werden,  die  Vielschreiberei  müßte  verschwinden  und  mit  ihr  die 
Planlosigkeit  des  Sichaufgabenwählens.  Und  der  Sinn  für  den  Eigen- 
wert alles  Großen  im  NT  wird  nicht  leiden,  sondern  sich  verfeinern, 
wenn  man  unbefangen  und  umfassend  alles  mit  ins  Auge  faßt,  was 
irgendwie  bei  Heiden  und  Juden,  im  Orient  und  Okzident  Berührungs- 
punkte aufweist  mit  neutestamentlichen  Ideen,  Zuständen,  Ausdrucks- 
forraen. 
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Kirchen-  und  Dogmengeschichte 

Von   L.  Zscharnack 

KG  =   Kirchengescliiclite.     DG   =   Dogmengeschichte.     MA   =    Mittelalter.     ZA  = 
Zeitalter.     RG  =  Reformationsgeschichte. 

Der  kirchengeschichtliche  Forschungstrieb  hat  sich  seit  1914  weder 
durch  die  gesamte  Zeitlage,  noch  durch  die  Ablenkung  des  Interesses 
auf  die  Praxis  und  das  Nützliche  (auch  im  theologischen  Studiengang) 
noch  auch  durch  Streit  über  methodologische  Fragen  einengen  oder  zum 
Stillstand  bringen  lassen.  Vielmehr  zeigen  die  Kriegsjahre  und  das  erste 
Jahr  nach  Kriegsende  eine  ansehnliche  Produktion,  sowohl  an  Einzel- 
forschung wie  an  neuen  zusammenfassenden  Darstellungen,  auch  wenn 
man  die  ausländische  Literatur  wesentlich  außer  Betracht  läßt. 

Will  man  die  für  diese  neueren  Forschungen  charakteristische  Ar- 
beitsleistung nach  ihrer  Einstellung  auf  die  Probleme  wie  nach  ihren 
Hauptergebnissen  erfassen,  so  bieten  sich  als  Ausgangspunkt  die  vor- 
liegenden Gesamtdarstellungen^)  an,  die,  mögen  sie  auch  wie  vor 
allem  Karl  Müllers,  und  Hans  v.  Schuherts  auf  eigene  Quellenforschung 
Gewicht  gelegt  haben,  doch  am  besten  den  gemeinsamen,  in  langer 
Forschung  erarbeiteten  und  um  die  neueren  Erkenntnisse  vermehrten 
Besitz  erkennen  lassen.  Schon  bei  ihrem  Vergleich  miteinander  wird 
man  aber  nicht  nur  des  erfreulicherweise  ziemlich  festen  Bestandes  von 
Kenntnissen  gewahr,  sondern  man  stößt  auf  Verschiedenheiten ,  die  die 
Probleme  andeuten,  —  Verschiedenheiten  nicht  etwa  nur  in  Einzel- 
angaben, für  die  ja  jede  neue  Monographie  die  Möglichkeit  von  Ände- 
rungen, Ergänzungen,  Richtigstellungen  erweist;  sondern  wichtiger  sind 
die  Verschiedenheiten  in  den  großen  historischen  Schematen  und  Grup- 
pierungen und  in  der  dies  alles  spiegelnden  Disposition  und  Perio- 
disierung,  an  deren  Änderungen  sich  doch  tatsächlich  auch  inner- 
halb der  genannten  zusammenfassenden  Werke  gerade  die  eigentlich 
grundlegenden  neuen  historischen  Erkenntnisse  oder  die  eigenartigen  Ur- 
teile des  betr.  Forschers  erkennen  lassen. 

In  weiteren  Kreisen  pflegt  man  sich  der  Revisionsfähigkeit  dieser 
historischen  Schemata,  Dispositionsnormen  u.  dgl.  weniger  bewußt  zu 
sein.  Aber  wenn  der  Forscher  die  das  Einzelne  und  die  handelnden 
Einzelpersonen    zusammenschheßenden    gemeinsamen    Lebenszusammen- 


^)  Appel,  Kurzgefaßte  KO  für  Stvdiercnde  (De  *15);  Heussi,  Kompendium  der 
KO  (M  ^llt);  Hans  v.  Schubert,  Orinnhüijc  der  KG  (ebd.  '^19);  Loofs,  Orundliniea 
der  KO  (N  Md);  Gusf.  Krüger,  Gerh.  Fichcr,  Her?)ielink,  Stephan,  Handbuch  d.KG. 
(JJf  U9— 13);  Karl  MiUler,  KG  (Bd.  II  2,  ebd.  1(3-  19);  C.  Fr.  Arnold,  Gesch.  der 
alten  K  (Q  19);  Hans  v.  Soden,  Gesch.  der  ehr.  K.  I.  Die  Entstehung  der  ehr.  K, 
II.  Votn  Vrchristentum  xum  Katholix.is7mis  (T  19);  Hr.  Schubert,  Ge.^ch.  d.  christl. 
K.  im  Frülimittelalter  (M  17 -21);  Hergenröther ,  Hamlbuch  der  aUgenieinen  KO, 
herausg.  v.  Kirsch  (He  Ml— 17);  Knöpf ler,  Lehrbuch  der  KG  (ebd.  ''20);  Fr.  X. 
Fkink,  Lehrbuch  der  KG.,  herausg.  v.  Bihimeyer  (     Schö  '21). 
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hänge,  Tendenzen  und  Ideale  zu  erfassen  und  danach  Gruppen,  Epochen, 
Perioden  als  Werde- Einheiten  aufzubauen  und  voneinander  zu  unter- 
scheiden unternimmt,  so  ergänzt  er  damit  die  streng  „empiristische" 
Arbeit  durch  intuitive,  „geschichtsphilosophische"  Konstruktion.  Und 
damit  leistet  er  zwar  eine  ganz  unentbehrliche  Arbeit ;  aber  gerade  an 
deren  Ergebnissen  muß  stets  Revision  möglich  bleiben  ^).  Wenn  die 
kirchengeschichtliche  Periodisiisrung  selbst  im  großen  nicht  unbedingt 
feststeht,  sondern  gerade  auch  in  neuester  Zeit  beachtenswerte  Abände- 
rungen erfahren  hat,  so  liegt  das  teils  am  Wandel  der  Beurteilung  der 
„Epoche"  machenden  oder  „Perioden"  bildenden  Ereignisse  und  Be- 
wegungen, teils  freilich  erklären  sich  die  Differenzen  in  der  Abgrenzung, 
auch  bei  gleichen  Grundanschauungen,  schon  daraus,  daß  die  Geschichte 
keine  Jahre  als  Grenzpfähle  kennt  —  trotz  aller  symptomatischen  Be- 
deutung gewisser  Jahre  — ,  sondern  daß  sich  bei  allen  Epochen  und 
Perioden   Entwicklungs Übergänge  von  einer  zur  anderen  finden. 

Diese  Fragen  der  kirchengeschichtlichen  Periodisierung  und  im  Zu- 
sammenhang damit  die  nach  dem  Charakter  der  einzelnen  Geschichts- 
perioden sind  auch  in  den  letzten  Jahren  eifrig  erörtert  worden. 

Außer  den  Ausführungen  hierüber  in  den  genannten  Gesamtdarstellungen  kommen 
in  Betracht:  Oöllei;  Die  Periodisierung  der  KG  und  die  epochale  Stellung  des  Mittel- 
alters %wiselmi  dem  christlichen  Altertum  u.  der  Neuxeit  (He  19);  Rose7istoek,  Die 
Epochen  des  Kirehenrechts  (aus  Anlaß  von  Sohms  Schrift  Das  altkathol.  Kirchenrecht 
und  das  Dekret  Gratians  ,  Hochland  Bd.  lö,  Ö.  64;  Alfr.  Dove,  Der  Streit  um  das 
Mittelalter  (Eist.  Ztschr.  Bd.  116,  S.  209);  Troeltsch,  Die  Bedeutung  des  Protestantis- 
mus für  die  Entstehung  der  modernen  Welt  (0  ^11);  G.  v.  Below,  Die  Ursachen  der 
Reformation  (ebd.  17);  Rieh.  Wolff,  Studien  xu  Luthers  Weltanschauung  (ebd.  20); 
Frit)i  Friedrich,  Versuch  über  die  Perioden  der  Ideeyigeschichte  der  Neuxeit  (Eist. 
Ztschr.  Bd.  122,  S.  1);  R.  H.  Grütx,macher,  Alt-  und  Neuprotestantismus  (De  20.  Aus 
NKZ  15). 

Schon  bezüghch  der  Alten  KG  ist  sowohl  das  Ende  des  „kirch- 
lichen Altertums'^  als  auch  die  gewöhnlich  angenommene  Grenzscheide 
zwischen  der  „vornizänischen"  Zeit  einerseits  und  der  Zeit  der 
„Reichskirche"  anderseits  umstritten. 

Die  letztere  Scheidung  beruht  darauf,  daß  man  den  mit  Konstantin  d.  Gr.  er- 
langten ,. Kirchenfrieden"  als  das  eigentliche  Symptom  des  erreichten  Fortschrittes 
wertet.  Aber  das  Krügersche  „Handbuch"  z.  B.  läßt  nicht  erst  Konstantin,  sondern 
(mit  Duchesne,  Histoire  ancienne  de  Veglise  u.  a.)  schon  die  Zeit  Diokletians  trotz 
dessen  Christenverfolgung  den  Einschnitt  bilden.  Denn  hier  beginnt  die  neue  Ära  des 
„Dominats"  an  Stelle  des  augustischen  „Prinzipats"  (vgl.  Otto  Th.  Schuh,  Vom 
Prinxipat  zum  Dominat.  Das  Wesen  des  römischen  Kaisertums  des  3.  Jahrhunderts 
(Schö  19).  Hier  erfolgt  ferner  die  neue  Reichseinteilüng,  die  auch  das  Netz  für  den 
kommenden  Kirchenbau  abgab,  desgleichen  die  Verlegung  des  Kaisersitzes  nach  dem 
Osten,  obwohl  Konstantinopel  (vgl.  Viktor  Schultxe,  Altchristi.  Städte  u.  La7idschapen, 
Bd.  I:  Konstaatinopel  [324—450]  De  13)  dann  erst  von  Konstantin  zum  christlichen 
Zentrum  seines  Reiches  gemacht  worden  ist  u.  a.  m.  Auch  Arnold  unterstreicht  (im 
Gegensatz  etwa  zu  Ed.  Schwartx,  Kaiser  Konstantin  [T  13,  S.  10])  das  Neue  in 
Diokletian,  ohne  aber  die  übliche  Periodisierung  zu  ändern. 

Besonders  umstritten  ist  gegenwärtig  die  epochale  Stellung  des  Mittelalters 
in   der   Gesamtgeschichte   und    dabei   zunächst  dessen   Abgrenzung   gegenüber 

^)  Zur  Frage  nach  Sicherheit  und  Grenzen  geschichtlicher  Erkenntnis  vgl. 
Harnacks  so  betitelten  Vortrag  (0  17). 
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dem  Altertum,  das  man  traditionell  entweder  zwischen  550  und  650,  bald  vor, 
bald  nach  Kaiser  Justinian  und  Papst  Gregor  d.  Gr.  enden  läßt  (Ä'.  Müller,  Deutseh, 
Loofs,  Göller  u.  a.)  oder  bis  zum  Anfang  des  8.  Jahrhunderts  (so  Krüger  u.  Heussi) 
oder  gar  mit  Karl  Hase  bis  z.  J.  8ü0  (so  Arnold)  fortführt.  Dieses  Schema  hat 
V.  Schubert  schon  in  seiner  Neubearbeitung  des  Müllerscheu  ,,  Lehrbuches  der  KG." 
durchbrochen  (Alte  KG  bis  480!)  und  betont  die  alleinige  Richtigkeit  dieser  Zeiten- 
wende auch  in  seiner  ,,  Geschichte  der  christl  Kirche  im  Frühmittelalter."  Man  muß 
nach  ihm  das  MA  beginnen  mit  der  Zeit  Chlodwigs  und  Theoderichs  und  der  Grün- 
dung des  Frankenreiches  als  der  Macht  der  Zukunft;  sonst  verhüllt  man  „das  Haupt- 
problem des  MA,  die  Wechselwirkung  von  Kirche  und  Germanentum",  v.  Schubert 
hebt  aber  in  der  Überschrift  des  1.  Abschnitts  („Die  Zeit  des  Übergangs  und  der 
Neubildungen")  dann  selbst  auch  seinerseits  wieder  den  Übergangscharakter  dieser 
vorbonifatianischen  und  vorkarolingischen  Zeit  hervor,  imd  darin  berührt  er  sich  mit 
Arnold,  d.  h.  mit  dem  Extrem  der  anderen  Seite.  Mit  v.  Seh  stimmt  übrigens  der 
kath.  Kirchenhistoriker  Alb.  Ehrhard  (Das  MA  u.  seine  kirchl.  Entwickbmg,  S.  Iff.) 
im  wesentUchen  überein,  während  Göller  a.  a.  0.  (S.  22  ff.)  die  bei  ihnen  vorliegende 
Außerachtlassung  des  Orients  schon  wegen  der  nachweislichen  Beeinflussung  des  „früh- 
mittelalterlichen" Abendlandes  durch  den  Orient  nicht  gutheißen  kann.  Durch  Be- 
tonung dieser  gebliebenen  und  für  die  kulturelle  Weiterentwicklung  nicht  unwich- 
tigen Kontinuität  stellt  Q.  eigentlich  auch  den  bisher  fast  allgemein  angenommenen 
Grundsatz  K.  Mülle/ s  in  Frage,  wonach  die  Grenze  da  liege,  wo  „die  politische  und 
nationale  wie  die  innerkirchliche  Entwicklung  Abendland  und  Morgenland  unheilbar 
voneinander  scheiden  ". 

Am  heißesten  unisü-itten  war  seit  etwa  einem  Jahrzehnt  die  Ab- 
grenzung des  Mittelalters  gegenüber  der  „Neuzeit"  im  allgemeinen 
Sinne  und  weiter  die  Grenzfeststellung  zwischen  der  Periode  der  Re- 
formation und  Gegenreformation  einerseits  und  der  Neuzeit 
im  engeren  Sinne  anderseits.  Hier  kommen  die  tiefsten  Differenzen 
wohl  aus  der  verschiedenen  Konfessionszugehörigkeit  der  Forscher  so- 
wie aus  ihrer  verschiedenen  Stellung  zu  der  im  engeren  Sinne  so  ge- 
nannten „modernen"  Kultur.  Die  Periodisierung  ändert  sich  naturge- 
mäß, je  nachdem  oder  inwieweit  man  die  in  der  Reformation  oder  die 
in  der  „modernen  Welt"  oder  die  in  beiden  geschehene  Vorwärtsent- 
wicklung bejaht  oder  in  Frage  stellt  oder  schlechthin  verneint.  Jeden- 
falls dürfte  aber  trotz  aller  Differenzen  das  im  Gegensatz  zur  früheren 
Forschung  verstärkte  Interesse  für  die  mittelalterliche  Entwicklung  und 
deren  positivere  Beurteilung,  sodann  die  bald  so,  bald  anders  begründete 
engere  Verbindung  der  spätmittelalterlichen  und  der  sogenannten  alt- 
protestantischen Zeit  und  endlich  das  erwachte  Verständnis  für  die 
moderne  Kultur,  von  der  die  gesamte  Welt  und  auch  den  Protestantis- 
mus vielfach  umgestaltende  Wirkungen  ausgehen,  zu  den  Kennzeichen 
der  neueren  kirchengeschichtlichen  Forschung  gehören. 

In  der  Frage  der  Abgrenzung  von  Mittelalter  und  Eef ormation  bzw. 
der  zweiten  und  der  dritten  KGsperiode  treffen  beachtenswerterweise  eine  Anzahl 
kath.  und  protestantischer  neuerer  Forscher,  wenn  auch  von  ganz  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkten geleitet,  zusammen.  Bei  Kirsch  ist  es  der  rein  äußerlich  kircliliche, 
und  zwar  römisch-kirchl  ic  he  Maßstab,  der  ihn  im  Gegensatz  zu  Hergenröther 
selber  bei  der  Neubearbeitung  von  dessen  „Handbuch"  die  mit  der  ,, Loslösung  des 
nationalen  und  staatlichen  Lebens  der  Völker  vom  kirchlichen  Universalismus"  ein- 
setzende 3.  Periode  schon  i.  J.  1304  beginnen  und  die  abendländische  Glauben.s- 
spaltung  durch  Luthers  Reformation  nur  als  eine  neben  anderen  älinlichcn  spätmittel- 
alterlicheu  Loslösung.sbewegungen  buchen  läßt.  Innerlicher  und  auch  mehr  kulturell 
bedingt  ist  es,'  wenn  Göller  die  Renaissance  als  Scheidewand  zwischen  der  altchristlich- 
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mittelalterlichen  und  der  modernen  Zeit  wertet  und  nun  geradezu  mit  dem  Gedanken 
einer  an  ihr  orientierten  Zweiteilung  der  gesamten  KG  spielt.  —  Von  ganz  verschie- 
denen Problemen  aus  kommen  auf  protestantischer  Seite  einerseits  v.  Schubert,  an- 
derseits Troeltsch  zu  ähnlicher  Zeitabgrenzung,  v.  Schubert  sieht  vom  Wesen  des 
M  A.s  her  das  Ende  des  eigentlichen  MA  als  des  „Ausläufers '*•  des  chiistlichen 
Altertums  imd  seiner  hierarchisch-asketisch-romanisierenden  Entwicklung  da,  wo  nach 
Gewinnung  der  Germanen  und  der  ganzen  europäischen  Völkerwelt  für  das  Christen- 
tum nun  das  Suchen  nach  einem  neuen  Verständnis  der  christlichen  Religion  ein- 
setzt; er  betrachtet  unter  diesem  Gesichtspunkt  das  12.  und  13.  Jiid.  als  das  Ende 
des  für  das  MA  charakteristischen  Prozesses,  dagegen  das  14.  und  15.  Jhd  schon  als 
„die  Wehen,  die  der  neuen  Zeit,  der  Keformaiion  Luthers  vorangingen".  E.  Troeltsch 
dagegen  schaut  von  der  modernen  Kultur  her  gleichsam  rückwärts  und  betont 
—  im  Gegensatz  zu  einer  zu  engen  Verbindung  von  Reformation  und  Neuzeit,  vor 
allem  in  kulturgeschichtlicher,  aber  auch  in  religionsgeschichtlicher  Hinsicht,  und 
unter  Ablehnung  modernisierender  Auffassungen  der  Reformation  und  des  Alt- 
protestantismus —  die  trotz  der  religiösen  bzw.  religiös-sittlich-kirchlicl^en  Fortschritte 
(persönliche  Glaubensreligion,  Gesinnuugs-  und  Berufsethik,  Zerbrechung  des  hier- 
archischen Joches  u.  dgl.)  dort  vorhandenen  Übereinstimmungen  mit  der  kirchlich- 
geleiteten, supranatural-gerichteten  und  autoritären  Kultur  des  MAs,  auch  zwischen 
reformatorischen  Kernfragen  (Rechtfertigungslehre,  Satisfaktionstheorie  u.  a.)  und 
ma.lich-kath.  Fragestellungen. 

Das  Reformationsjubiläum  v.J.  1917  hat  besonders  viele  Stimmen  sich  insbesondere 
zu  Troeltsch,   leider   meist  ohne  Beachtung  der   anders   motivierten,    aber  im  Erfolg 
ähnlichen   Periodisierungen   anderer   äußern  lassen;  außer  den  oben  S.  47  genannten 
Schriften  von  v.  Bclow,   Oöller,   OrütKmacher,  Wo/ff  vgl.  noch  Hans  v.  Schubert,  Die 
weltgeschichtl.  Bedeutimg  der  Ref.,  M  17;  Heitmüller,    Luthers   Stellung  in  der  Reli- 
gionsgeschichte  des   Christentums,  Elw  17;  Friedr.  Heiler,  Luthers  religionsgeschiehtl. 
Bedeutung,  Rei  München  18 ;  Albert  Hduek,  Die  Ref.  in  ihrer  Wirkung  auf  das  Leben, 
T.   18;  Arnold  E.  Berger,  Lutlier  u.  die   deutsche  Kultur,  Berlin  E.  Hof  mann  &  Cie. 
19;   Heinr.  Hoff  mann,    Der  neuere  Protestantismus  und   die  Ref.,  Tö  19.     Die  Dis- 
kussion hat  bisher  ein  Doppeltes  ergeben.     Man  will  zwar  die  für  die  moderne  Welt 
charakteristischen   Errungenschaften,    wie    Gewissensfreiheit,  Toleranz,    Parität,   freie 
Wissenschaft,  Individualismus  im  Sinne  freier  Selbstbestimmung  u.  dgl.  der  Reformation 
noch  nicht  zuschreiben,  leitet  dabei  aber  zuweilen  die  Hemmnisse  weniger  aus  „un- 
reformatorischen"  Elementen  im  Christentum  Luthers,  als  aus  dem  Charakter  des  Terri- 
torialstaates  des   16.  Jhd.s  ab  (vgl.   Walter  Sohm,    Territorium  und  Reformation  in 
der  hessischen  Geschichte  1526 — 55  (Elw  15),  und    will   vor    allem  —  so  besonders 
Berger  im  Blick  auf  die  deutsche  Kultur  —  das  Wirken  auch  reformatorischer,  sitt- 
lich-religiöser Motive  innerhalb  des  komplizierten  Gebildes   der  modernen  Kultur  an- 
erkannt  sehen.     Man  will    daher   zwar   nicht  mehr  so  ohne  jede  Einschränkung  ,,die 
moderne  Zeit''  mit  Luther  anfangen  lassen,  ist  aber  noch  weniger  willens,  seine  trotz 
allem,    epochale  Bedeutung    durch   eine    neue    Periodisierung   der   KG   undeutlich  zu 
machen.     Dem  stimmt  auch  der  kath.  Khistoriker  Göller  zu,  obwohl   er  daneben  die 
Bedeutung   auch   des   Katholizismus   für  die   moderne  Kultur   mehr  gewürdigt  sehen 
will  (a.  a.  0.  S.  58  f.).     Man   läßt  daher    auch   in  den  neuesten  Gesamtdarstellungen 
auf  das  MA  nach  wie  vor  einen  (außer  bei  Kirsch)  mit  +  1517,  als  einem  symptoma- 
tischen Jahr  einer  neuen  Epoche  beginnenden  dritten  Hauptteil  folgen,  dem  man 
höchstens  die  Jahrzehnte  von  +  1450  an  wegen  der  dort  gegebenen  „Voraussetzungen" 
und   „Vorbereitungen"    der    Reformation   (Hermelink)   bzw.    wegen   ihres   Übeigangs- 
charakters   vom    MA  zur   neuen   Zeit  (K.  Müller)   oder   wegen   der  da   schon  in  den 
romanischen  Ländern  beginnenden  Erueueiiing  des  Katholizismus  (Göller)  voranstellt. 
Aber    entweder    hängt    man   dann  an   diesen   dritten    Hauptteil   unter  dem  Titel  der 
eigentlichen   „Neuzeit"   einen   mit  der  Überwindung   des    Konfessionalismus,   dem 
Bruch  der  Vorherrschaft  der   kirchlichen  Interessen  und  Traditionen  und  den  neuen, 
selbständigeren   Weltanschauungsbildungen    des    17. /18.   Jhd.s    einsetzenden    weiteren 
vierten   Hauptteil   an  (so  z.  B.  Loofs,  Horst  Stephan),  oder  man  beginnt  inner- 
halb  der   von  der  Reformation   ab    datierten,  als  Einheit  aufgeführten  Entwicklungs- 
periode  doch  mit   der  „Aufklärung"  des  17.  Jhd.s  einen   dann  bis  in  die  Gegenwart 
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führenden  neuen  Zeitraum  mit  gleich  eingehender  Darstellung  (so  Heussi,  Äppel). 
Wer  sich  die  fundamentale  Verschiedenheit  der  neueren  kg.lichen  Entwicklung  von 
derjenigen  der  Zeit  der  Reformation  und  Gegenreformation  wirklich  klar  gemacht  hat, 
der  kann  nur  die  erste  der  beiden  Darstellungsarten  für  die  den  Tatsachen  ange- 
messene halten. 

Gleichgültiger  ist  dann  freilich  der  genannten  Frage  gegenüber  die  andere  Frage, 
ob  man  als  symptomatisches  Jahr  für  den  Beginn  der  eigentlichen  Neuzeit 
das  der  deutschen  Geschichte  entnommene  Jabr  1()48  (Friedensschluß  nach  dein 
3üjährigen  Krieg)  oder,  wie  in  der  neuesten  protestantischen  Geschichtsfoischung, 
das  Jahr  der  englischen  Toleranzakte  Wilhelms  von  Oianien  1689  (so  Loofs,  Stephan, 
Heussi,  Karl  Müller)  nimmt.  Die  Entwicklung;  zeigt  hier  eine  längere,  dort  eine 
kürzere  Übergangszeit;  allerdings  scheint  auch  gerade  für  die  Entwicklung  in  Deutsch- 
land, wo  doch  die  Konfessionskämpfe  noch  keineswegs  mit  dem  Westfälischen  Frieden 
geendet  haben  und  anderseits  die  modernen  Weltanschauungskämpfe  erst  später  be- 
ginnen, das  Jahr  1648  zu  früh  gewählt. 

Das  bisher  in  der  KG  übliche,  wie  gezeigt  freilich  hier  und  da 
der  Nachprüfung  unterzogene  Schema  der  Perioden  ist  großenteils  von 
äußeren  und  zwar  nicht  selten  auch  von  außerkirchlichen  politischen 
Wendungen  hergenommen.  So  wenig  dieser  Maßstab  infolge  der  histori- 
schen Verbindung  von  Kirche  und  Staat  der  geschichtlichen  Begründung 
entbehrt,  so  wird  doch  eine  KG,  die  der  Religion  als  solcher  in  ihrer 
Darstellung  den  ihr  gebührenden  Raum  gibt,  bei  der  Periodisierung 
stärker  die  Wandlungen  der  christlichen  Frömmigkeit  ins  Auge  zu  lassen 
haben,  die  keineswegs  immer  mit  jenen  politischen  Wandlungen  zu- 
sammenfallen. Doch  sind  für  die  KG  hier  noch  so  gut  wie  alle  Vor- 
arbeiten zu  leisten. 

Die  notwendige  religiös-psychologische  Einstellung,  die  die  Frömmigkeit  als 
das  Primäre,  Kultus,  Dogma  u.  dgl.  dagegen  erst  als  Äußerung  und  Niederschlag  der 
Frömmigkeit  faßt,  hat  die  Dogmengeschichten,  allen  voran  die  Adolf  v.  Har- 
nack&  [Lehrbuch  M  *  09/10;  Orundriß  ebd.  ®  14)  und  die  neueren  Lehrbücher  der 
Konfessionskunde  (s.  d.)  veranlaßt,  auch  diese  Wandlungen  der  Frömmigkeit 
stärker  ins  Auge  zu  fassen.  Sie  haben  damit  einer  cbristlichen  Religionsgescbichte 
vorgearbeitet.  Dieselbe  religiös  -  psychologische  Einstellung  wird  für  die  Kultus- 
geschichte  notwendig  sein,  deren  Arbeit  neuerdmgs  von  katholischer  Seite  her  organi- 
siert wird  (3io///6e/-5^,  Ziele  und  Aufgaben  der  liiurgiegeschu-htlichen  Forschung,  A  19; 
A.  Baumstark,  Ein  liturgiewissenschaftliches  Unternehmen  deutscher  Benedikt iner- 
abteien  DLZ  Bd.  40,  Nr.  47,  48)  Die  Bedeutung  der  Liturgie  für  die  Entwicklung 
der  christlichen  Lehre  ist  schon  länger  erkannt;  neben  der  Dogmengescbichte  wird 
aber  die  der  christl.  Frömmigkeit  von  den  geplanten  Unternehmungen  Nutzen  haben. 
Anderseits  wiederum  sind  die  Gesetze,  von  denen  die  Entwicklung  des  Kultus  bestimmt 
■wird,  auch  aus  der  Geschichte  der  Frömmigkeit  herzuleiten. 

Ins  Innere  dieser  Entwicklung  der  Frömmigkeit  hat  u.  a.  Heiler,  Das  Gebet  (s.  o. 
S.  16)  hineingeleui  htet.  Auch  da  wird  deutlich,  wie  zuweilen  die  gleiche  Art  der 
Frömmigkeit  und  der  Fiömmigkeitsübung  Menschen  verschiedener,  geschichtlich  ge- 
schiedener Gruppen  und  „Perioden"'  zusammenschließt,  wie  die  Gegensätze  —  H 
unterscheidet  vor  allem  beim  individuellen  Gebet  den  mystischen  und  den  ])ropbetis(!h- 
biblischen  Typus  —  nicht  mit  der  ülilichen  Grenzziehung  zusammenfallen.  Das  hat 
für  ein  Stück  desselben  Gebiets  P.  Althaus  gezeigt.  Zur  Charakteristik  der  evang. 
Oebetslitrratur  im  Rcformationsjhd.  (Lpzg. ,  Edelmann  14;  vgl.  den  Bericht  von 
Laible  TliLBI  15,  S.  T-i),  indem  er  z.  B.  in  überraschender  Weise  den  starken,  un- 
mittelbaren Einfluß  der  römisch-kath.,  besonders  der  jesuitischen  (iebetsjiteratur,  ihrer 
Cbristusmystik  und  Kontem|)liitioii  auf  die  evg.  Literatur  und  die  evg.  Oebetsfonnen 
des  16.  Jhd.s  nachweist.  Die  konservative  Art  der  Keligion,  das  Aufsteigen  von 
Kräften  aus  gemeinsamer  alter  Wurzel,  der  Hang  zu  bewi.ßter  oder  unbewußter  An- 
passung  an    die    Umgebung   helfen    diese   interkonfessionelle  Forinengemeinscbaft  er- 
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erklären,  die  uns  ja  auch  im  Anfang  des  Christentums  (Verwandtschaft  mit  hellenisti- 
scher Mysterieureligion,  synagogaler  Liturgie  u.  dgl.)  wie  in  der  Neuzeit  begegnet 
(vgl.  RendtorffH  S.  95  genannte  Schrift  über  die  ,. liturgische  Erbfolge"). 

Gerade  dann,  wenn  eine  gegenüber  den  Anfängen  religionsgeschichtlich- ver- 
gleichender Arbeit  vorsichtigere  religionsgeschichtliche  und  religiös  -  psychologische 
Forschung  neben  den  zunächst  sichtbaren  Analogien  und  Parallelen  und  der  „Erb- 
folge" —  auf  theologischem  wie  auf  kultischem  Gebiet  —  auch  die  Abstände  der 
einander  zunächst  verwandt  erscheinenden  „Erbstücke"  voneinander,  ihren  oft  trotz 
äußeren  Gleichklanges  verschiedenen  Ideengehalt,  ihre  eigenartige  Motivierung,  d.  h. 
aber  ihre  eigentümlichen  geistigen  'Grundlagen  zu  erweisen  unternimmt,  wird  sie  die 
wertvollsten  Beiträge  zur  Erkenntnis  der  inneren  Frömmigkeitsgeschichte  liefern;  so 
aus  der  neueren  religionsvergleichenden  Arbeit  über  das  alte  Christentum:  Joh.  Weiß, 
Das  Urchristentum  (VR  11  17);  v.  Haryiack,  Über  die  Terminologie  der  Wiedergeburt 
u.  verwandter  Erlebnisse  in  der  ältesten  Kirche,  in:  Der  KGliche  Ertrag  der  exege- 
tischen Arbeiten  des  Origenes,  I  (Ei  18);  Karl  Schmidt,  Der  descensus  ad  inferos  in 
der  alten  Kirche,  in:  Gespräche  Jesu  mit  seinen  Jüngern  (ebd.  19);  Bousset,  Zur 
Hadesfahrt  Christi  ZnW  20,  5U.  Über  die  ganze  Arbeit  dieser  Art  seit  1914:  be- 
richtet C.  Giemen  ZKG  NF,  Bd.  1,  166. 

Vielleicht  daß  von  diesen  Forschungen  aus  schließlich  sich  auch  eine  sachge- 
mäßere Periodisierung  des  gesamten  christlichen  Entwicklungsganges  ergibt. 

Von  den  in  den  letzten  Jahren  verhandelten  Einzel  fragen  der 
fast  zweitausendjährigen  Geschichte  des  Christentums  können  hier  nur 
einige  wenige  aus  den  verschiedenen  Perioden  der  KG  herausgegriffen 
werden.  Aus  der  der  frühkirchlichen  Zeit  stehe  an  der  Spitze  die 
Frage  nach  der  Entstehung  der  sog.  altkatholischen  Kirche,  genauer  gesagt: 
die  Frage  nach  dem  Tempo  dieser  Entwicklung  zu  einer  festeren  Rechts- 
und Kultusgröße,  heraus  aus  der  für  das  Urchristentum  charakteristi- 
schen „Pneumatokratie",  und  d.  h.  zugleich  nach  der  Schnelligkeit  der 
Abgrenzung  gegenüber  den  der  „Kirche"  dann  als  „häretisch*'  gelten- 
den Bewegungen  des  gnostischen  Synkretismus,  des  Marcionitismus,  des 
Montanismus. 

Die  neuere  Arbeit  an  diesem  Problem  zeigt  noch  immer  zwei  entgegengesetzte 
Richtungen.  Auf  der  einen  Seite  hat  nicht  nur  die  kath.  These,  wonach  die  fertige 
„katholische"  Kirche  nur  das  normale  Ergebnis  der  Predigt  Jesu  und  seiner  Apostel 
ist  (im  Gegensatz  zu  der  altprotestantischen  Abfallstheorie),  sondern  auch  die  bei 
Katholiken  übliche  möglichst  weite  Zurückdatierung  der  festen  kirchlichen  Ordnungen 
ihre  Vertretung  in  der  neueren  Literatur,  auch  auf  protestantischer  Seite,  gefunden. 
Bei  der  Frage  nach  dem  Alter  eines  formulierten  Bekenntnisses  pflegt  man  da- 
bei die  altüberlieferten  Bezeichnungen  nuQdöoaig,  o/uoloyia  u.  dgl.  ohne  weiteres  als 
Bezeichnungen  literarisch  feststehender  Größen  zu  nehmen  und  aus  den  zweifellos 
schon  im  apostolischen  ZA  nachweisbaren  Spuren  von  Bekenntnissätzen  auf  das  da- 
malige Vorhandensein  einer  festen  dogmatischen  Bekenntnisnorm  zu  schließen,  wäh- 
rend nur  das  zuzugeben  ist.  daß  es  im  Kultus  —  seinem  Wesen  entsprechend  — 
wohl  schon  früh,  ohne  daß  erst  das  Interesse  an  emer  Sicherung  des  Christentums 
gegenüber  ,, häretischen"  Bewegungen  zu  einer  Fixierung  hätte  drängen  müssen,  zu 
relativ  festen  liturgischen  Formeln  gekommen  ist.  Die  ausschweifendsten  Schlüsse 
bezüglich  der  Lehrformel  wie  hinsichtlich  der  Liturgie  und  der  Verfassung  hat  jüngst  der 
Katholik  Schermann ,  Die  allgemeine  Kirchenordnung  (3  Bde.,  Schö  14 — 16)  vorge- 
tragen. Ihm  sind  die  sogenannte  Apostolische  Kirchenordnung  und  die  sogenannte 
Ägyptische  Kirchenordnung  (=  Hippolyts  Anonr.Xiy.r)  nuQüSuni.g)^  die  ohne  Zweifel 
neben  jüngerem  auch  altes  Gut  enthalten,  der  Ausgangspunkt  für  seine  Konstruktion 
einer  aus  beiden  kompilierten  „allgemein -kirchlichen"  KO,  die  nach  ihm  aus  dem 
Anfang  des  2.,  wenn  nicht  noch  aus  dem  1.  Jhd.  stammt  und  ihm  als  Werk  des 
Verfassers  des  Barnabasbriefes   gilt,   der  aber   seinerseits  wieder  schon  ältere,   z.  T. 
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nocli  in  die  apostolische  Zeit  zurückreichende  kirchenrechtliche  Aufzeichnungen  be- 
nutzt haben  soll.  Von  dieser  Hypothese  aus  meint  Seh.  u.  a.  der  Lehrabriß,  den  Öli- 
gen es  in  der  Vorrede  von  üegl  uq/wv  gibt,  sei  seit  Clemens  Romanus  materiell  wie 
formell  feste  kirchliche  Lehre  gewesen.  —  In  diesen  Zusammenhang  gehören  dio 
unten  S.  68  erwähnten  Forschungen  zum  Apostolischen  Symbol.  —  Eine  Aus- 
wahl der  Si/mbole  der  alten  Kii-che  hat  Lietxmann  in  seiner  Sammlung  der  „Kleinen 
Texte"  Nr.  17—18  (MW  14)  gegeben. 

Den  geraden  Gegensatz  zu  jenen  Anschauungen  von  der  relativ  frühen  Festig- 
keit der  Formen  in  Lehre ,  Kultus ,  Verfassung  u.  dgl.  bildet  die  These ,  daß  die 
Grenzen  zwischen  „Kirche"  und  „Häresie"  sogar  noch  viel  länger,  als  man  auch 
innerhalb  der  kritischen  Forschung  (vgl.  etwa  Harnaeks  DG)  gemeinhin  annimmt, 
fließend  und  die  Schemata  und  Ordnungen  viel  länger  lose  gewesen  sind.  Das  zeigte 
wieder  besonders  deutlich  der  von  Karl  Schmidt  schon  1895  angemeldete,  aber  nun 
erst  19  (Hi)  veröffentlichte  koptische  Fund :  Gespräche  Jesu  mit  seinen  Jüngern 
nach  der  Auferstehung.  Ein  katholisch-apostolisches  Sendsehreiben  des  2.  Jhd.s  [um 
160 — 170].  Für  diese  Schrift  ist  charaiteristisch  ihre  archaistische  Haltung,  ihr 
Mischcharakter,  der  Widerspruch  auch  von  gnostischen  und  antignostischen,  vor  allem 
antidoketischen  Zügen ,  der  wohl  nicht  auf  etwa  vorgenommene  Interpolationen  hin- 
weist, sondern  wie  auch  die  sonstige  Freiheit  gegenüber  der  „Überlieferung",  die 
Verwendung  außerkanonischer  Zitate,  die  mangelnde  Ausbildung  des  kirchlichen  Amtes, 
die  Bestätigung  der  quartodezimanischen  Passahfeier  u.  a.  eine  noch  der  Festigkeit 
ermangelnde  Stufe  der  Entwicklung  erkennen  läßt.  Auch  Ä.  v.  Harnack  urteilt 
(ThLZ  19,  245),  daß  in  dieser  Schrift,  die  man  zunächst  als  „eine  apokryphe,  gnosti- 
sierende  Apostel- Apokalypse"  kennzeichnen  möchte,  doch  „das  Sektiererische  nur  ein 
Schein  ist,  und  daß  wir  lernen  müssen,  den  Bereich  des  Großkirchlichen  im  2.  Jhd. 
weiter  zu  fassen  ". 

Aus  den  nächsten  Jahrhunderten  der  alten  KG  sind  am  meisten 
die  von  Anfang  an  auftauchenden,  schon  oben  (S.  51)  berührten  Fragen 
erörtert  worden,  die  das  In-  und  Nebeneinander  von  antikem  Christentum 
und  außerchristlicher  Antike  aufgibt.  Sie  sind  z.  B.  nicht  zu  umgehen 
bei  der  Darstellung  der  Ausbreitung  des  Christentums  innerhalb 
der  antiken  Mittelmeerwelt  und  seines  Sieges  im  Ringen  mit  den  anderen 
Religionen,  vor  allem  mit  anderen  gleich  ihm  vom  Orient  her  vorge- 
drungenen Religionen  und  ihren  Mischprodukten.  Dieselben  Problem- 
stellungen drängen  sich  auf,  wenn  man  Fragen  wie  der  nach  der  Ent- 
stehung des  Mönchtums  oder  dem  Ursprung  und  der  Ausgestaltung 
der  Heiligenvprehrung  nachzugehen  hat.  In  ähnlicher  Weise  hat 
man  die  Notwendigkeit  des  Vergleichs  mit  den  Formen  der  antiken 
Umwelt  etwa  in  der  altchristlichen  Literaturgeschichte  erkannt,  und  wo 
man  dieser  Methode  folgte,  sind  wichtige  neue  Erkenntnisse  gewonnen 
worden. 

Für  die  Missionsgeschichte,  die  Ad.  v.  Harnack,  Die  Mission  und  Ausbrei- 
tung des  Ch)-istentu>?is  in  den  ersten  drei  Jahrhunderte?}  (Hi  *  15)  eingeheudst  dar- 
gestellt hat.  sei  auf  ein  Kapitel  aus  dem  von  ihm  behandelten  Ganzen  hingewiesen: 
die  Periode  der  syrischen  Kaiser  Caracalia,  Elagabal,  Alexander  Severus  (vgl.  Reville, 
Die  Religion  der  rötnischen  Oesellschaft  im  ZA  des  Synkretismus,  übers,  v.  O.  Krüger, 
Hi  *  06).  Blhlmeyer,  Die  syrischen  Kaiser  xu  Rom  211 — 235  und  das  Christentum 
(Rottenburg,  Bader  16),  sucht  manche  Einzelheil,  besonders  auch  die  Angaben  der 
Vita  Severi  über  das  Verhältnis  des  Kaisers  zum  Christentum,  in  Frage  zu  stellen, 
kann  aber  den  Eindruck  nicht  verwischen,  daß  ein  geistig- religiöser  Ausgleich- 
prozeß  eingesetzt  hatte,  der  auf  religiös-kultischem  wie  philosophischem  Gebiet  eine 
dem  Christentum  immer  günstigere  Lage  schuf  und  den  Sieg  des  Christentums  nach 
seinem  heftigen  Zusammenstoß  mit  dem  auf  Restitution  des  alten  Römerreiches  be- 
dachten Staat  (seit  250)  vorbereiten  half.  —  Den  Prozeß   der  damaligen  Angleichung 
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von  Christentum  und  Bildung,  die  trotzdem  wirkendeu'^abstoßenden  Kräfte  und  die 
Möi^lichkeit  des  Übergangs  aus  dem  Hellenisnnis,  Neuplatonismus,  Synkretismus  zum 
Christentum  verfolgen  von  neueren  v.  Harnack.  Über  griechische  u.  christliche  Frömmig- 
keit am  Ende  des  3.  Jhd.s  [Porphyrius  —  Origenes]  (in:  Aus  der  Kriegs-  u.  Frie- 
densarbeit, Tö  16),  dess.  neue  Zusammenstellung  aller  Zeugnisse.  Fiagmente  und  Re- 
ferate über  Porphijriiis  gegen  die  Christen  (VwV  16),  für  die  spätere  Zeit  Biographien 
wie  G.  Griitx7nachers  Sytiesios  von  Kyretie  (De  13),  an  dessen  Schriften,  Reden  und 
Briefen-  aus  seiner  heidnischen  und  seiner  christlichen  Zeit  man  den  Übergang  vom 
ueuplatonischen  Hellenismus  zum  Christentum  besonders  gut  studieren  kann.  In- 
struktiv unter  dem  angeführten  Gesichtspunkt  ist  auch  die  Plotinstudie  von  Max 
Wundt,  Plotin  (Kr  19),  und  E.  F.  Müller,  Dionysiiis  [Areopagita],  Proklos,  Plotinos 
(A  18). 

Für-  die  schon  von  E.  Lucius  auf  neuen  Wegen  erforschten  Anfänge  des  Hei- 
ligenkidts  in  der  christlichen  Kirclie  [W  04)  hat  Dörfler,  Die  Anfänge  der  H.verehrung 
nach  den  römischen  Inschriften  u.  Bikhverken  (München,  Lentner.  14),  eine  ikonographische 
Untersuchung:  der  Gräber  und  Grabinschriften  der  Märtyrer  —  aus  deren  Verehrung 
ist  der  Heiligenkult  herausgewachsen  —  geboten,  die  als  Anfangstermin  für  die 
römische  H.verehrung  die  Zeit  um  250  feststellt  und  die  erst  allmählich  einsetzende 
Entwicklung  der  Heiligen  zu  Fürbittern  und  Beschützern  (schon  in  den  Damasus- 
gedichten), aber  auch  die  des  massiveren  Reliquienkults  verfolgt.  Zur  psychologischen 
Erklärung  der  dabei  vorausgesetzten  Wechselbeziehung  zwischen  Lebenden  und  Ver- 
storbenen zieht  D.  auch  den  Totenkult  und  Manenglauben  der  antiken  AVeit,  wenigstens 
soweit  er  in  der  Gräberkunst  seinen  Niederschlag  gefunden  hat,  heran;  wichtiger  ist 
der  antike  Heroenkult,  an  dessen  Stelle  im  Volksbewußtsein  der  H.kult  trat.  Daß  m 
den  großen  christlichen  Heiligen  einfach  antike  Gottheiten  in  christlicher  Gewandung 
fortleben  oder  jene  z.  T.  nur  umbenannte  Gottheiten  seien  (Georg  =  Mithras,  Pelagia  = 
Aphrodite,  Tychon  =  Priapos,  Cosnms  und  Damian  =  Dioskuren  u.  dgl.),  ist  neuer- 
dings bestritten  oder  mindestens  stark  eingeschränkt  worden,  z.  B.  auch  durch  Anrieh, 
Hagios  Nikolaos  (T  13—17).  Und  einseitig-radikale  Ableitungen  wie  die  von  Fries, 
Die  Attribute  der  christlichen  Heiligen  (Lpzg.,  Hi.  lö)  vorgetragenen  führen  Anders- 
denkende leicht  zur  Bestreitung  des  ganzen  Forschungsprinzips,  wogegen  sich  mit 
Recht  u.  a.  auch  Eoll  gelegentlich  seiner  Untersuchungen  über  Die  Vorstellung  vom 
Märtyrer  u.  die  M.akte  in  ihrer  geschichtl.  Entu-icklung  (Neue  Jahrb.  f.  klass. 
Altert.  14,  521)  gewandt  hat  Verschmelzungen  der  neuen  Thaumaturgen  mit  alten 
Göttern  und  Heroen,  entsprechende  Übertragung  von  Attributen,  Einflüsse  heidnischer 
Festbräuche  sind  unbestreitbar. 

Von  der  schriftstellerischen  Form  des  in  der  Athanasianischen  Vita  Antonii 
Torliegenden  Heiligenlebens  ausgehend  {Des  Aihanasius  Werk  über  das  Leben  des 
Atifo?iius.  Wi  14)  und  dann  in  seinen  Studien  über  die  Historia  Mojiachorum 
[Ruf ins]  und  Historia  Lausiaca  [des  Palladius']  (VR  16)  hat  Reitxenstein  die  Ur- 
sprünge des  christlichen  Mönchtums  religionsvergleichend  aufzuhellen  gesucht.  Das 
christliche  Mönchtum  schließe  sich  an  ein  neupythagoreisches  an.  Dessen  Ideale 
(Askese  =  Unterwerfung  des  Körpers  zur  Herstellung  der  ursprünglichen  wahren 
Natur  des  Menschen,  des  Geistesmenschen,  des  „Vollkommenen''  im  Sinne  der 
Mysteriensprache)  haben  mindestens  auf  einen  Teil  der  frühesten  Mönchserzählungen 
eingewirkt;  dessen  „gnostische^'  und  „pneumatische"  Elemente  seien  wenigstens  in 
der  Zeit  vor  der  Verkirchlichung  des  christlichen  Mönchtums  auch  in  diesem  vor- 
handen und  vor  allem  in  dem  häretischen  Mönchtum  (Messalliner  u.  ä.)  erhalten  ge- 
blieben, wie  R.  auf  den  Neupythagoräismus  auch  die  beiden  Formen  des  Mönchtums, 
das  anachoretische  und  das  cönobitische,  zurückgeführt  hat.  Die  Möglichkeit  auch 
solcher  Einflüsse  ist  angesichts  der  bei  Mönchen  jener  Zeit  nachweisbaren  griechisch- 
philosophischen  Bildung  (vgl.  z.  B.  Leo  Bayer,  Isidors  von  Pelusium  klassische 
Bildung,  Schö  15)  und  ebendaher  stammender  ethischer  Gedanken  (Cassian,  Evagrius 
Ponticiis,  Nilus  u.  a.  über  die  acht  Hauptsünden  u.  dgl. ;  vgl.  Schiwietx,  Das  morgen- 
ländische Mönchtum,  Mainz,  Kirchheim.  13;  Degenhart,  Der  hlg.  Nilus  Sinaita,  A  15 ; 
Heussi,  Untersuchungen  zu  Nilus  dem  Asketen,  Hi  17)  nicht  von  vornherein  zu  leugnen. 
Im  Gegenteil:  auch  für  die  Frühzeit  der  christlichen  Askese  erscheint  die  Heranziehung 
orphisch-platonisch-stoisch-posidonischer-neupythagoreischer  Lebensauffassungen  u.  a. 
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auch  H.  Strathmann,  Oeschichte  der  frühchi-istlichen  Askese  (I,  De  14),  notwendig. 
Bei  der  Mannigialtigkeit  der  Jiistorischen  Erscheinungsformen  der  Askese  (vgl.  den 
Versuch  einer  Systematisierung  durch  v.  Harnack,  Die  Askese,  in:  Aus  Kriegs-  und 
Friedensarbeit,  Tö  16,  143)  und  der  Mannigfaltigkeit  der  Formen  des  Mönehtums  wird 
freilich  weder  bei  jener  noch  bei  diesem  ein  einziger  Schlüssel  zu  benutzen,  sondern 
neben  der  kaum  leugbaren,  von  Religionsgeschichtlern  zuweilen  übersehenen  Wirkung 
urchristlicher  Ideen  mannigfache  Einwirkung  der  Umwelt  und  ihrer  Stimmung  aJs 
möglich  in  Betracht  zu  ziehen  sein. 

Die  vom  entwicklungsgeschichtlichen  Standpunkt  aus  betrachtet 
allein  vorwärts  weisenden,  zukunftskräftigen  Bewegungen  im  5.  und 
6.  Jhd.,  denen  gegenüber  alle  anderen  nur  als  Ablauf  einer  zu  Ende 
gehenden  Zeit  erscheinen,  sind  die  auf  germanischem  Boden.  Das  hat, 
wie  schon  bei  der  Frage  der  Periodisierung  bemerkt,  v.  Schubert  in 
seinem  bis  in  diese  Jhde  zurückgeführten  FrühmiUelalter  (s.  o.)  aufs 
stärkste  betont  und  hat  daran  seine  Geschichtsdeutung  und  -darstellung 
orientiert.  Er  hat  zwar  das  Verdienst,  der  früher  stark  vernachlässigten 
Zeit  der  christlichen  Reichskirche  auf  römischem  und  byzantini- 
schem Boden  die  erste  ausführliche  Behandlung  im  Rahmen  eines  Lehr- 
buchs in  Bd.  I  der  von  ihm  neubearbeiteten  Möller^cthen  KG  gegeben  zu 
haben,  und  unsere  Kenntnis  dieser  Periode  hat  auch  jetzt  wieder  durch 
ihn  sachkundige  Förderung  erfahren,  obwohl  damals  bereits  „im  Westen 
die  Melodie,  im  Osten  nur  die  Begleitung  gespielt"  ist  und  dem  bei 
ihnen  liegenden  Fortschritt  entsprechend  die  Germanen  in  den  Mittel- 
punkt der  kg.lichen  Probleme  rücken. 

Für  deren  Christianisierung  und  Eintreten  in  den  Bereich  der  christlichen 
Kultur  haben  wir  nun  außer  an  Alb.  Haucks  Meisterwerk  (Kirchengeschichte  Deutsch- 
lands, I,  Hi  1887,  ^  20,  bis  V,  ^  20)  an  r.  Schuberts  frühmittelalterlicher  EG  einen  zu- 
verlässigen Führer,  der  auch  H.  gegenüber  nicht  selten  seine   eigenen  Wege  geht. 

Auf  germanischem  Boden  wiederholt  sich  das  Amalgamierungs- 
problem  der  ersten  christlichen  Jahrhunderte  in  veränderter  Form,  und 
die  Herausarbeitung  der  verschiedenen  Elemente,  deren  Mischung  die 
mittelalterliche  Welt  charakterisiert,  gehört  z.  Z.  zu  den  Hauptaufgaben 
der  ma. liehen  Forschung,  und  zwar  nicht  nur  in  der  Kirchen-  und 
Dogmengeschichte.  Es  steht  dabei  heute  fest,  daß  die  germanische 
Eigenkultur  bisher  vielfach  unterschätzt  worden  ist.  Daher  fordert 
V.  Schubert  (S.  3 — 16)  mit  Recht  stärkere  Berücksichtigung  der  in 
diesem  neuen  Völkerboden  liegenden  Voraussetzungen,  um  so  die  neben 
der  Romanisierung  einherlaufende  Germanisierung  der  Kirche  und  das 
neben  dem  Theoretischen  stehende  Praktisch  -  Lebendige ,  das  im  Ger- 
manischen wurzelt,  begreifen  zu  können.  Ebenso  deutlich  ist  freilich, 
daß  schon  die  in  der  Völkerwanderung  vordringenden  Stämme  keines- 
wegs auf  Vernichtung  der  älteren  Kulturen  ausgingen  ^) ,  und  daß,  wie 
V.  Seh.  es  formuliert,  „gerade  die  Kirche  die  Brücke  ist,  die  über  den 
Bruch  der  Zeiten  hinüberführt'^,  so  daß  lange  vor  Renaissance  und  Huma- 


*)  Vgl.  dazu  von  außertheologischer  Seite  z.  B.  Alfons  Dopsch,  Wirtschaftliche 
u.  soxiale  Grundlagen  der  europäischen  Kulturentwieklung  von  Cäsar  bis  auf  Karl 
d.  Or.  (Wien,  Seidel  &  S.  18/20). 
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nismus  die  antike  Kultur,  wenn  auch  zunächst  nur  in  ihrer  kirchlich  rezi- 
pierten Form,  mit  dem  Chrisentum  nach  Mitteleuropa  und  in  den  Norden 
gelangt  ist  und  die  Eigenbewegung  einerseits  befruchtet,  anderseits  frei- 
lich auch  gehemmt  hat.  Und  zwar  beruht  das  MA  nicht  nur,  wenn 
auch  „wesentlich",  „auf  der  Fortwirkung  der  altchristlich- lateinischen 
Kultur  in  ihrer  Verbindung  mit  dem  Grermanen tum";  vielmehr  hat 
GöUer  (s.  o.  8.  48)  mit  Recht  die  Einflüsse  betont,  die  der  Orient  trotz  seiner 
politischen  und  kirchlichen  Loslösung  vom  Abendland  immer  wieder  in 
entscheidenden  Momenten,  und  zwar  nicht  erst  in  der  Renaissance,  son- 
dern schon  in  der  karolingischen  Kultur  und  an  der  Pforte  des  hohen 
MA  auf  den  Okzident  ausgeübt  hat. 

Für  diese  Kontinuität  der  Kulturzusammenhänge  vgl.  „Vo7n  Altertum  xur 
Gegenwart"  von  Boll,  L.  Gurtius,  W.  Qoetx,  Roll,  E.  Norden,  Spranger  u.  a.  (T  19) 
und  Immisch,  Das  Nachlehn  der  Antike  (ebd.  19),  wo  an  vielen  Punkten  die  Ver- 
mittlerrolle des  MA  beleuchtet  ist.  Zum  Thema  Kirche  und  Kirchenväter  als  Tradi- 
toren  antiken  Kulturgutes  kommen  die  Einzelforschungen  über  Gestalten  wie  Augustin, 
Boethius,  Cassiodor,  Isidor  v.  Sevilla,  Beda  Venerabilis,  Alkuin,  Rhabanus  Maurus  u.  ä. 
in  Betracht.  Die  Etymologiae  oder  ürigines,  das  enzyklopädische  Hauptwerk  Isidors, 
des  ,, großen  Schulmeisters  des  MA",  hat  Schmekel,  Isidor  v.  Sevilla,  sein  System  u. 
seine  Quellen  analysiert  (W  14;  vgl,  dazu  Weßner  im  Hermes  Bd.  52,  201).  Auf 
dem  Gebiet  der  MAlichen  Politik,  dementsprechend  auch  in  der  damaligen  Geschicht- 
schreibung, hat  Bernheim,  Mittelalterliche  Zeitanschauungen  in  ihrem  Einfluß  auf 
Politik  urid  Oeschichtschreibung  (I,  Tüb.  M  18)  das  Fortwirken  der  Augustinischen 
Ideen  von  der  civitas  dei  und  civitas  terrena,  regnum  und  sacerdotium  u.  dgl.  dar- 
gestellt, obwohl  er  betonen  muß :  die  Gleichsetzung  der  civitas  terrena  mit  dem  Staat, 
der  hierarchische  Inhalt  und  die  Idee  des  politischen  Primats  des  Papstes  ist  erst 
durch  die  Entwicklung  der  kath.  Kirche  und  des  päpstlichen  Primats  im  MA  in  den 
Augi;stinischen  Gedankenrahmen  hineingekommen.  Auch  in  den  eschatologischen  Vor- 
stellungen vom  Friedensfürsten  und  goldenen  Zeitalter,  vom  Antichristen  und  eisernen 
Zeitalter  tritt  Unaugi;stinisches ,  Orientalisch -Dualistisches  gelegentlich  stark  hervor. 
So  irrt  Oöller,  der  unter  Heraushebung  der  Linie  Augustin-Gregor  VII.-Bonifaz  meint, 
die  Primatidee  und  die  regimentliche  Autorität  seien  nicht  von  den  Päpsten  der  "Welt 
aufgedrängt,  sondern  ihnen  von  ihr  entgegengebracht  worden.  Freilich  darf  man  auch 
nicht  so  stark  wie  Troeltsch  in  Augustin,  die  christliche  Antike  und  das  Mittelalter 
(0  16),  vielfach  unter  Korrektur"  seiner  Soxiallehren ,  den  Gegensatz  zwischen  dem 
MA  und  der  Gedankenwelt  von  A.s  De  civitate  Dei,  der  ersten  großen  christlichen, 
durchaus  in  der  Antike  wurzelnden  Kulturethik  unterstreichen.  Noch  weniger  kann 
man  die  Wirkungskraft  der  Augustinischen  Theologie  übersehen,  imd  zwar  auch  noch 
nach  der  frühscholastisch-augustinisch  bestimmten  Bewegung,  also  auch  noch  inner- 
halb der  aristotelisch  -  hochscholastischen  Theologie.  —  Die  hemmende  Wirkung  der 
dem  MA  doch  nur  schulmäßig  erstarrt  überkommenen  und  zum  Traditionalismus  ver- 
führenden antiken  Wissenschaft  hat  Franx  Overbecks  originelle  posthume  Vorgeschichte 
und  Jugend  der  MAlichen  Scholastik  (Basel,  Schwabe  17)  stark  betont. 

Für  die  griechischen  und  orientalischen  Einflüsse  in  der  Scholastik  (Johannes 
Damascenus,  arabischer  Aristoteles),  in  der  Mystik  (Neuplatonismus,  Dionysius  Areo- 
pagita),  in  der  kanonistischen  und  Bußbücherliteratur ,  in  der  kirchlichen  Kunst  u.  a, 
gibt  Oöller  S.  25  —  40  Beispiele,  zugleich  reiche  Literatur. 

In  der  Analyse  der  lebendigen  Kultur  des  MA  tritt  das  Germanische  meist  noch 
zu  stark  zurück.  Oöller  findet  seinen  Einfluß  auf  rechtlichem  Gebiet  in  der  Ein- 
stellung auf  das  Persönliche  oder  Ständische,  innerhalb  der  Wissenschaft  im  Anti- 
scholastischen u.  dgl.,  und  versucht  trotz  der  von  hier  aus  dem  Eömisch-Universellen 
drohenden  Zersetzung  (vgl.  dazu  Manser,  Die  Oeisteskrise  des  14.  Jhd.s,  Freiburg- 
Schweiz,  15)  die  religiöse  und  künstlerische  Fruchtbarkeit  dieses  „germanischen  Indi- 
vidualgeistes  "■  auch  positiv  zu  würdigen. 
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Eia  Gesamtliulturbild  des  MA  in  der  dem  damaligen  tatsächlichen  Leben  ent- 
sprechenden Mannigfaltigkeit  fehlt  bis  heute,  v.  Eickens  Geschichte  u.  System  der 
MAlichen  Weltanschauung  (^  17)  leidet  vor  allem  noch  zu  sehr  unter  der  Betonung 
des  asketischen,  weltverneiuenden  Gedankens  als  des  fast  allein  herrschenden  Prinzips, 
während  statt  dessen  der  Wille  zur  innigen  Verknüpfung  von  Göttlichem  und  Welt-  ' 
lichem  betont  werden  sollte. 

Mit  Philosophie  und  Theologiedes  MA  haben  von  protestantischen  Forschem 
sich  besonders  i?.  Seeberg,  Dogrnengeschichte  III  (De  13)  und  Wiegand,  DG  des  MA 
(Q  19)  beschäftigt,  von  katholischen  Denifle,  Bäumher,  Grabmann  u.  a. ;  vgl.  Moog  S.  24. 

Eine  Zusammenfassung  der  bisherigen  Forschung  über  die  Entwicklung  der 
KVerfassung,  wo  das  Ringen  des  Germanischen  mit  dem  Römischen  zu  den  Haupt- 
fragen gehört,  bot  Königer,  Grundriß  einer  Geschichte  des  kath.  Kirchenrechts  (Köln 
Bachern,  19),  wo  zuerst  das  KR  unter  dem  Einfluß  des  römischen  Rechts  (4. — 7.  Jhd.), 
dann  das  „unter  dem  Eiutluß  des  germanischen  Rechts"  (7. — 12.  Jhd.),  das  „unter 
dem  Einfluß  der  Schule"  (=  kanonisches  Recht,  12. — 15.  Jhd.)  imd  endlich  dessen  Be- 
schränkung und  Reform  seit  den'reformkonziliären  und  natioualkirchlichen  Bestrebungen 
des  endenden  MA  ziemlich  eingehend  vorgeführt  werden ,  und  zwar  mit  reichen 
Quellenzitaten.  K.  geht  dabei  auch  auf  das  Eigenkirchenweseu  (mit  seinen  Folgen 
für  das  Besetzungsrecht,  Klosterwesen,  die  Entstehung  der  Laudpfarreien  u.  dgl )  ein. 
Wie  er ,  f;o  stimmt  auch  i\  Schubert  der  germanischen  Ableitung  des  Eigenkirchen- 
wesens  durch  Stutz  im  wesentliclien  zu.  —  Dieselbe  Beachtung  wie  das  private  Eigen- 
kirchenrecht  findet  wegen  seiner  Bedeutung  für  die  Entstehung  eines  neuen  nationalen 
Kirchenrechts  (im  Gegensatz  zum  römisch-zentralistischen,  die  kirchliche  Unabhängig- 
keit fordernden  KRecht)  das  alte  germanische  Staatskirchenrecht,  das  beachtenswerter- 
weise auch  Chlodwig,  der  Gründer  des  fränkischen  katholischen  Christentums,  seiner 
Kirche  einbaute,  und  das,  wie  v.  Sek.  mit  Recht  urteilt,  trotz  der  vorübergehenden 
Existenz  dieser  Kirchenkörper,  für  das  MAliche  Benefizialwesen  und  für  die  spät- 
MAliche  Landeskirche  hohe  Bedeutung  hat.  Am  Ende  des  MAwar  das  nationalkirchliche 
KR  tatsächlich  weithin,  selbst  in  Spanien  (vgl.  J.  Kißling,  Kardinal  Ximenex,  I,  A  17), 
siegreich,  in  Deutschland  nicht  in  reichskirchlicher,  sondern  in  territorialkirchlicher  Form. 
Vgl.  hierüber  Werminglioff ,  Nationalk irchl.  Bestrebungen  im.  deutschen  MA  (Enke 
lU) ;  über  Kaisertum  und  Papsttum  Finke,  Weltimperialismus  und  nationale  Regungen 
im  späteren  MA  (Freiburg,  Speyer  u.  Kaerner  16);  über  staatliche  Ansprüche  an 
Kirchen-  und  Klostergut  Sägmüller,  Die  Idee  von  der  Säkularisation  des  Kirchenguts 
%m  ausgehenden  MA  (ThQ  18,  253). 

Dem  früher  vernachlässigten  Studium  des  Spätmittelalters  hat 
sich  neuerdings  auch  die  protestantische  KGliche  Forschung  mehr  zu- 
gewandt und  hat  da  Hand  in  Hand  mit  der  kath.  KGschreibung  und 
den  Profanhistoriiiern  die  Fehler  der  früheren  Geschichtsbetrachtung  auf- 
gedeckt, die  der  Bedeutung  dieser  Zeit  schon  gerecht  zu  werden  meinte, 
wenn  man  aus  ihr  die  unter  altprotestantisch- apologetischem  Gesichts- 
punkt ausgewählten  testes  veritatis  oder  „Vorreformatoren''  heraushob, 
im  übrigen  aber  meist  Verfall  sehen  zu  können  glaubte.  Das  trifft  weder 
vom  kath.  Standpunkt  aus  auf  das  kirchlich-religiöse  Leben  mit  seiner 
gesteigerten  Intensität,  noch  vom  protestantischen  Standpunkt  aus  auf 
die  für  die  Bildung  der  evangelischen  Landeskirchen  grundlegende  Ver- 
fassungsentwicklung, die  politische  wie  die  kirchliche,  noch  auch  durch- 
weg auf  die  dogmengeschichtliche  Entwicklung,  geschweige  denn  auf 
Renaissance  und  Humanismus  zu. 

Die  Literatur  bis  1914  hat  Gustav  Wolf ,  Quellenkunde  der  deutschen  liefor- 
mationsgc schichte  (I,  P  15)  gebucht  und  besprochen.  —  Gewiß  hat  auch  die  neuere 
objektive  Forschung  keineswegs  Janssen?,  in  leuchtenden  Farben  gemaltes  Bild  bestätigt, 
sondern  genug  Schatten  aufgedeckt  (vgl.  Göller  54:  „Niedergang",  „Verfall",  „Aus- 
wüchse" u.  dg].),  die  den  damaligen  ,,Gravamina  der  deutschön  Nation"  recht  geben 
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vgl.  Siörmann,  Die  städtischeii  Oraiamina  gegen  den  Klerus  am  Ausgang  des  MA 
und  in  der  Ref.xeit  (A  IG.  Dazu  HiUing,  Archiv  f.  kath.  K.Reclit  18,  G19);  sie  lassen 
die  Entstehung  der  Reformation  aus  den  durch  Mißstände  der  religiös-kirchlichen  Praxis 
veranlaßten  Gewissenskonflikten  heraus  begreifen.  Die  Mißbräuche  im  Ablaßwesen 
gibt  auch  Göller,  Der  Ausbruch  der  Eeformation  und  die  MAliche  Ablaßpraxis  (He  17) 
zu,  besonders  in  auf  fiuanztechnischer,  päpstlich-fiskalistischer  Hinsicht,  weniger  jedoch 
in  theologischer  Beziehung,  wo  G.imiNik.  Paulus,  Griaaru  a.  höchstens  „mißdeutliche" 
Formen  zugibt  (absolutio  a  culpa  et  poena;  remissio  omnium  peccatorum,  seil,  nicht 
durch  Ablaß,  sondern  wenn  auch  auf  Grund  des  Ablaßbriefes,  so  doch  erst  auf  reu- 
mütige Beichte  in  vita  oder  in  articulo  mortis  hin).  Eine  instruktive  Ablaßschrift 
aus  dem  Ende  des  15.  Jhds,  das  Impiignatorium  M.  Antonii  de  Castro  0.  P.  contra 
epistolam  M.  Wesseli  Groniyigensis  ad  M.  Jucobwn  Hoeck,  de  indulgentiis  hat  jüngst 
van  i?Ä/;'».  (Graveuhage  19)  herausgegeben.  —  Klösterliche  Mißstände  werden  bei  Doclle, 
Die  Beformtätigkeit  des  Provinxial  Luduig  Henning  in  der  sächsischen  Franxiskancr- 
provinz  1507—15  (A  15)  genügend  deutlich.  Über  diese  Mißstände  und  andere  Vr- 
sacfien  der  Reformation  berichtet  v.  Beloiv  (0  17). 

Dennoch  zeigt  auch  das  Spätmittelalter  genug  positive  religiös- sittliche  Werte 
und  Kräfte,  die  gerade  auch  bei  den  Luthers  eigene  Entwicklung  auf  dem  Boden  des 
spätmittelalterlichen  Katholizismus  erforschenden  neueren  Arbeiten  deutlich  geworden 
sind,  so  bei  Scheel,  Martin  Luther.  Vom  Katholixismus  xur  Reformation,  bisher 
2  Bde  (M  16/17);  auch  bei  Alph.  Viktor  Müller,  Luther  tmd  Tauler  (Bern,  Wyß  18) 
und  L.s  Werdegang  bis  xian  Turmerlebnis  (P  20,  vgl.  Kaitenbusch,  StKr  19,  36.S). 
Ein  zusammenfassendes  Zeitbild  evangelischerseits  fehlt,  da  Haucks  KG  Deutschlands 
(Y  ^  Hi  20)  mitten  in  der  Erzählung  der  Verhandlungen  zwischen  dem  Baseler 
Konzil  und  den  Hussiten  i.  J.  1437  endet. 

Vom  protestantischen  Standpunkt  aus  kann  man  auch  „Die  Geisteskrise  des 
14.  Jhd.s"  (s.  0.  Manser)  nicht  als  Verfallserscheinung  buchen,  ebensowenig  die  oben 
schon  erwähnten  nationalen  Bestrebungen,  das  Wiederaufflammen  der  platonisierenden 
augustinischen  Tradition  gegen  Aristotelismus  und  Hochscholastik  (vgl.  Baumker,  Der 
Piatonismus  im.  MA  (München,  Franz  16),  auch  nicht  den  Luther  befruchtenden 
Occamismus  bzw.  Nominalismus  (vgl.  R.  Seeberg,  DG  III,  681 ;  Würsdörfer,  Erkenneyi 
und  Wissen  nach  Gregor  v.  Rimini  (A  17),  erst  recht  nicht  die  früher  freilich  weit 
überschätzten  Gestalten  der  „Vorreformatoren"  und  die  gewöhnlich  zu  ausschließlich 
in  ihrer  Verschiedenheit  vor  der  Eeformation  gezeigte  Renaissance. 

Aus  der  „vorref  ormato  rischen"  Bewegung  (s.  v.  Below  a.  a.  0.)  hat 
Schnitxer  den  Savcmarola  im  Streit  mit  seinem  Orden  und  Kloster  gezeichnet  (München, 
Lehmann  14)  zur  Ergänzung  seiner  früheren  Forschungen  über  diesen  italienischen 
Bußprediger.  Hauck,  Studien  zu  Bus  (Lpzg.,  Edelmann  16)  behandelt  H.s  Entwicklung 
in  Anlehnung  an  Wiclef,  wobei  gerade  H.s  Abstand  von  reformatorischen  Erkennt- 
nissen (sein  Verdienstbegriff,  Marienverehrung  u.  a.)  deutlich  wird,  so  daß  H.  ihn 
nicht  als  Reformator,  sondern  nur  als  Kritiker  und  Opponenten  wertet.  —  Barnikols 
Studien  xur  Gesch.  der  Brildcr  vom  gemeinsamen  Leben  (M  17),  beziehen  sich  vor  allem 
auf  die  erste  Periode  der  deutschen  Brüderbewegung,  die  Münstersche  von  Heinrich 
von  Ahaus  (f  1439)  getragene,  gehen  aber  auch  auf  die  Hildesheimer  Bewegung  und 
vor  allem  auf  die  durch  Ahaus'  Münstersches  Kolloquium  (1431  gegründet)  charak- 
terisierten, die  ganze  Devotenbewegung  erfassenden.  Einigungsbestrebungen  ein.  — 
Über  Wessel  Gansfort,  dessen  Farrago  bekanntlich  1521  von  Luther  herausgegeben, 
und  dessen  Brief  Sammlung  1522  mit  Luthers  Vorwort  veröffentlicht  worden  ist,  sind 
gleichzeitig  zwei  Arbeiten  erschienen,  eine  englische  von  Edward  Waite  Miller,  W.  G., 
Life  and  Writings  (2  Bde.,  New  York  17)  und  eine  holländische  von  Maarien  van 
Rhijn  ('s  Gravenhage  17).  W.  erscheint  als  ein  biblisch-augustinisch-mystisch  beein- 
flußter Humanist,  vgl.  Lindehoom,  Het  bijbelsch  Bumanisme  in  de  Nederlanden  (13), 
dessen  Einfluß  auf  den  Humanismus  (Reuchlin,  Agricola),  vor  allem  aber  auf  die 
„reformierte"  Theologie  Ökolampads,  Bucers,  Melanchthous  u.  a.  besonders  von  Miller 
stark  betont  wird. 

Die  Renaissance  betrachtete  sich  selbst  gegenüber  den  vorangegangenen 
Zeiten  des  Lebens  und  des  Todes  als  die  Zeit  der  Wiedergeburt,  —  eine  Betrachtung, 
der  die  reformatorische  Selbstbeurteilung  und  die  altprotestantische  Geschichtsbetrach- 
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tung  formell  entsprach.,  und  deren  religiöse  Motive  erst  jüngst  wieder  Burdach,  Refor- 
mation, Renaissance,  Hiwtanismus  (Berlin,  Paetel  18)  aufgedeckt  hat  (vgl.  Borinski,  Die 
Weltwiedergeburtsidee  in  den  neueren  Zeiten  I  (SB  der  Müuchener  Akademie  19).  Bur- 
dach ist  bemüht,  an  Stelle  des  Zerrbildes  der  nur  als  „Wiederbelebung  der  Antike",  auch 
der  nur  kunstgeschichtlich  oder  wissenschaftsgeschichtlich  angeschauten  R.,  das  viel- 
gestaltige Bild  der  R.  als  einer  national  orientierten,  der  Gegenwart  lebenden  ,,  geistigen 
Revolution  aus  allgemein  seelischen  Motiven'',  auf  der  Grundlage  eines  religiösen  Glaubens 
und  mit  dem  Ziel  einer  nationalen,  ethischen,  sozialen  „Reformation"  von  Kultur, 
Staat,  Kirche  (s.  Cola  di  Rienzo!),  zu  setzen  und  unter  starker  Korrektur  auch  an 
Jakob  Burkhardts  Kidtur  der  R.  in  Italien  (Lpz.,  Kröner  ^^  19,  von  Ludwig  Oeiger) 
den  wechselvollen  Werdeprozeß  von  R.  und  Humanismus  aus  gleichzeitigen  Denk- 
malen, vor  allem  literarischen,  in  zweiter  Linie  aus  künstlerischen,  deutlich  zu  machen, 
wie  er  dies  seit  Jahren  auch  in  seinen  Forschungen  und  Textausgaben  Vom  Mittel- 
alter Mir  Reformation  (W,  seit  13)  versucht.  Er  zeigt  dabei  auch,  daß  es  neben  einer 
unbestreitbar  „heidnischen"  R.  auch  die  christliche  R.  gibt,  die  trotz  der  verschie- 
denen Inhalte  und  Wege  von  R.  und  Reformation  doch  auch  nicht  bloß  als  Gegensatz 
zur  Ref.  beurteilt  werden  darf,  sowenig  wie  es  ihr  an  Verbindung  nach  rückwärts, 
auch  an  Vorbereitung  in  der  hochmittelalterlichen  kirchlichen  Entwicklang  gefehlt 
hat  {Bäumker  über  den  Piatonismus  im  MA,  s.  o.  Für  die  Florentiner  R.  vgl.  die 
neue  Poggiobiographie  von  Ernst   Walser,  T  14). 

Aus  dem  Humanismus  hat  Erasmus  jüngst  wieder  mehrfach  Bearbeitung  ge- 
funden. „Die  Anfänge  des  E.  [bis  1499].  Humanistnus  tmd  devotio  moderna'\  vor 
allem  also  seine  Anregung  durch  die  niederländische  Devotenbewegung  und  seine 
Auseinandersetzung  mit  der  Scholastik  in  Paris,  schildert  Mestwerdt  (Lpz.,  Haupt  17). 
Kalkoff,  Luther,  Erasmus  u.  Friedrich  der  Weise  (ebda  19),  interessiert  das  Ver- 
hältnis des  E.  zur  Wittenberger  Reformation,  vor  allem  1518—20;  Arthur  Schröder, 
Der  moderne  Mensch  in  Erasmus  (De  19)  ist  auf  die  Gegenwart  eingestellt.  Auszüge 
bietet  Walth.  Köhler,  Erasmus  (VR  17). 

Eine  Fülle  reformationsgeschichtlicher  Literatur  hat  in 
der  Berichtszeit  das  4(J(JJährige  keformationsjubiläum  hervorgebracht  ^). 
Neben  diesem  äußeren  Anlaß  zogen  aber  auch  die  Probleme  selber  —  man 
denke  etvs^a  an  die  durch  Troeltschs  Fragestellung  (s.  o.  S.  58)  oder  die 
durch  Denifles  und  Grisars  kath.  Lutherbiographien  aufgegebenen  — 
andauernd  viele  Forscher  in  die  Arbeit  hinein.  Eine  sachkundig  und 
begeistert  geschriebene  Gesamtdarstellung  bot  Brieger,  Die  Reformatiott 
(U  14),  der  freihch  G.  Krüger  StKr  15,  106,  Scheel  PrM  15,  60, 
W.  Köhler  u.  a.  das  zu  schnelle  Hinweggleiten  über  das  Problem  Re- 
formation und  Neuzeit  vorwerfen  konnten. 

Von  den  Männern  der  Reformation  ist  Luther  der,  dem  auch  die 
meisten  neueren  Schriften  gelten;  ihm  folgt  ZwingH  infolge  der  vier- 
hundertsten Wiederkehr  des  Tages  seines  Amtsantritts  in  Zürich  (1.  Jan. 
1519).  Die  anderen  Reformatoren  treten  zurück.  Dagegen  regt  sich 
erfreulicherweise  seit  einiger  Zeit  ein  stärkeres  Interesse  für  die  Glieder 
der  sog.  akatholischen,  radikalen,  sektiererisch-separatistischen,  spiritua- 


^)  Die  Literatur  bis  etwa  1914/15  ist  zusammengestellt  bei  Gustav  Wolf  &.  a.  0. 
I,  S.  389—582  (Allgemeine  RG);  II,  1  (Kirchliche  RG).  Vgl.  Friedensburg,  Fort- 
schritte in  Kenntnis  und  Verstimdnis  der  RO  (seit  Begründung  des  Vereins  f.  RG, 
1883),  in:  Schriften  des  VRG,  H.  100  (Haupt  10).  Die  Jubiläumsliteratur  hat  vor 
allem  Orisar  SJ.  sehr  abfällig  beurteilt:  Die  Lit.  des  Lutherjubiläums  1917,  ein  Bild 
des  heutigen  Protestantismus  (Innsbruck,  Rauch  18)  und  in  den  „Stimmen  der  Zeit", 
Bd.  49,  1918,  S.  31—51. 
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listisch-puritanischen  Reformbewegung,  die  von  der  RG  zu  lange  ver- 
nachlässigt worden  sind  und  auch  heute  in  unseren  Lehrbüchern  meist 
noch  viel  zu  sehr  nebenbei  oder  anhangsweise  oder  nur  als  Gegenstand 
der  reformatorischen  Polemik  behandelt  wird  (auch  bei  Hermelink  im 
KrügerQohQxx  Handbuch),  während  Gestalten  wie  Seb.  Franck,  Schwenk- 
feld und  andere  Spiritualisten ,  dazu  die  Täufer,  die  Unitarier  u.  dgl. 
im  Gesamtbilde  der  Reformation  auch  als  positive  Faktoren  nicht  über- 
gangen werden  dürfen. 

H.  Böhmer?,  Luther  im  Lichte  der  neueren  Forschumj  (T)  ist  in  seiner  4.  Aufl.  17 
zu  einer  kritisch-referierenden  Biog;raphie  angewachsen.  Der  gegenwärtige  Stand  der 
Liäherforschung  ist  von  Walfher  Köhler,  ZKG  Bd.  37,  dargelegt  worden,  in  erster  Linie 
die  durch  die  Polemik  Deniflea  und  Orisars  veranlaßte  Erforschung  des  Werdens  des 
Reformators.  Da  hat  Scheel  (s.  o.)  durch  ausgiebigste  Quellen-  und  Umweltstudien 
unter  Ausscheidung  der  vielen  Legenden,  Anekdoten,  Hypothesen,  psychoanalytischen 
Vermutungen  u.  dgl.  unsere  Kenntnis  von  L.s  normaler  Entwicklung  auf  dem  Boden 
der  kath.  Kirche,  seinem  Studiengang  im  scholastischen  Erfurt,  seinem  Ringen  im 
Kloster  mit  der  lex  und  der  iustitia  Dei  und  seiner  langsamen,  stetigen  Entwicklung 
vom  kath.  zum  pauliuischen  Christentum,  L.s  Beeinflussung  durch  Staupitz,  seinem 
Verhältnis  zum  Okkamismus,  seiner  Entdeckung  des  „Evangeliums"  im  Wittenberger 
Kloster  (spätestens  im  Sommer  1513)  am  meisten  gefördert.  Kleinere  Beiträge,  die 
sich  zum  Teil  mit  Emzelheiten  bei  Scheel  kritisch  auseinandersetzen  oder  L.s  Ent- 
wicklung weiter  als  bisher  Scheel  verfolgen,  sind:  v.  Schubert,  L.s  Frühenttvicklung 
(bis  1517/19,  Haupt  16);  E.  Böhmer,  L.s  Romfahrt  (De  14);  Loofs,  Der  articulus 
stantis  et  cadentis  ecclesiae  (StKr  1917:  Liäherana  Bd.  I,  S.  323— 42U);  Schlatter, 
Ij.s  Deutung  des  Römerbriefes  [in  der  Vorlesung  von  1515/16]  (Bert  17);  die  Ausgabe 
von  L.s  Vorleswigen  über  den  Galaterbrief  151617  durch  //.  v.  Schubert  (AVint  18; 
vgl.  dazu  Bomvetsch  LK  19,  Nr.  15);  Joh.  Ficker,  Luther  1517  [unter  Verwertung  der 
noch  unveröffentlichten  Hebräerbrief  Vorlesung]  (Haupt);  Kalkoff,  L.  und  die  Entschei- 
dimgsjahre der  Reformation  [Müncheü,  Q.  Müller  17),  eine  Darstellung,  die  vor  allem  L.s 
römischem  Prozeß  und  der  politischen  Seite  dieser  Jahre  von  1517 — 21,  aber  auch 
der  Entwicklung  des  „werdenden  Reformators''  und  seinem  Auftreten  in  Worms  gilt, 
eine  Zusammenfassung  der  zahlreichen  neuen  Forschungen  Ks  über  die  Anfangsjahre 
der  Reformation.  Stehen  schon  in  diesen  Arbeiten  die  theologischen  Probleme  im 
Vordergrund,  so  hai  R.  Seeberg  der  gesamten  Theologie  L.s  im  4.  Bd  seiner  DG 
(Luthers  Theologie,  Lpz. ,  De  17)  von  seinen  Anfängen  an,  in  ihrer  ursprünglichen 
Form,  wie  in  ihrer  endgültigen  Gestalt,  die  umfassendste  Schilderung  zuteil  werden 
lassen.  —  Von  den  Ausgaben  der  Werke  L.s  ist  die  Bonner  vierbändige  (Studenten)- 
Ausgabe  von  Ä.  Leit^mann  und  0.  Cletnen  (MW)  inzwischen  fertig  geworden.  Der 
beste  Führer  durch  L.s  Hauptwerke  ist  Wernle,  Der  evg.  Glaube  nach  den  Haupt- 
schriften der  Reformatoren  I:  Luther  (M  18). 

Der  durch  Barges  Karlstadtbiographie  veranlaßte  langjährige  Streit  um  die  Person 
K.s,  seine  Bedeutung  innerhalb  der  Wittenberger  und  der  allgemeinen  Reformation 
gibt  der  ruhig  abwägenden,  B.  wie  seinen  Gegnern  gegenüber  selbständigen  Schrift 
von  Martin  Wähler,  Die  Einführung  der  Rejormation  in  Orlamürule  (Erfurt,  Vil- 
laret 18),  eine  mehr  als  lokalgeschichtliche  Bedeutung,  obwohl  Q.  Kauerau,  DLZ  20, 
113  auch  ihr  gegenüber  Luther  noch  von  dem  Vorwurf  der  Inkonsequenz  bezüglich 
der  Einmischung  in  Gemeindeangelegenheiten  reinigen  und  L.s  Recht,  von  einem 
Bildersturm  K.s  zu  reden  und  ihn  mit  Thomas  Münzer  zusammenzustellen,  verteidigen 
mußte. 

Die  Erforschung  der  Züricher  Reformation  und  vor  allem  Zwingiis  pflegte 
seit  1893  der  dortige  Zwingliverein,  der  auch  an  der  Ausgabe  der  Sämtlichen  Werke 
Z.s  im  Corpus  Reformatorum  (Hei)  mitwirkt.  Eine  Auswahl  aus  Z.s  Schriften,  von 
Finsler,  W.  Köhler,  Rüegg ,  erschien  18  (Zürich,  Schultheß),  eine  Analyse  seiner 
Hauptschriften  von  Wernle  a.  a.  0.  II  (M  19).  Das  beim  Zw. -Jubiläum  1919  er- 
schienene darstellende  Prachtwerk  Ulrich  Zw.  1519—1919  (Zürich,  Berichthaus),  von 
Escher,   W.  Köhler,  Meyer  v.  Knonau,  Farner,   Oechsli  u.  a.  schildert  mit  Recht  nicht 
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nur  den  Theologen  Zw. ;  das  geistige  Werden  Zw.s,  sein  Herauswachsen  aus  Antike  und 
Christentum,  sein  Versuch  der  Zusammenfassung  der  Welt  Luthers  und  des  Erasmus, 
des  Irrationalen  und  des  Rationalen,  hat  hier  Walther  Köhler  großzüi^ig  und  plastisch, 
übrigens  nicht  ohne  Kritik  der  unheilvollen  Folgen,  dargestellt  (vgl.  auch  desselben 
Schrift  Die  Qeisteswelt  Zw.s  (P  20).  In  seinem  eigentlichen  Element  als  Staatsmann 
^  und  praktischer  Reformator  von  Staat  und  Gesellschaft  wird  Zw.  a.  a.  0.  von  Oechsli 
gezeigt.  Wernle  hat  Das  Verhältnis  der  schtveixerischen  xur  deutschen  Refor?nation 
(HL  18\  das  Eindringen  des  reformatorischen  Geistes  in  die  schweizerischen  Kreise 
der  Theologen,  der  Dichter,  Schriftsteller,  Humanisten,  Drucker  usw.,  auch  Zwiuglis 
selber,  plastisch  dargestellt  und  kommt  zu  dem  vermittelnden  Satz,  daß  die  Refor- 
mation als  paulinisch  orientierte  religiöse  Bewegung  das  Werk  L.s  sei,  daß  aber  der 
national  be.stimmte  schweizerische  „selbständige  Typus  der  Reformation"  Z.  zu  danken 
sei.  Z.s  über  die  Schweiz  hinausgehende  Wirkungen  zeigt  in  größerem  Zusammen- 
hang, in  dem  auch  Z.s  Selbständigkeit  (zu  stark)  betont  wird,  der  Führer  der  refor- 
mierten Kirche  in  den  Vereinigten  Staaten,  James  J.  Good,  The  Refor)iied  Reformation 
(Philadelphia,  Reformed  Publication  Board,  16),  wo  Z.  und  Calvin  ziemlich  gleich- 
berechtigt nebeneinander  stehen.  Aus  der  Calvinliteratur  beansprucht  wenigstens  noch 
Wemles  Analyse  der  Institutio  in  ihrem  allmählichen  Werden  (a.  a.  0.  III,  M  19) 
Hervorhebung. 

Aus  dem  Spiritualismus  der  Refomiationszeit  ist  der  von  dem  sozial- 
revolutionären  Zweige  dieser  Bewegung  (Th.  Münzer  u.  a.)  doch  zu  unterscheidende 
Karlstadt  schon  oben  erwähnt.  Von  Schwenckfeld  hat  das  von  dem  Hartford  Theo- 
logical  Seminary  in  Connecticut  herausgegebene  Corpus  Schuenckfcldianorum  (BH) 
im  4.  und  5.  Bd.  (14 — 16)  die  Briefe  und  Dokumente  von  1530—38  gebracht,  darunter 
seinen  „Katechismus"  von  1531,  die  drei  ersten  Bücher  der  Nachfolge  Christi,  sein 
„Bekenntnis  vom  big.  Sakrament"  von  1534,  „Katechismus  Christi"  1536.  Aus  dem 
größtenteils  bisher  unedierten,  umfangreichen  theologischen  Schrifttum  des  Paracelsus 
hat  W.  Matthießen  zehn  Abhandlungen  im  Archiv  f.  RG  17  und  18  herausgegeben, 
darunter  auch  das  an  Papst  Clemens  und  das  Kardinalskollegium  gerichtete  „Buch  der 
Erkenntnis",  den  „  1  iber  de  remissione  peccatorum",  den  ,,de  potentia  et  potentiae 
gratia  Dei",  die  Homilie  zum  Johann  eischen  Prolog  und  den  Prolog  in  vitam  beatam. 
Aus  dem  Tauf  er  tum  hat  Hubmaier  als  Theologe  endlich  eine  AVürdigung  durch 
Carl  Sachsse  erhalten  (Tro  14),  die  mancherlei  biographische  Ergänzungen  zu  Man'& 
Biographie  H.s  (Berlin-Wilmersdorf,  Rothschild  12)  bringt,  vor  allem  aber  dessen  Schrif- 
ten eingehend  analysiert  (seine  Autorschaft  an  den  zwölf  Artikeln  der  Bauernschaft 
leugnet  S.  mit  Böhmer)  und  seine  religiös-theologische  Entwicklung  vom  Katholizismus 
(Schüler  Joh.  Ecks)  über  Luther  und  Zwingli,  Karlstadt  und  Münzer  zu  einem  maß- 
vollen Täufertum  und  dessen  Heiligkeitsforderungen  dar.stellt.  H.  ist  im  wesentlichen, 
im  Gegensatz  zum  täuferischeu  Radikalismus,  schon  ein  ,,Mennonit"  vor  der  das 
Täufertum  läuternden  Katastrophe  von  Münster  (über  diese  v.  Schubert,  Der  Kom- 
munismus der  Wiedertäufer  in  Münster  und  seine  Quellen^  Wi  19)  und  vor  Menno 
Simons,  über  dessen  Leben  und  Schriften  eine  neue  holländische  Biographie  von 
K.  Vos  (Leiden  14)  vorliegt. 

Von  den  das  protestantischeAusland  betreffenden  Schriften  seien  hier  noch 
einige  über  die  skandinavische  Reformation  genannt:  Andersen  schildert  die  erste  luth. 
Bewegung  in  Dänemark  unter  Christian  IL,  der  aber  nur  eine  weder  mit  der  kath. 
Lehre  noch  mit  der  kath.  Kircheninstitution  aufräumende  Reform  wünschte  (Kopen- 
hagen 17;  vgl.  Scheel,  ThLZ  19,  296);  Kolsrud  die  erste  norwegische  Kircheuordnung 
von  1604  (Kristiania  17;  vgl.  Stocks,  ZKG  NF  I,  407);  Westman  die^  „Duruh- 
bruchsjahre"  der  Reformation  in  Schweden  bis  zum  Reichstag  von  Vesteräs  (Stock- 
holm 19;  vgl.  Scheel,  TliLZ  20,  253 ff.).  Alle  drei  Arbeiten  zeigen,  wie  Scheel  betont, 
die  Berechtigung  der  skandinavischen  Forderung,  ihre  Reformation  nicht  nur,  wie  es 
meist  geschieht,  als  ein  Anhängsel  zur  deutschen  zu  betrachten,  sondern  ihre  Eigoii- 
tümlichkeiten  zu  würdigen,  wie  sich  ja  auch  in  den  anderen  Gebieten  mit  der  Be- 
einflussung von  den  ersten  deutschen  oder  schweizerischen  Reformationszentren  her 
Eigenart  mischt;  für  England  zeigt  das  Sreiic/er,  Deutsche  und  englische  Ref.  (Hi  15); 
für  die  Niederlande  Pont,  Ret  eigen  karakler  en  beginsel  van  hct  Luthersch  Pro- 
Icstantisme   in  Nederland  (15).     In   der    englischen   Reformation    hat    übrigens   Aug. 
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Lang,  Bekennfms  und  Katechismus  in  der  englischen  Kirche  unter  Eehirich  VIII. 
(Bert' 17),  auf  Grund  eiugehendor  Analyse  der  4  Bekenntnisse  bzw.  Katechismen  von 
153(j— 43,  die  trotz  der  katholisierenden  Elemente  vorhandenen  reformatorischen  Sätze 
stärker  als  sonst  üblich  unterstrichen. 

Gegenüber  der  Arbeit  an  den  typischen  Gestalten  der  klassischen 
Periode  der  RG  trat  die  Erforschung  anderer  Probleme  zurück,  sowohl 
die  Frage  der  territorialen  Ausbreitung  der  Reformation  im  16.  Jhdt. 
und  die  Entstehung  der  konfessionell  gegeneinander  abgeschlossenen 
Konfessionsstaaten,  wie  die  nach  der  i^meren  Ausgestaltung  der  Refor- 
mationskirchen in  den  ersten  Jahrzehnten  der  Bewegung.  Erst  1559/60, 
also  nach  dem  Augsburger  Religionsfrieden  setzt  Karl  Müllers,  neuer 
Band  (Bd.  II,  2  seiner  KG,  M  16  —  19)  ein,  der  unter  allen  letztjährigen 
KGlichen  Erscheinungen  das  großzügigste,  die  gesamte  damalige  kulturelle 
und  religiös- kirchhche  Entwicklung  erfassende  Bild  der  Zeit  von  1560 
bis  1688,  gibt.  Er  hat  es  auch  hier  wieder  verstanden,  seinem  Ziel 
entsprechend,  übrigens  auch  in  dem  meist  noch  immer  stiefmütterlich 
behandelten  und  meist  auch  zu  ausschließlich  unter  dem  Gesichtspunkt 
der  dogmatischen  Leistungen  betrachteten  ZA  der  „Orthodoxie"  auf 
lutherischer  wie  auf  calvinistischer  Seite,  „die  lebendigen  Kräfte  der 
Entwicklung  oder  Hemmung"  plastisch  herauszuarbeiten,  nicht  minder 
auch  den  von  ihm  miterfaßten  täuferischen  Gemeinschaften,  sowie  den 
übrigen  protestantischen  separatistischen  oder  mystischen 
oder  rationalistischen  Bewegungen  gerecht  zu  werden  und  endlich 
auch  jene  Doppel wirkung,  die  durch  die  evg.  Reformation  auf  kath. 
Seite  ausgelöst  oder  mindestens  gefördert  wurde,  einerseits  die  inner- 
katholische Restauration,  andrerseits  die  aus  ihr  herauswachsende 
Gegenreformation,  in  ihrer  Bedeutung  für  den  KathoUzismus  wie 
nach  ihrem  allgemeinen  Wert  objektiv  zu  würdigen. 

Dem  inneren  Leben  der  evg.  Kirchen,  vor  allem  im  17.  Jhdt.,  hat  Müller 
mehr  als  die  Hälfte  «eines  Bandes  gewidmet;  er  weist  darin  auch  die  neuzeitlichen 
Elemente  und  deren  Einwirkung  nach.  Diesem  inneren  Leben  —  und  zwar  nicht  mehr 
nur  und  in  erster  Linie  dem  der  Dogmatik  —  hat  mau  ja  auch  von  anderer  Seite 
her  endlich  mehr  Aufmerksamkeit  geschenkt.  So  hat  Kolb  Die  Bibel  in  der  evg. 
Kirche  Altivürttembergs  [bis  etwa  1800]  (Bis  17)  behandelt,  wie  Althaus'  S.  50  er- 
wähnte Studie  zur  evg.  Gebetsliterat ur  im  Beformationsjhrd.  Themata  für  die  auf 
weitere  Territorien  auszudehnenden  Forschungen  stellend.  K  Müller  hat  vor  allem 
auch  wieder,  wie  schon  in  den  früheren  Bänden  seiner  KG,  der  kirchenrecht- 
lichen  Entwicklung,  die  meist  viel  zu  sehr  vernachlässigt  wird,  ihr  Recht  innerhalb 
der  Gesamtdarstellung  verschafft ;  seine  Auffassung  von  dem  damaligen  evg.  Episkopal- 
system hat  er  inzwischen  selbst  in  der  Ztschr.  f.  ßechtsgeschichte  39,  kanon.  Abtlg.  8, 
1919,  eingehend  begründet. 

Auf  die  Probleme  der  innerstaatlichen  imd  kulturellen  Zusammenhänge 
weist  es  hin,  wenn  M.  für  das  17.  Jhd.  im  Gegensatz  zum  Reformationsjhd.  —  mit 
Recht  —  die  westeuropäischen  Länder,  sowohl  die  kath.  wie  die  evg.,  den  nord-  und 
osteuropäischen  mit  Einschluß  Deutschlands  und  der  Schweiz  voranstellt;  darin  deutet 
sich  deren  kulturelle  Führerstelluug  an,  die  mzwischen  auch  das  evg.  Holland  und 
England  errungen  hatten  und  sich  bis  ins  18.  Jhd.  bewahit  haben.  Die  neuere  Forschung 
geht  dementsprechend  auch  beim  deutschen  Pietismus  stärker  als  früher  den  holländi- 
schen und  anderen-  Einwirkungen  nach ,  ohne  die  auch  die  deutsche  protestantische 
Aufklärung  nicht  voll  erklärt  wird  (vgl.  z.  B.  über  Hugo  Orotitts  und  seine  theologischen 
Einflüsse  Schlüter  [VR  19J).  Interkonfessionelle  Einflüsse  gar,  die  man  früher 
noch  weniger  zu  beachten  pflegte  —  auf  evg.  wie  auf  kath.  Seite  war  man  in  dieser 
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Hinsicht  oft  gleich  empfindlich  — ,  machen  sich  außer  in  der  schon  erwähnten  Ge- 
bets literatur  z.  B.  in  der  M  i  s  s  i  o  n  s  geschieh te  bemerkbar,  bei  der  K.  Müller  für  das 
17.  Jhd.  wieder  mit  Eecht  die  kath.  voranstellt,  bevor  er  die  Entstehung  protestanti- 
scher Kolonisationsstaaten  schildert,  die  dann  ihrerseits  zu  Pflegern  der  kolonisatorischen 
Mission  geworden  sind,  wie  es  die  katholischen  kolonisierenden  Staaten,  allen  voran 
Portugal  und  Spanien,  schon  seit  dem  ausgehenden  Mittelalter  waren.  (Vgl.  Jann, 
Die  kath.  Missionen  in  Indien,  China  und  Japan,  Ihre  Organisatiott  und  das  portu- 
giesische Patrouat  vom  15.  bis  ins  18.  Jhd.,  Schö  16).  Mirbt,  Die  evangelische 
Mission  (Hi  17)  hat  die  evg.  Mission  vor  allem  aus  der  Kolonialpolitik  Hollands  uud 
Englands  allmählich  herauswachsen  lassen;  der  Benediktiner  M.  Oalm,  Das  Erwachen 
des  Missionsgedankens  im  Protestatitismus  der  Niederlande  (St.  Ottilien  15)  zieht  zur 
Erklärung  zu  sehr  das  Einwirken  kath.  Einflüsse  heran;  aber  zu  berücksichtigen  ist 
dieses  Motiv,  und  zwar  nicht  erst  bei  Leibuiz  und  den  von  ihm  beeinflußten  Missions- 
freunden {F.  R.  Merkel,  L.  und  die  Chinamission.  Hi  20).  Eme  Bibliographie  der  kath. 
Mission  für  die  letzten  4  Jahrhunderte  begann  Streit,  bibliothcca  missionum  (I  Ä  16). 
Auf  kath.  Seite  zeigt  sich  das  Sträuben  dagegen ,  eine  Beeinflussung  durch  den 
Protestantismus  zuzugeben,  auch  in  der  neueren  Forschung  noch  bei  der  Frage  der 
Deutung  der  kath.  Restauration  des  16.  Jhd.s.  Diese  wird  man  doch  minde.stens 
zu  einem  Teil  als  ,, Reaktion  gegen  die  religiöse  Umwälzung  des  Nordens"  [Qöller, 
S.  64)  deuten  müssen,  obwoül  Scheuber,  Kirche  und  Reformation.  Aufblühendes  kath. 
Leben  im  16.  und  17.  Jhd.  (He  17)  das  leugnet,  und  auch  Göller  betont,  daß  der 
Anfang  dieser  Restauration  in  den  romanischen  Nationen,  die  dabei  wie  bei  der  Gegen- 
reformation führten,  schon  dem  Ende  des  MA  angehöre;  daß  das  Oratorium  der  gött- 
lichen Liebe  von  Leo  X.  schon  l.'il4  für  Genua  bestätigt  worden  ist,  hat  Benrath 
in  den  Kawerau  dargebrachten  Studien  xur  Reformationsgeschichte  (Hei  17)  erwiesen. 

An  der  Erforschung  der  kath.  Bewegungen  im  16.  und  17.  Jhd.  wird  übrigens 
auf  kath.  Seite  mit  Eifer  gearbeitet.  Die  eingehendsten  neueren  Gesamtdarstellungen 
bieten  die  KG  von  Hergenröthcr- Kirsch  (III)  und  Pastors  Oeschichte  der  Päpste  seit 
dem  Ausgang  des  MA,  dessen  Bände  5 — 7  die  Päpste  von  1534  bis  1565  behandeln 
(He  13—20).  In  organisierter  Einzelforschung  arbeitet  u.  a.  die  von  Joh.  Oreving 
gegründete  Gesellschaft  zur  Herausgabe  des  Corpus  Catholicorum  an  der  dem  Corpus 
Eeformatorum  entsprechenden  Herausgabe  der  AVerke  vortridentinischer  kath.  Schrift- 
steller des  16.  Jhd.s  (Eck,  Emser,  Cochleus,  Contarini  u.  a.),  die  Görre.sgesell Schaft, 
z.  T.  Hand  in  Hand  mit  anderen  Organisationen ,  an  der  Herausgabe  der  Nuntiaturberichte, 
der  Tridentiner  Konzilsakten  u.  a.,  so  daß  man  hoffen  kann,  daß  eine  panegyrische 
Darstellung  des  Tridentiuums,  wie  sie  Swoboda,  Trient  und  die  kirchliche  Rcjiaissaiice 
(Wien,  Holzhausen  ^15)  noch  kürzlich  gaben,  auch  auf  kath.  Seite  bald  unmöglich  sein 
wird.  Die  große  ^-iktensammlung  Coticilium  Tridentinum,  die  seit  1901  erscheint,  legt 
weiterden  Grund  zu  einer  wirklich  geschichtlichen  Erfassung  dieses  Konzils,  der  auf  ihm 
herrschenden,  einander  zuweilen  (Kurialismus  —  Epi.skopalismus)  befehdenden  Ten- 
denzen, der  Motive  der  beteiligten  Personen  u.  dgl.;  zu  den  früheren  Bänden  1  —  2 
(Diaria),  4—5  (Acta)  ist  Bd.  8  (Acta.  Sept.  1559  bis  Jan.  1562),  hrsg.  von  Ehses  {He  19) 
und  10  (Epistolae.  5.  März  1545  bis  11.  März  1547),  hr.sg.  vpn  Buschbell  (ebenda  16) 
hinzugetreten.  Über  die  bisheiige  Erforschung  des  Konzils  vgl.  Oust.  Wolf,  Die 
Literatur  über  das  Konxil  xu  Trient  (Deutsche  Gesch. -Blätter  17,  S.  227;   18,  S.  145). 

Nach  dem  Erlahmen  der  ersten  Restauration  wächst  bekanntlich  —  ohne  gegen- 
reformatorische  Auswirkung  und  dadurch  von  jener  unterschieden  —  auf  französischem 
Boden  eine  zweite  R.  heran.  Das  reichhaltigste  Bild  des  französischen  Katholizismus, 
der  im  17.  Jhd.  an  der  Spitze  marschiert,  bietet  jetzt  Bremond,  Histoire  litcraire  du 
sentiment  religieux  en  France  depuis  la  fin  des  guerres  de  religion  jusqu'ä  nos  jours 
(Paris  16;  vgl.  Curtius,  Die  Erneuerung  des  frxs.  Katholixismus  im  17.  Jhd.,  im 
Hochland  Bd.  17,  1).  Br.  unterscheidot  dann  den  christlichen  Humanismus  mit  seiner 
weltfrohen  optimistischen  Art  1580—1660,  di-m  er  auch  Gestalten  wie  Franz  v.  Sales, 
Binet,  Camus  u.  a.  einordnet,  und  die  Mystik,  die  1590-1620  in  Frankreich  ein- 
dringt, 1620—50  ihren  Höhepunkt  erreicht  und  1650—1700  nach  und  nach  zurück- 
tritt. Das  Werk  war  K.  Müller  noch  unbekannt.  Dort  findet  natürlich  auch  Feneloa 
seine  Darstellung,  der  jüngst  von  Max  Wieser,  Deutsche  und  romunisrhe  Religiosität 
(Fu  19)   einerseits  als  das  Endglied   des  französi.sch-spanischen  Mystizismus,  zugleich 
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aber  als  ein  Vorläufer  aufklilrerischer  Seutimentalität  charakterisiert  ist.  Zu  dea 
Glanzpunkten  jener  „frzs.  Ernouerung''  gehört  ebenso  der  Jausenismus,  mag  er  auch 
katholischerseits  gern  übersehen  werden;  der  Katholik  M.  Laros,  der  Newnian-Biograph, 
hat  letzthin  mehrfach  Pascal,  den  „Philosophen  des  Herzens  oder  richtiger  den  Intui- 
tionisten  der  augustinischen  Schule",  gegen  sein  intellektualistisches  Zerrbild  zu  ver- 
teidigen gesucht:  Das  Olaubensproblem  bei  Pascal  (Düsseldorf,  Schwann  18). 

AVie  schon  an  den  letzterwähnten  Jahrzehnten  des  17.  Jhd.s  be- 
merkbar, versiegt  die  letztjährige  Forschung  je  mehr,  je  näher  wir  der 
Gegenwart  kommen.  Man  ist  last  versucht,  eher  die  Fragen  zu  charak- 
terisieren, die  noch  gelöst,  und  die  Aufgaben,  die  noch  in  Angriff  ge- 
nommen werden  sollen,  als  über  das  zu  berichten,  was  in  den  Jahren 
1914 — 19  erarbeitet  ist.  Die  letzte  protestantische  KG,  worin  die  auf 
protestantischen  Pietismus,  Aufklärung,  19.  Jhd.  und  die  ent- 
sprechenden kath.  Bewegungen  bezüglichen  Forschungsergebnisse  zu- 
sammengefaßt sind,  ist  die  mit  1689  einsetzende  von  Horst  Stephan 
(im  Kriigerschen  Handbuch)  durch  zielbewußte  Darstellung  des  Stoffes 
und  entwicklungsgeschichtliche  Einstellung  ein  wichtiger  Fortschritt 
z.  ß.  über  Ni2)2Jolds,  Darstellung  hinaus,  aber  immerhin  keine  Fort- 
führung des  mit  1688  endenden  Müller&chen  Werks.  Es  bleibt  noch 
die  KG  zu  schreiben,  die  die  gewaltigen  Umwälzungen  des  Geisteslebens 
seit  der  Aufklärung  des  17. — 18.  Jhd.s  und  die  nicht  weniger  bedeut- 
samen wirtschaftlichen  und  sozialen  Umwälzungen  samt  ihren  religiös- 
kirchlichen Folgeerscheinungen  oder  Reaktionsbewegungen  in  so  plasti- 
schem Bilde  und  so  universalgeschichtlicher  Zusammenschau  zur  Dar- 
stellung bringt,  wie  dies  für  die  älteren  Perioden  der  KG  geschehen  ist. 
Dazu  gehören  aber  als  Voraussetzung  noch  unzählige  Vorarbeiten,  so- 
wohl für  die  kirchenzersetzenden  und  für  die  auf  eine  moderne  „ver- 
nünftige" oder  „Bildungsreligion"  hinsteuernden  Bewegungen,  wie  für 
die  daneben  einhergehenden  neugläubigen  und  pietistisch- praktisch  ge- 
richteten kirchlichen  Erscheinungen.  Wir  brauchen  Quellenforschung, 
die  das  überlieferte  Bild  noch  ganz  anders  nachprüft  und  die  bisher 
gezogenen  Linien  ganz  anders  ausfüllt,  als  bisher  geschehen,  Forschungen 
biographischer,  territorialgeschichtlicher,  ideengeschichtlicher  Art,  mit 
denen  allen  wir  erst  in  den  Anfängen  stehen. 

Unter  diesen  Mängeln  leiden  naturgemäß  die  etwa  vorhandenen,  auch  selber 
nicht  AMiständigkeit  erstrebenden  Gesamtübersichten.  Sapper,  Der  Werdegang 
des  Protestantismus  in  vier  Jhdten  (B  17)  beschränkt  sich  auf  Hauptlinien,  wenn  er 
zeigt,  wie  die  rationalistische  Strömung  (Deismus,  •  Aufklärung)  und  die  mystisch- 
intuitive (Pietismus,  Methodismus,  auch  Schleiermacher)  —  die  konservative  tritt 
zurück  —  den  ,,NeuprotestaDtismus"  gest;tltet  haben.  Aner,  Das  Luthervolk.  Ein 
Gang  durch  die  Geschichte  seiner  Frömmigkeit  (M  17)  benutzt  als  Quellen  vor  allem 
Autobiographien,  Dichtung,  Briefe  u.  dgl.,  um  bewußt  eine  auf  das  Volkstümliche  ge- 
richtete Darstellung,  zu  geben.  —  James  J.  Good,  The  Beformed  Reformation  (Phila- 
delphia 161,  richtet  die  Darstellung  fast  ganz  auf  das  Ziel,  den  Beitrag  der  Refor- 
mierten zum  Geiste  des  in  der  Reformation  noch  keineswegs  abgeschlossenen  Pro- 
testantismus festzustellen,  und  ist  dabei  wenig  gründlich. 

Für  den  Pietismus  liegen  einige  biographische  Arbeiten  vor.  W.  v.  Schröder, 
Studien  %u  den  deutschen  Mystikern  des  17.  Jhd.s,  Bd:  I:  Gottfried  Arnold  (Wi  17); 
Erich  Seeberg,  ZKG  NF.  I,  S.  282:  Arnolds  Anschauung  von  der  Geschichte;  Gerh. 
Reichet,  Der  Senfkornorden  Zinxendoi-fs  I,  bis  xu  Z.s  Atistritt  aus  dem  Pädagogium 
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in  Halle  1716  (Leipzig,  Jausa  14);  desgleichen  territorialgeschichtliche  Studien  wie 
Ruprecht,  Der  Pietismus  des  IS.  Jhd.s  in  den  hannoversehen  Staminländern  (VE  19). 
Was  aber  noch  immer  fehlt,  sind  zusammenfassende  und  vergleichende  geschichtliche 
und  religionspsychologische  Untersuchungen  nach  Art  der  Walther  Wendlands,  Die 
pietistische  BeMirimg  (ZKG  NF.  I,  S.  193).  Tr.  hat  dabei  die  autobiographischen  Auf- 
zeichnungen der  Pietisten  zugrunde  gelegt,  wie  sie  auch  Mahrhoh  in  seinen  Deutschen 
Selbstbekenntnissen.  Zur  Geschichte  der  Selbstbiographie  von  der  Mystik  bis  zum 
Pietismus  (Fu  19)  kennzeichnet  und  verwertet,  um  die  seelischen  Wandlungen  der 
Jahrhunderte  festzustellen. 

Der  Weltanschauungswandel  gehört  zunächst  in  die  Philosophiegeschichte 
hinein ;  s.  Moog,  S.  26,  wo  auch  der  den  neuzeitlichen  philosophischen  Weltanschau- 
ungssystemen gebliebene  religiöse  Gehalt  und  ihre  Stellung  zur  Religion  und 
Schriften  darüber  gebucht  sind  Aus  der  deistischen  Bewegung  in  England  seien 
wegen  des  von  Locke  auf  Deutschland  und  auch  auf  die  deutsche  theologische  Ent- 
wicklung ausgeübten  Einflusses  hinzugefügt  Zscharnack,  Lockes  Peasonableneß  of  Chri- 
stianity,  1695,  übersetzt  u.  eingeleitet  (Tö  15)  und  Hefelbower,  The  Relation  of  J.  L. 
tothe  English  Deism  (Chicago  18 1.  Der  Deismus  in  der  Religiotis-  u.  Offenbarungskritik 
des  Reimarus,  des  bekannten  Vf.s  der  von  Lessing  herausgegebenen  sog  Wolfen- 
büttler  „Fragmente'^  wird  von  Jos.  Engert  [Wien,  Leogesellsch.  17]  dargestellt  und  R. 
als  der  „Komzideuzpunkt  des  deutschen  Idealismus  mit  der  englischen  Bibelbestreitung'' 
charakterisiert,  interessant  trotz  der  relativen  Seltenheit  dieses  Radikalismus  auf 
deutschem  Boden,  wie  ja  auch  die  französische  radikalere  Aufklärung  wenigstens  auf 
die  deutschen  wissenschaftlichen  Kreise  relativ  wenig  abgetärbt  hat,  vgl.  Korff,  Vol- 
taire im  literarischen  Deutschland  des  IS.  Jhd.s  [Wiut  18J.  Die  deutsche  idealistische, 
bald  vom  ,,pantheistisch"  angeschauten  Universum,  bald  vom  Ethischen  ausgehende 
Bewegung  in  der  2.  Hälfte  des  18.  Jhd.s  stellt  Heinr.  Hoffmann  dar:  Die  Religion 
des  Ooetheschen  Zeitalters  (M  17)  und  Zscharnack,  Unsere  Klassiker,  in:  Beß,  Unsere 
religiösen  Erzieher  (s.  o.  S.  2). 

Für  die  persönliche  Auswirkung  der  neuen  aufklärerischen  Weltanschauungs-  und 
Wissenschaftselemcnte  in  protestantischen  Theologenkreisen  bieten  Gabriel, 
Die  Theologie  Tellers  (Tö  14)  und  Karl  Günther,  Heinrich  Zschokkes  Jugend-  und 
Bildungsjahre  (bis  1798)  (Aarau,  Sauerländer  18)  neues  Anschauungsmaterial. 

Von  den  Auswirkungen  der  Aufklärung  innerhalb  des  Katholizismus  finden 
besonders  die  auf  kirchen-  bzw.  staatskirchenrechtlichem  Gebiet  immer  wieder  Be- 
achtung. Koeniger  stellt  die  neuzeitliche  Entwicklung  in  seinem  Grundriß  (s.  o. 
S.  56)  unter  die  Über.schrift :  „Das  KR  in  seiner  Enteignung  und  Verselbständigung. 
]8. — 20.  Jhd.''  Bei  „Enteignung"  denkt  er  an  die  Stellung  des  omnipotenten  terri- 
torialistischen  Staats  zur  Kirche  und  beurteilt  dabei  vielleicht  die  Wirkung  der 
modernen  naturrechtlichen  Ideen  auf  die  Kirche  zu  ausschließlich  als  ungünstig.  Dazu 
gibt  auf  deutschem  Boden  weder  das  Allg.  Preuß.  Landrecht  (vgl.  Joseph  Löhr,  Das 
Preußische  Allg.  Landrecht  und  die  katfi.  Kirchengesellschaften  (Köln,  Bachern  17) 
noch  die  gesamte  deutsche  kirchliche  Verfassungsentwicklung  Anlaß,  die  Freisen  (s.  u. 
S.  105)  dargestellt  hat.  Innerhalb  der  Kirche  jedenfalls  waren  die  au  dem  über- 
lieferten Bau  rüttelnden  neuen  Verfassungsideen  zur  Wirkungslosigkeit  verurteilt  oder 
fanden  nach  vorübergehender  Wirkung  ein  Ende,  auch  wenn  die  Kurie  durch  sie 
eine  Zeitlang  in  eine  gewisse  Verteidigungsstellung  gedrängt  war,  wie  durch  den 
Gallikanismus  in  Frankreich  {E.  Sevestre,  Les  idees  gallicanes  et  royalistes  du  haut 
elerge  ä  la  fin  de  Vancien  regime,  Paris  17)  oder  den  gleichfalls  nationalkirchlichen 
Josei)hinismus  auf  deutschem  Boden,  in  dem  modern -absolutistische  und  mittelalter- 
lich-nationalkirchliche Ideen  sich  mengten  {HoUknecht,  Urspnmg  n.  Herkunft  der 
Reformideen  Josefs  n.  auf  kirchlichem  Gebiet,  Innsbrack,  Wagner  14),  und  mit  dem  auch 
der  I^andesklerus  vielfach  sympatliisierte.  Der  in  der  Emser  Punktation  vorliegende 
Versuch  hoher  geistlicher  Fürsten  Deutschlands,  sich  der  Kurie  gegenüber  mehr  Selbst- 
ständigkeit zu  sichern,  hat  durch  die  von  Hohler  veranstaltete  Wiedergabe  von 
Arnoldis  Tagebuch  vom  Emser  Kongreß  1786  init  Einleitungen  und  anderen  neuen 
Dokumenten  (Mainz,  Kirchheim  15)  eine  hellere  Beleuchtung  eifahren;  das  Tagebuch 
und  noch  mehr  die  diesem  zugrunde  liegenden,  gleichfalls  von  //.  mitgeteilten  Vor- 
handlungsskizzen J..S,  des   den   Trierer  Delegierten  Beck  begleitenden   Sekretärs,  ist 
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ein  autbentischer  Bericht  (vgl.  dazu  Ä.  Coulin,  Der  Emscr  Kongreß  1780,  Deutsche 
Ztschr.  f.  KRecht  16).  Die  empfiudlichste,  unaufhebbare  Wiil'uiig  der  Aufklärung 
waren  die  Säkularisationen,  die  auf  deutschem  Boden  nicht  nur  den  vollkommenen 
Neuaufbau  der  Bistümer  auf  anderer  finanzieller  Grundlage  nach  sich  zogen,  sondern 
für  die  katli.  Kirche  die  dauernde  Entziehung  einer  politisch-militärischen  Organisation 
bedeuteten  (vgl.  Joseph  Schmitt,  Staat  u.  Kirche.  Bürgerlich-rechtliche  Bex,iehungen 
infolge  von  Säkularisation  [He  19];  Bastgen,  Dalbergs  u.  Napoleons  Kirchenpolitik 
in  Deutschlayid  [Schö  17];  Ders.,  Die  Neuerrichtung  der  Bistümer  in  Osterreich  nach 
der  Säkularisation,  14). 

Aus  der  protestantischen  KG  des  19.  Jhd.s  ist  die  am  Anfang  des  Jhd..s 
stehende  und  tatsächlich  in  vielem  grundlegende  deutsche  Erweckungsbewegung, 
die  am  eingehendsten,  aber  wenig  wissenschaftlich  von  Tiesmeyer  behandelt  ist 
(Olff.)i  durch  mehrere  biographische  Arbeiten  neuerdings  aufgehellt  worden  (u.  a. 
Loofs,  Matthias  Claudius  in  kirchengeschiehtlicher  Beleuchtung  [P  15] ,  Bonwetsch, 
O  E.  Schubert  in  seinen  Briefen  [Stuttgart,  Belser  18],  Ders.,  Aus  40  Jahren  deut- 
scher KO.  Briefe  an  E.  W.  Hengstenberg  [Bert  17  —  19]).  Man  sieht  dabei  die 
Mannigfaltigkeit  der  Einflüsse  und  Motive,  die  ihre  Glieder  bestimmt  haben ,  und  ist 
noch  mehr  davon  abgekommen,  nur  oder  fast  nur  den  Pietismus  als  ihren  Mutter- 
boden zu  betrachten  und  von  einer  „plötzlichen"  Erweckung  zu  reden.  Vielmehr 
ist  diese  Erweckung  lange  vorbereitet  durch  Berührung  dieser  Kreise  mit  dem  deut- 
schen Idealismus  und  der  Romantik,  mit  Herrnhutertum  oder  württembergischem 
Pietismus  oder  der  Mystik  des  Mittelalters  und  der  Reformationszeit;  man  sieht  sie 
aus  stets  vorhandener  konservativer  Grundstimmung  herauswachsen.  Bonwetsch  hat 
Beispiele  für  Das  religiöse  Erlebnis  führemler  Persönlichkeiten  in  der  Erweckungs- 
xeit  des  19.  Jhd.s  gesammelt  (Rng  17).  K.  Holls  Ausführungen  (Die  Bedeutung  der 
großen  Kriege  für  das  religiöse  und  kirchliche  Leben  inyierhalb  des  ätsch.  Protestan- 
tismus, M  17)  geben  ein  zusammenfassendes  Bild  der  den  Freiheitskriegen  folgenden 
Zeit;  H.  unterscheidet  auch  scharf  die  sozialen  und  politischen  Richtungen,  die  sich 
nebeneinander  finden.  Seine  Studie  wie  auch  die  genannte  Ausgabe  von  Briefen  an 
Hengstenberg  zeigen  zugleich  die  vielseitige  Auswirkung  jener  Erweckungs-  und 
Restaurationsbewegung,  nicht  nur  im  Kampf  gegen  den  Rationalismus  und  bald  gegen 
jede  Lehrabweichung  (auch  gegen  v.  Hof  mann,  Beyschlag  u.  a.),  sondern  auch  in  der 
Kirchenverfassungsreform,  mit  dem  Ziel  der  Schaffung  wirklicher  lebendiger  Gemein- 
schaft u.  dgl.  Holls  und  auch  die  von  ihm  selbständig  benutzten  verfassungs- 
geschichtlichen Ausführungen  Erich  Försters  (s.  u.  S.  104)  haben  durch  Müsebeck, 
Das  Preußische  Kultusministerium  vor  100  Jahren  (C  18)  manche  archivalische  Er- 
gänzung erfahren.  Zu  dem,  was  H.  im  wesentlichen  im  Blick  auf  Pi'eußen  über  Be- 
kenntnis und  Union  ausgeführt  hat,  vgl.  ergänzend  Joh.  Bauer,  Zur  Geschichte 
des  Bekenntnisstarules  der  vereinigten  epang.-protestantisclien  Kirche  im  Großherxog- 
tum  Badejt  (Heidelberg,  Evang.  Verlag  15),  wo  auch  die  Vorbereitung  der  Union  1775 
bis  1816,  die  Unionsurkunde  (1818—21)  und  der  Kampf  darum  behandelt  werden. 
Zu  den  Auswirkungen  jener  Erweckungsbewegung  gehörten  bekanntlich  auch  das  ver- 
stärkte Missionsinteresse  und,  in  Verbindung  mit  der  Rückkehr  zu  den  echten,  wahren 
Quellen,  die  regen  Bemühungen  um  die  Bibelverbreitung;  zwei  Hauptträger  dieser 
beiden  praktischen  Arbeitsgebiete  sind  neuerlich  in  ihrer  Entwicklung  geschildert  in 
W.  Schlatter,  Oesch.  der  Basler  Mission,  1815—1915-  (Basler  Missionsbuchh.  16),  und 
in  Breest,  Festschrift  %um  100jährigen  Jubiläum  der  Preußischen  Haupt-Bibelgesell- 
schaft (Berlin,  Bibeiges.  14). 

Die  langentbehrte  deutsche  protestantische  KG  des  19.  Jhd.s  hat  der  katholische 
Khistoriker  Johannes  Kißling  zu  schreiben  unternommen:  Der  deutsche  Protestantis- 
mus 1817 — 1917  (A  17/18)  —  eine  fleißig  aus  den  Quellen,  vor  allem  auch  der  Bro- 
schüren- und  anderen  Tagesliteratur  schöpfende,  aber  aufs  stärkste  mit  Stimmungs- 
berichten arbeitende  Darstellung,  die  mit  Vorliebe  die  Schwächen,  die  Uneinigkeit, 
die  Selbstzerfleischungs-  und  ,,  Zersetzungs  -'erscheinungen  feststellt  und  zeigt,  daß  K. 
gegenüber  dieser  Geschichtsperiode  doch  nicht  die  für  eine  objektive  Betrachtung  not- 
wendige Distanz  besitzt. 

Dies  zeigt  sich  natui-gemäß  oft  in  den  auf  die  .letzten  Jahrzehnte  bezüglichen. 
Arbeiten,  deren  AVert  sich  deshalb  meist  mit  der  Materialmitteilung  erschöpft,   wäh- 
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read  die  Beurteilung  vielfach  Tendenz  verrät.  Ruclc  konnte  aus  der  Geschichte  des 
neueren  Katholizismus  wohl  ein  Thema,  wie  Die  römische  Kurie  u.  die  deutsche 
Kirchenfrage  auf  dem  Wiener  Kongreß  (Basel,  Finckh  1 7)  bereits  objektiv  behandeln 
und  auf  Grund  neuer  Akten  aus  dem  V'atikanischen  Archiv  zeigen,  wie  Consalvis  Be- 
mühungen an  den  kurialen  Gegensätzen  und  vor  allem  an  der  Furcht  der  deutschen 
Einzelstaaten  vor  einem  allgemeiDen  deutschen  Konkordat  scheiterten,  so  daß  nun 
Sonderverhandlungen  mit  den  Einzelstaaten  über  Wiederaufrichtung  der  kath.  Kirche 
geführt  werden  mußten,  (vgl.  Karl  Äug.  Geiger,  Das  bayrische  Konkordat  voti  1817 
(Regensburg,  Manz  18).  Schwieriger  ist  die  Objektivität  schon  etwa  beim  Kölner 
Kirchenstreit,  oder  gar,  wenn  Kißling  die  Geschichte  des  Kidturkampfs  im  Deutschen 
Reiche  (He  12 — 16)  behandelt  hat  unter  Durchforschung  der  Parlamentsberichte,  der 
Briefe  und  Tage  buch  blätter  der  am  Kampf  Beteiligten  und  anderer  Quellen,  ohne 
doch  die  Motive  der  Gegenseite  recht  zu  würdigen:  der  Kampf  ist  K.  ein  Kampf  des 
Unglaubens  gegen  den  Glauben! 

Gleichwohl  können  auch  Zeitbilder,  die  Selbsterlebtes  darstellen,  den  an  Historie 
zu  stellenden  Ansprüchen  genügen.  Als  Beispiel  diene  das  für  den  französischen 
Katholizismus  der  Gegenwart  instruktive,  bisher  zweibändige  AVerk  des  Abbe  Rouxic, 
Le  Renouveau  eatholique  (Paris  19),  das  erst  die  Zeit  des  religiösen  Tiefstandes,  der 
Skepsis,  des  „Scientismus"'  (Renan,  Taine,  Zola  u.  a.)  schildert,  dann  deren  Überwin- 
dung (Olle-Laprune,  Blondel,  Bergson,  Boutroux,  Renouvier,  Bouiget  u.  a.)  und  das 
,, Neuchristentum"  von  Desjardins,  Beranger  usw.,  um  in  dem  Schliißband  die  Wir- 
kungen des  Weltkrieges  auf  diese  religiöse  Renaissance  zur  Darstellung  zu  bringen. 
Und  daß  der  disziplinierte  Historiker  auch  die  (Gegenwart  schildern  darf  und  kann, 
dafür  hat  Hans  v.  Schubert,  Unsere  religiös-kirchliche  Lage  iii  ihrem  geschichtlichen 
Zusammenhange  (M  19)  mit  seiner  historischen  Charakteristik  der  Lage  des  Christen- 
tums inmitten  der  Religionen  der  Gegenwart  und  des  Standes  sowie  der  Gegen- 
wartsaufgabender  verschiedenen  christlichen  Konfessionen  den  Beweis  erbracht. 

Da  die  internationalen  wissenschaftlichen  Beziehungen  z.  T.  noch  heute  abge- 
rissen sind  und  die  Beschaffung  ausländischer  Literatur  noch  immer  äußerst  er- 
schwert ist,  hat  im  vorstehenden  Forschungsüberblick  nur  hier  und  da  ein  ausländi- 
sches Buch  genannt  werden  können.  Der  relativ  geringe  Umfang  des  zugewiesenen 
Raumes  verbot  ja  auch  sonst,  auch  nur  entfernt  nach  Vollständigkeit  zu  streben.  Zur 
Ergänzung  des  Gebotenen  sei  daher  zum  Schluß  ausdrücklich  hingewiesen  auf  die 
Forschungsberichte  oder  Einzelbesprechungen  in  den  Fächer  anen  und  den  Literatur- 
zeitungen. Die  deutsche  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte  (P)  erscheint  seit  1919  in 
Neuer  Folge  als  Organ  der  „Gesellschaft  für  Kirchengeschichte''  (Herausgeber: 
L.  Zscharnack) ;  auch  die  von  der  Löwener  kath.  Universität  herausgegebene  Revue 
d'Histoire  Ecclesiostique  hat  jüngst  ihre  Arbeit  wieder  aufgenommen  und  plant 
ein  Sonderheft  mit  einer  Bibliographie  der  KG  von  Juli  1914  bis  Dezember  1919. 
Von  den  allgemein  -  theologischen  Rezensionsorganen  bietet  die  Tlieologie  der  Gegen- 
wart (De)  regelmäßig  einen  Jahresbericht  über  Alte  und  Mittelalterliche  KG  aus  der 
Feder  von  Gg.  Grütxmacher  und  emen  über  „KG  seit  der  Reformation''  von  Herrn. 
Jordan,  während  der  Theologische  Jahresbericht  leider  seme  Berichte  nicht  über  1912 
hinausgeführt  und  die  Theologische  Rundschau  ihr  Erscheinen  während  der  Kriegs- 
zeit eingestellt  hat. 
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Konfessionskunde 

Von    H.  M  u  1  e  r  t 

Soweit  der  Name  „Konfessionskunde"  an  Stelle  des  älteren  „Sym- 
bolik" tritt,  bedeutet  das  eine  veränderte  Fassung  der  Aufgabe.  Meinte 
man  früher,  die  Wesensunterschiede  der  Kirchen  und  Sekten  namentlich 
durch  Vergleich  ihrer  Lehren  zu  verstehen,  die  man  ihren  Bekennt- 
nissen, ihren  symbolischen  Büchern  und  Öymbolformeln  entnehmen  wollte, 
so  sieht  man  seit  hundert  Jahren  mehr  und  mehr,  daß  neben  dem  Dogma 
Kultus,  Verfassung,  Frömmigkeit,  Einwirkung  aufs  öffentliche  Leben 
studiert  werden  müssen,  wenn  man  ein  zutreffendes,  umfassendes  Bild 
der  einzelnen  Kirchen  und  sonstigen  religiösen  Gruppen  gewinnen  will. 
Damit  weitet  sich  der  Stoff;  die  Aufgabe  wird  schwerer,  aber  auch 
lohnender. 

Eine  den  jetzigen  Anforderungen  genügende  vollständige  Be- 
arbeitung des  Stoffs  fehlt.  Von  älteren  Grundrissen  der  Symbolik  ist 
in  den  letzten  Jahren  neu  aufgelegt  worden  der  von  Plüt,  heraus- 
gegeben von  V.  Schultze  (De  ^  19).  Von  der  weit  ausführlicheren, 
reichen  Stoff  eng  zusammendrängenden,  dem  Fachmann  lehrreichen, 
nicht  für  Laien  bestimmten  Symbolik  von  Loofs  liegt  bisher  nur  der 
1.  Band  vor  (M  02),  die  morgenländische  Kirche  und  den  römischen 
Katholizismus  umfassend;  von  Kattenhuschs  noch  umfassender  angelegter 
Vergleichender  Konfessionskunde  gleichfalls  nur  der  erste,  eine  wertvolle 
Darstellung  der  morgenländischen  Kirche  (M  1892),  die  bei  uns  oft  noch 
mißbräuchlich  die  griechisch-katholische  genannt  wird,  während  dieser 
Name  von  den  Russen  und  anderen  ihr  angehörenden  Völkern  abgelehnt, 
von  ihr  selbst  nicht  gebraucht  wird.  Eine  im  wesentlichen  vollständige, 
nur  nicht  so  sehr  für  Theologen  als  für  weitere  Kreise  der  evangeli- 
schen Gemeinde  bestimmte,  aber  auf  Grund  guter  Kenntnis  gearbeitete 
Zusammenstellung  bietet  das  von  Kalb  herausgegebene  Sammelwerk 
Kirchen  und  Sekten  der  Gegenwart  (Calw  ^07),  einen  ganz  kurzen 
lehrreichen  Überblick  Kattenbusch,  Die  Kirchen  und  Sekten  des  Christen- 
tums in  der  Gegenwart  (M  09).  Über  die  Konfessionskunde  hinaus 
liefert  einen  sehr  anziehenden  Abriß  der  Religionskunde  der  Gegenwart 
H.  V.  Schubert,  Unsere  religiös -kirchliche  Lage  in  ihrem  geschichtlichen 
Zusammenhang  (M  20).  In  vielem  ist  man  auf  ältere  Werke  und  auf 
Monographien  angewiesen.  Die  Stellung  der  christlichen  Kirchen  zu 
Staat,  Gesellschaft,  Wirtschaft  ist  erst  neuerdings,  namentlich  auf  For- 
schungen von  E.  Troeltsch  und  Max  Weber  hin,  Gegenstand  eines 
Studiums  geworden,  das  der  Bedeutung  dieser  Beziehungen  entspricht. 
Troeltschs  umfassendes  Werk  Die  Sosiallehren  der  christlichen  Kirchen 
und  Gruppen  (M)  wurde  20  neugedruckt;  M.  Weber  hat  vor  seinem 
Tode  den  Druck  seiner  Gesammelten  Aufsätze  zur  Religionssoziologie 
wenigstens  eingeleitet  (1  M  20,  hierin  der  über  die  protestantische  Ethik 
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und  den  Geist  des  Kapitalismus,    d.  h.  wesentlich    übei'    die  Bedeutung 
des  Calvinismus  für  die  Entstehung  des  neuzeitlichen  Kapitalismus). 

Herkömmlich  werden  in  der  Konfessiouskunde  vor  den  einzelnen  Kirchen  die 
sog.  ökumenischen,  d.  h.  die  heute  noch  verbreiteten  altkirchüchen  Bekenntnisse 
behandelt,  das  Apostolikum,  Nicänum,  Athanasianum,  die  ja  sämtlich  ihren  Namen  zu 
Unrecht  tragen.  Bei  weitem  mehr  als  die  anderen  bedeutet  auf  deutsch  -  protestanti- 
schem Boden  das  Apostolikum,  da  es  in  der  altpreußischen  Landeskirche  und  ander- 
wärts allsouutäglich  im  Hauptgottesdienst,  so  gut  wie  überall  bei  der  Taufe  gebraucht 
wird.  Im  Zusammenhang  mit  Streitigkeiten  um  ihren  heutigen  kirchlichen  Gebrauch 
wird  jedesmal  das  Interesse  für  die  TJrsprünge  dieser  Formel  stärker.  Eine  Emfüh- 
rung  in  diese  geschichtlichen  Fragen  gibt  auf  Grund  genauer  Kenntnis  Thieme,  Das 
apostolische  Glaubensbekenntnis  (Q  14);  er  setzt  sich  dabei  sowohl  mit  solchen  aus- 
einander, die  dieses  Bekenntnis  überschätzen,  als  auch  mit  manchen,  die  es  heute  be- 
kämpfen. Da  die  ältere,  kürzere  Form  dieses  Bekenntnisses,  das  Romanum,  um  150 
in  Rom  gebraucht  wurde,  ist  die  Hauptfrage  für  den  Forscher,  ob  und  wie  sich  die 
Geschichte  der  Formel  weiter  zurückverfolgeu  läßt.  Der  Philologe  E.  Norden  hatte 
in  Agnostos  theos  (T  13)  ein  festes  Credo  schon  für  die  apostolische  Zeit  angenommen, 
die  Festigkeit  des  Formelhaften  in  den  neutestamentlichen  Anklängen  an  den  späteren 
Bekenntnistext  überschätzend.  Auf  parallele  Gliederung  in  dem  Abschnitte  der  Formel, 
der  von  Christus  handelt,  wies  Holl  hin :  Zur  Auslegung  des  2.  Artikels  des  sog.  apostoli- 
schen Olaubensbekenntnisses  (SBA  19  S.  2) ,  mit  wichtigen  Ergebnissen  für  die  Deutung 
einzelner  Satzglieder;  weiter  führten  diese  Untersuchung  Harnack  (ebd.  S.  112)  und 
Ldetxmann  (ebd.  S.  269);  danach  wird  der  ursprüngliche  Aufbau  des  Bekenntnisses 
neungliedrig  gewesen  sein  und  dem  Romanum  eine  tritiitarische  Urform  vorausgegangen 
sein ,  die  noch  ohne  ausführlicheres  christologisches  Stück  war.  Eine  kurze  Skizze 
der  Geschichte  des  Bekenntnisses  und  der  Bedenken  gegen  seinen  heutigen  Gebrauch 
gab  R.  Qoetx,  Das  apost.  Olaubensbekenntnis  (M  13j,  eine  aiisführliche  Verteidigung 
des  Bekenntnisses  liegt  in  12  zuerst  in  der  LK  erschienenen  Aufsätzen  lutherischer 
Theologen  vor:  Die  Wahrheit  des  apost.  Glaubensbekenntnisses,  herausgeg.  von  Laible 
(Dö  14). 

Die  von  den  christlichen  Kirchen,  für  die  der  Krieg  die  stärksten 
Wandlungen  mit  sich  brachte,  ist  wohl  die  morgenländische.  Die 
mehr  als  tausendjährige  Herrschaft  der  Muhamedaner  über  christliche 
Völker  scheint  auch  in  ihren  Resten  beseitigt ;  was  aber  mit  der  größten 
morgenländischen  Kirche,  der  russischen,  wird,  ist,  auch  wenn  der  Bol- 
schewismus sich  nicht  behauptet,  ganz  ungewiß,  ebenso,  ob  und  wie 
unter  stärkerem  abendländischen  Einfluß  die  Gedankenwelt  des  morgen- 
ländischen Christentums  sich  wandeln  wird.  Ideenvergleichende  Aufsätze 
wie  der  HarnacJcs,  Der  Geist  der  morgenländischen  Kirche  in  Aus  der 
Kriegs-  und  Friedensarheit  (Tö  16)  und  der  Schelers  über  Östliches  tmd 
westliches  Christentum  in  Krieg  und  Aufbau  (Leipzig,  Verlag  der  Weißen 
Bücher  16)  mögen  auf  lange  hinaus  lesenswert  bleiben,  die  Angaben 
über  Politisches  und  Statistisches  sind  natürlich  z.  T.  durch  die  letzten 
Ereignisse  überholt,  so  auch  die  in  Miderts  Heft  Christentum  und  Kirche 
in  liußkmd  und  dem  Orient  (M  17). 

Ist  die  morgenländische  Kirche  schweren  Erschütterungen  ausgesetzt, 
so  hat  die  römische  ihre  Festigkeit  wie  ihre  Anpassungsfähigkeit  im 
Kriege  erneut  gezeigt.  Da  die  Macht  des  Papstes  über  den  abend- 
ländischen Katholizismus  namentlich  seit  1870  unbestritten  ist, 
Papsttum  und  katholische  Kirche  aber  starke  pohtische  Interessen  haben,  so 
mußte  die  Haltung  des  Papstes  im  Weltkriege  und  das  mutmaßliche 
Ergebnis  des  Krieges  für  das  Papsttum  die  Katholiken  lebhait  beschäf- 
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tigen.  Gewiß  war  das  Verhalten  Benedikts  XV.  klug,  aber  die  Hoff- 
nung deutscher  Kathohken,  es  werde  zu  einer  Wiederherstellung  des 
Kirchenstaats  kommen  und  des  Papstes  politisches  Ansehen  werde  durch 
Beteihgung  an  den  Friedensverhandlungen  steigen,  hat  sich  als  leer 
erwiesen.  So  ist  die  Literatur  der  letzten  Jahre  über  die  „röjmische 
Frage"  und  über  die  Stellung  des  Papstes  zum  Völkerrecht,  so  zahl- 
reich diese  Schriften  sind,  heute  wesentlich  veraltet.  Genannt  sei  hier 
nur  Bastgens  Urkundensaramlung  zur  Geschichte  der  Aufhebung  des 
Kirchenstaats  und  der  Versuche,  ihn  wieder  aufzurichten :  Die  römische 
Frage,  auf  Veranlassung  Erzbergers  unternommen,  umfangreich  (3  starke 
Bände  He  17 — 19)  und  namentlich  im  Blick  auf  die  Schwierigkeit;  ein 
solches  Buch  im  Kriege  herzustellen,  verdienstlich,  aber  in  der  Auswahl 
des  Stoffs  zu  sehr  von  der  papsttreuen  Gesinnung  des  Verf.  bestimmt. 
Daß  Benedikt,  von  der  Macht  unserer  Feinde  umgeben,  tatsächlich 
nicht  strikte  Neutralität  hielt,  keinesfalls  aber  ein  Freund  der  Mittel- 
mächte sein  konnte,  zeigt  die  von  deutsch- protestantischem  Standpunkt 
geschriebene  Materialsammlung  Papst,  Kurie  und  Weltkrieg  (Berlin  W  35, 
Säemann-Verlag,   15.  Tausend  18). 

Dogmatische  Fragen,  ohnehin  in  der  römischen  Kirche  angesichts 
der  Bedeutung  von  Verfassung  und  Kultus  nicht  so  wichtig  wie  im 
Protestantismus,  sind  während  des  Krieges  dort  völlig  zurückgetreten. 
Der  unter  Pius  X.  so  lebhafte  Streit  um  den  Modernismus  ist  ver- 
stummt, wenn  auch  manche  Fragen,  die  ihn  veranlaßten,  sicher  wieder- 
kehren werden.  Bestehen  tiefere  Gegensätze  im  katholischen  Lager, 
dann  bei  uns  in  Deutschland  mehr  darüber,  wie  weit  die  politische 
Vertretung  des  bewußt  katholischen  Volksteils,  das  Zentrum,  sich  mit 
der  Revolution  und  der  von  ihr  veranlaßten  Lockerung  des  Verhältnisses 
von  Staat  und  Kirche,  Schule  und  Kirche  abfinden  durfte,  und  ob  etwa 
der  deutsche  KathoHzismus  in  dem  Menschenalter  zwischen  Kulturkampf 
und  Weltkrieg  sich  zu  sehr  dem  deutschen  Staat  und  manchen  unkatho- 
lischen Zügen  unserer  Kultur  angepaßt  habe.  Neben  dem  theologischen 
wurde  ja  der  literarische,  kulturelle,  soziale,  poHtische  Modernismus  vor 
dem  Kriege  von  streng  Ultramontanen  eifrig  bekämpft.  Vielstimmig 
ist  die  Überzeugung,  daß  der  Katholizismus  im  deutschen  Staat  und  der 
deutschen  Kultur  seine  großen  Aufgaben  habe,  daß  er  ihrer  Lösung 
mit  Erfolg  nachgehe  und  dazu  in  Deutschland  genug  Spielraum  habe, 
in  zwei  Sammelwerken  ausgesprochen  worden,  an  denen  gegenüber  nament- 
lich französischen  Angriffen  auf  den  deutschen  Katholizismus  viele  führende 
deutsche  Katholiken  mitarbeiteten :  Deutschland  und  der  Katholizismus, 
herausgeg.  von  Meinertz  und  Sacher,  und  Deutsche  Kidtur,  Katholizis- 
mus und  Weltkrieg,  herausgeg.  von  Pfeilschifter  (beide  zuerst  He  15). 
Im  Blick  auf  die  Geschichte  des  Katholizismus  bei  uns  und  unseren 
westlichen  Nachbarn  hat  Schrörs  diese  Verteidigung  weitergeführt: 
Deutscher  und  französischer  Katholizismus  in  den  letzten  Jahrzehnten 
(He  17).  So  gewiß  die  Stimmung  unserer  katholischen  Volksgenossen 
z.  T.  noch  die  gleiche  sein  wird,  so  gewiß  arbeitet  man  von  jenseits 
unserer  Süd-  und  Westgrenze  daran,  dem  deutschen  Katholizismus  einen 
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anderen  Geist  einzuflößen.  Weniger  auf  konkrete  Tagesfragen  eingehend 
als  von  einer  gekünstelten  roraanistischen  Geschichtsphilosophie  aus  hat 
Hefele,  Der  Katholizismus  in  Deutschland  (Darmstadt,  Reichl  ly)  nament- 
lich eine  ,,guelfische",  unseren  deutschen  Gedanken  an  einen  macht- 
vollen Kulturstaat  scharf  entgegengesetzte  Staatsidee  als  die  katholische 
darzutun  gesucht.  Wie  ein  geistreicher  katholischer  Philosoph  in  unseren 
Tagen  bewußter  katholisch  wird  und  im  neuen  Deutschland  vieles  anders 
ansieht  als  während  des  Krieges^  sieht  man  aus  Aufsätzen  Schelers  wie 
Soziologische  Neuorientierung  und  die  Aufgabe  der  deutschen  Katholiken 
nach  dem  Krieg,  Hochland  1915/16,  abgedruckt  in  Krieg  und  Aufhau 
(s.  o.  S.  68)  und  seinem  Beitrag  zu  der  Schrift  Der  Geist  der  neuen 
Volksgemeinschaft  (Berlin,  S.  Fischer  19). 

Für  den  Nichtkatholiken  wird  es  immer  wichtig  sein,  daß  er  nicht 
nur  vom  Geiste  des  kathoHschen  Systems,  sondern  auch  vom  äußeren 
Bestand  der  katholischen  Kirche  und  ihrer  Organisation  ein  zutreffendes 
Bild  gewinne.  Das  beste  Hilfsmittel  hierzu  ist  für  Deutschland  Kroses 
Kirchliches  Handbuch  (8.  Band  1918/19  He  19);  es  enthält  auch  das 
Nötigste  über  die  Kurie,  neue  Gesetze  und  sonstige  Veränderungen  in 
der  römischen  Gesamtkirche.  Aus  der  reichen  sonstigen  Literatur  dieser 
Art  sei,  da  gerade  die  soziale  Bestätigung  des  deutschen  Katholizismus 
kräftig  ist  und  sich  trefflich  organisiert,  Dieses  Buch  genannt  Wohl- 
fahrtspflege und  Caritas  im  deutschen  Reich  (M.- Gladbach,  Volksverein  14). 
Will  der  wissenschaftlich  Gebildete  ein  geschichthches  Verständnis  des 
Katholizismus  gewinnen,  so  bietet  ihm  die  Urkunden  Mirbt,  Quellen  zur 
Geschichte  des  Papsttums  und  des  römischen  Katholizismus  (M  ^ll). 

Umfänglichere  Gesamtdarstellungen  des  Katholizismus  sind 
in  der  Berichtszeit  von  protestantischer  Seite  nicht  erschienen ;  die  Skizze 
von  Heiler  (der,  erst  Katholik,  jetzt  als  Religionshistoriker  in  der  evang.- 
theol.  Fakultät  Marburg  wirkt).  Das  Wesen  des  Katholizismus  (ReiMü) 
sei,  weil  erst  20  erschienen,  nur  vorläufig  erwähnt.  Der  Protestant 
bleibt  für  grundsätzliche  Auseinandersetzung  mit  dem  Katholizismus 
vielfach  an  ältere  Werke  gewiesen  wie  Hases  Polemik  (BH  ^'94)  oder 
Seil,  Katholizismus  und  Protestantismus  in  Religion,  Politik  und  Kultur 
(Q  08). 

"Wie  eine  "Wiederannäherung  beider  Kirchen  in  Deutschland  erfolgen  könne, 
darüber  sagt  wenig  die  kleine  Schrift  von  Aufseß,  Ein  Herr,  ein  Glaube  (München, 
P.  Müller  14),  die  dem  Katholizismus  vom  protestantischen  Standpunkt  aus  zu  viel, 
für  katholisches  Empfinden  aber  noch  zu  wenig  entgegenkommt.  Jcntsch,  der  viei- 
gelesene  Schriftsteller,  einst  Katholik,  dann  Altkatholik,  wollte  zeigen  Wie  dem  Pro- 
testantisviKs  Aufklärung  über  den  Katholixi^tmis  gegeben  uerden  soll  (Gr  "17),  an- 
regend wie  immer,  aber  z.  T.  wird  er  dem  Protestantismus  nicht  gerecht.  Lehrreich 
sind  Engerts,  früheren  römischen  Priesters,  jetzigen  evangelisclien  Pfarrers  Wege  xur 
deutschen  Kirche  (M  19),  der  eine  Reihe  katholischer  Anschauungen  und  Einrich- 
tungen kritisch  und  doch  verständnisvoll  bespricht.  Von  den  vielen  katholischen 
Schriften,  die  der  Bekehrung  von  Protestanten  dienen  oder  doch  die  Überlegenheit 
des  Katholizismus  dartun  sollen,  seien  zwei  genannt,  die  des  Franziskaners  Menge,  Die 
Wiedervereinigung  im  Glauben  (I  He  14,  wohlgemeint,  aber  z.  T.  oberflächlich),  und 
Rosts  Kulturkraft  des  Katholixistnus  (Paderborn,  Bonifatms-Druckerei  16),  stoff reich 
und  anspmchsvoU,  um  der  katholischen  Tendenz  willen  ohne  ausreichende  Würdigung 
der  Gründe,  aus  denen  gerade  auch  in  katholischen  Kreisen  man  Inferiorität  des  Ka- 
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tholizismus  empfand.  Eine  vielumstrittene  kirchenpolitische  Einzelheit  war  die  Aus- 
weisung der  Jesuiten ;  Das  Jesuitengesetx,  sein  Abbau  und  seine  Aufhebung  wird  durch 
Ihihr  (He  19)  vom  Standpunkt  der  Jesuiten  aus  dargestellt.  Von  den  Schriften,  in 
denen  führende  Katholiken  zu  Fragen  des  öffentlichen  Lebens  (Schulwesen  usw.) 
Stellung  nehmen ,  ist  durch  ihre  Vielseitigkeit  die  Redensammlung  des  Münchener 
Erzbischofs  Faulhaber  lehrreich  Zeitfragen  und  Zeitaufgaben  (He  '  16). 

Dem  Verständnis  des  Protestantismus,  besonders  des  lutheri- 
schen, dienen  natürlich  mittelbar  all  die  Schriften,  die  zum  Refor- 
mationsjubiläum  erschienen  sind.  Das  Wichtigste  daraus  ist  im  Bericht 
über  kirchengeschichtliche  Literatur  erwähnt;  hier  seien,  weil  gerade 
bleibende  Grundzüge  protestantischen  "Wesens  darin  aufgezeigt  werden, 
zwei  erwähnt:  Hermann  Scliolz,  Was  wir  der  Reformation  zu  verdanken 
haben  (BerHn,  Evang.  Bund  17),  besonnen  und  lehrreich,  und  Karl  König, 
Vom  Geiste  LutJiers  des  Deutschen  (Di  17),  in  manchem  Luther  moderni- 
sierend, aber  glänzend  geschrieben  und  die  Linien  der  Reformation 
kräftig  weiterführend.  Durch  die  Revolution  ist  die  Umbildung  der 
evangehschen  Kirchenverfassung  in  Deutschland  auf  die  Tagesordnung 
gesetzt  worden;  Schriften  darüber  werden  unter  Kirchenrecht  und 
Kirchenpolitik  zu  nennen  sein. 

Im  Zusamnienhaug  mit  dem  Krieg  ist  natürlich  das  Verhältnis  des  deutschen 
und  des  angelsächsischen  Protestantismus  viel  besprochen  worden.  Bleiben- 
den Wert  hat  die  geschichtliche  Darlegung  Hauchs,  Deutschland  und  England  in 
ihren  kirchlichen  Bexiehungen  (Hi  17);  lehrreich  ist  Böhmers  Aufsatz  Die  Kirche 
von  England  und  der  Protestantismus  NKZ  16,  der  die  katholischen  Züge  der  angli- 
kanischen Kirche  betont.  Die  religiöse  Selbsteinschätzung  der  Engländer  behandeln 
Tieleynann,  Woher  das  Selbstgefühl  der  Engländer?  (Hannover,  Hahn  15)  und  ArnSy 
Der  religiöse  h-itische  Imperialismus  (Bochum,  "^^ostdeutsches  Yerlagshaus  19). 

Neben  den  Kirchen  behandelt  die  Konfessionskunde  die  Sekten;  das  Wort  soll 
hier  keinen  geringschätzigen  Nebensinn  haben,  sondern  einfach  die  durch  Troeltschs 
Soziallehren  verbreitete  Bedeutung:  es  bezeichnet  einen  von  den  Kirchen  verschiedenen 
Typus  religiöser  Gemeinschaft,  bei  dem  der  WiUe  der  Mitglieder  zur  Teilnahme  und 
ihre  Bewährung  als  das  erste  erscheinen,  während  die  Kirche  vielmehr  das  Objektive, 
ihre  festen  Ordnungen  betont,  denen  gegenüber  Wille  und  bewußte  Treue  der  Mit- 
glieder erst  in  zweiter  Linie  bedeutsam  sind.  Zu  den  älteren  Schriften  über  die 
Herrnhuter  kam  hinzu  Uttendörfer  und  TF.  E.  Schmidt,  Die  Brüder  (Gnadau,  Unitäts- 
Buchh.  13 — 151.  Viele  dieser  Gemeinschaften  sind  aus  England  und  Amerika  zu  uns 
gekommen;  über  einige  davon,  die  in  den  letzten  Jahren  besonderes  Interesse  be- 
anspruchten, liegen  kurze  Schriften  vor;  eine  sehr  sachkundige  über  den  Sxientis- 
tnus,  das  sog  Gesundbeten,  von  Holl  (Berlin,  Guttentag  ^18);  Beth,  Oesiouidenken 
und  Gesundbeten  (Wien,  Perles  18),  übt  z.  T.  seltsame  Kritik  an  HoU.  Über  Die 
Internationale  Ve)-einigung  ernster  Bibelforscher  berichtet  ein  kurzer  aber  inhaltreicher 
Aixfsatz  von  Loofs  (Sonderabdr.  aus  DE  18,  Hi  18). 

Wichtiger  als  diese  organisierten  kleinen  Gemeinschaften  sind  bisweilen  religiöse 
Reformbewegungen  noch  ohne  feste  Organisation  wie  die  Gemein - 
Schaftsbewegung,  deren  Mitglieder  in  Deutschland  noch  überwiegend  den  Landes- 
kirchen angehören.  Einen  ganz  kurzen  Bericht  gab  vor  Jahren  Benser,  Das  moderne 
Oemeinschaftschristentum  (M  10),  ein  ausführlicheres  Werk  Fleisch,  Die  moderne  Ge- 
meinschaftsbewegung  in  Deutschland  (Leipzig,  Wallmann  *  12),  mit  Kritik  vom  lutheri- 
schen Standpunkte  aus ;  als  II,  1  davon  erschien  Die  Zungenbewegung  in  Deutschland 
(ebd.  14). 

Religiöse  Ideen  mehr  indischer  als  christlicher  Herkunft,  eine  z.  T.  phantastische 
Philosophie  und  allerlei  Lebensreformbestrebungen  verbinden  sich  in  der  heutigen 
Theosophie,   die   in  sich  wieder  mannigfach  gespalten  ist.     Die  Entwicklung  toU- 
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zieht  sich  rasch;  so  sei  hier  schon  Br^Ä«^  Schrift  Theosophie  U7id  Anthroposophie  (T21) 
erwähnt,  der  kritische  Bericht  eines  Sachkenners.  Die  Auseinandersetzungen  von 
Theologen  mit  der  Theosophie  mehren  sich;  Niebergall  spannt,  wie  der  Titel  Idealis- 
mus, Theosophie  icnd  Christentum  (M  19)  sagt,  den  Eahmen  weit.  Ist  der  Gegen- 
stand von  Fr.  Traubs  Schrift  ausdrücklich  R.  Steiner  als  Philosoph  und  Iheo^opk 
(M  19),  so  gilt  auch  Leeses  Buch  Moderne  Theosophie  (Fu  18  ^21)  tatsächlich 
diesem  Manne,  während  Frohnmeyer,  Die  theosophische  Beuegung  (Calw  21)  auch  die 
älteren  Gruppen  einbezieht.  Für  Steiner,  den  schriftstellerisch  vielseitig  tätigen  Führer 
der  ,,Anthroposophen''  war  Eittelmeijer.,  ChrW  16,  Nr.  32—35,  eingetreten;  ihm  ent- 
gegnete mit  entschiedener  Ablehnung  der  Theosophie  Joh.  Müller,  ebd.  18,  Nr.  2 — 4. 
Eittelmeyer  hat  seine  Aufsätze  inzwischen  gesondert  herausgegeben:  Joh.  Müller  mid 
R.  Steiner  (Nürnberg,  Fehde  imd  Sippel  18)  und  Von  der  Theosophie  Steiners  (ebd.  19). 
Zu  kurzer  Orientierung  geeignet  und  gleichfalls  der  Theosophie  freundlich  gesinnt  ist 
Chr.  Geyer,   Theosophie  und  Religion,  Theosophie  u?id  Theologie  (ebenda  ^  19). 

Zum  Bild  der  religiösen  Lage  in  unseren  Großstädten  gehört  endlich  auch  die 
Auseinandersetzung  mit  dem  Judentum,  der  einzigen  bei  uns  von  altersher  neben 
dem  Christentum  vorhandenen  Religion,  und  die  Literatur  der  zionistischen  Bewegung, 
in  der  sich  Jüdisch-Nationales  und  Religiöses  eigentümlich  verbindet.  Um  der  Person 
des  Verf.  willen  sei  W.  Rathenaus  Streitschrift  vom  Glauben  erwähnt  (Berlin, 
Fischer  17),  in  der  er  ohne  genauere  Kenntnis  der  wirklichen  Lage  einen  Übertritt 
seiner  Gesinnungsgenossen  unter  den  Juden  zum  Protestantismus  deshalb  ablehnt, 
weil  die  deutschen  evangelischen  Landeskirchen  keinen  Raum  für  freiheitliche  Strö- 
mungen böten. 
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Systematische  Theologie 

Von   H.  M  u  1  e  r  t 

Trotz  des  Krieges  und  der  ihm  folgenden  wirtschaftlichen  Not  ist 
der  Umfang  der  theologischen  Literatur  gerade  auch  aus  dem  eigentlich 
systematischen  Gebiet,  die  im  deutschen  Protestantismus  1914  bis  1919 
erschienen  ist,  so  groß,  daß  ein  Bericht  auf  dem  hier  zur  Verfügung 
stehenden  Raum  nur  das  Wesentlichste  herauszuheben  versuchen  darf. 
Die  Beschränkung  auf  Schriften  protestantischen  Ursprungs  ist  dabei 
in  der  Sache  begründet.  Zwar  ist  grundsätzliche  Auseinandersetzung 
mit  atheistischen  Denkern  den  Theologen  längst  zur  Pflicht  geworden 
und  die  allgemeinsten,  tiefsten  Fragen  nach  Wesen,  Wahrheit,  Wert 
der  Religion  gehen  die  Nachdenkenden,  die  wissenschaftlich  Arbeitenden 
unter  den  Angehörigen  aller  Konfessionen  und  Religionen  gleichermaßen 
an.  So  war  die  religionsphilosophische  Arbeit  Hermann  Cohens,  des 
1918  in  Berlin  verstorbenen  Marburger  Philosophen,  der  sich  treu  zum 
Judentum  hielt,  der  Beachtung  von  selten  protestantischer  Theologie 
sicher.  Mit  seinem  Buche  Ber  Begriff  der  Religion  im  System  der 
Philosophie  (Tö  15,  vgl.  Moog  76),  setzt  sich  Bornhausen,  ZThK  17, 
auseinander.  Das  Zusammenarbeiten  mit  Katholiken  aber  hat  in  der 
systematischen  Theologie  für  den  Protestanten  daran  seine  Grenze,  daß 
die  katholische  Theologie  als  kirchliche  Theologie  sich  an  das  römische 
Dogma  bindet  (wobei  im  einzelnen  seine  Durcharbeitung  oft  mit  ach- 
tungswerter Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  erfolgt),  während  auf  pro- 
testantischem Boden  seit  dem  18.  Jhd.  die  dogmatische  Überlieferung 
Gegenstand  einer  immer  freieren  Erörterung  ist.  Die  durchaus  nicht 
fehlenden  Restaurations\^ersuche  können  den  Eindruck  nicht  ändern, 
daß  das  Ergebnis  eine  starke  Umschmelzung  ist.  Wie  freihch  die  kirch- 
liche Organisation  auf  katholischer  Seite  fester  ist,  als  auf  protestantischer, 
so  sind  die  Leistungen  der  katholischen  Kirche  auf  mancherlei  prakti- 
schen Gebieten,  gegenüber  sittlich- sozialen  Schäden,  größer  als  die  der 
evangelischen  Kirchen  (nur  darf  man  hier  gerechter  Weise  nicht  allein 
die  der  organisierten  Kirchen  in  Betracht  ziehen,  muß  vielmehr  die  oft 
nicht  in  kirchlicher  Form  erfolgenden  Wirkungen  protestantischer  Ge- 
sinnung mit  beachten).  Im  Zusammenhang  mit  jenen  praktischen 
Leistungen  steht  eine  wertvolle  ethische  Literatur  auf  katholischer  Seite, 
die  hier  aber  deshalb  nicht  mit  zu  behandeln  ist,  weil  sie  meist  weniger 
grundsätzlichen  als  praktischen  Charakter  trägt;  die  Fülle  solclier 
Schriften  muß^  gleichviel  ob  katholischen  oder  evangelischen  Ursprungs, 
hier  ausscheiden,  wo  über  wissenschaftliche  Forschung  berichtet  werden 
soll.  Die  Kürze  fordert  auch,  daß  Schriften,  die  vor  der  Berichtszeit 
erschienen,  aber  in  ihr  eine  neue  Auflage  erlebten,  und  solche,  von 
denen  bisher  nur  ein  Teil  vorliegt,  auf  den  hin  abschUeßend  zu  urteilen 
noch  nicht  möglich  ist,  hier  höchstens  erwähnt,  nicht  eingehend  behandelt 
werden. 
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Für  jede  Wissenschaft  wäre  jetzt  in  Deutschland  angesichts  der 
Schwierigkeiten,  die  für  den  Druck  von  Büchern  bestehen,  uneinge- 
schränkter Fortbestand  ihrer  Zeitschriften  besonders  wichtig.  Leider 
sind  von  den  theologischen  gerade  zwei,  die  der  systematischen  Theo- 
logie besonders  dienten,  Kriegsopfer  geworden:  schon  14  stellte  die  von 
Steinmann  herausgegebene  Religion  und  Geisteskultur  (VR)  ihr  Er- 
scheinen ein.  1918/19  ruhte  auch  die  von  GoitschicJc  und  anderen 
Schülern  A.  Ritschis  1891  begründete,  seit  1907  von  Herrmann  und 
Rade  geleitete  Zeitschrift  für  Theologie  und  Kirche  (M).  1920  ist  sie 
wieder  aufgelebt,  jetzt  von  Stej^han  in  Verbindung  mit  Heim  und  Born- 
hausen herausgegeben.  Von  den  systematischen  Aufsätzen  daraus  sei 
hier  der  von  Eck,  Rechtfertigungsglauhe  und  Geschichte  (!4)  genannt; 
andere  sind  in  anderem  Zusammenhang  zu  erwähnen.  ^  Artikel  systema- 
tischen Inhalts  haben  immer  auch  die  von  bewußt  lutherischen  Kreisen 
getragene  Neue  kirchl.  Zeitschrift  gebracht,  in  der  Berichtszeit  herausgeg, 
von  EngelJiardt  (De),  und  die  Protestantischen  Monatshefte,  herausgegeben 
von  Wehsky  (Hei),  an  denen  kirchlich  freigesinnte  Theologen  mitarbeiten. 
Die  NkZ  enthielt  Sept.  15  einen  Aufsatz  von  P.  Älthaiis  (dem  Vater) 
über  die  HeiUhedeutung  des  Todes  Jesu,  17  und  18  u.  a.  längere  Bei- 
träge R.  H.  Grützmachers  über  die  verschiedenen  Typen  der  Ethik 
(außerchristliche,  katholische,  altprotestantische,  neuprotestantische,  Sekten- 
ethik). Von  Festschriften  sind  hier  die  zu  Härings  70.  Geburts- 
tag dargebrachten  Studien  zur  systematischen  Theologie  (M  18)  zu 
erwähnen,  an  denen  Heim,  Herrmann,  Ihmels,  J.  Kaftan,  Kattenbusch, 
Stange,  Titius  u.  a.  mitgearbeitet  haben,  letzterer  über  Psychiatrie  und 
Ethik. 

Vielleicht  verstellt  man  die  systematisch  -  theologische  Arbeit  unserer  Zeit  am 
besten,  wenn  man  zunächst  einmal  weit  zurückblickt.  Zwei  Linien  sind  in  der  neueren 
Entwicklung  des  Nachdenkens  über  die  Eeligion  sichtbar:  man  erkennt  mehr  und 
mehr  die  Eigenart  des  Glaubens,  aber  auch  die  Bedenken,  die  sich  ihm  entgegen- 
stellen. Er  wird  selbständiger,  zugleich  aber  umstrittener.  Mehr  als  tausend  Jahre 
hindurch  galt  es  in  den  christlichen  Ländern  den  meisten,  die  überhaupt  Wissenschaft 
kannten,  als  sicher,  daß  die  Philosophie,  die  Wissenschaft  die  Glaubenssätze  ganz  oder 
doch  teilweise  bestätige.  Wie  durch  staatliche  Gesetze,  so  schien  der  rechte  Glaube 
auch  durch  die  Autorität  der  Wissenschaft  gedeckt.  Die  Religion  schien  dabei  aufs 
Höchste  geehrt  und  zeitweise  konnte  die  Kirche  dem  Staate  und  der  Wissenschaft  be- 
fehlen, aber  das  ganze  System  konnte  für  die  Religion  auch  stärkste  Abhängigkeit 
bedeuten.  Machte  die  Reformation  dann  grundsätzlich  den  Glauben  zur  Sache  des 
Gewissens  des  einzelnen,  so  war  damit  zugleich  der  Abbau  jener  Sicherungen  angebahnt. 
Wie  aber  tatsächlich  Toleranz  auch  von  protestantischen  Staaten  erst  lange  nachher 
gewährt  worden  ist,  so  ist  die  bei  Luther  vorgebildete  Selbständigkeit  des  Glaubens 
gegenüber  der  Wissenschaft  erst  nach  drei  Jahrhunderten  klarer  herausgearbeitet 
worden.  Negativ  durch  Kant,  indem  er  den  Gottesbeweisen,  der  vermeintlichen  Wissen- 
schaft von  Gott  ein  Ende  machte,  positiv  durch  Schleiermacher,  der  die  Eigenart  der 
Religion  gegenüber  Metaphysik  und  Moral  dartat.  Erst  in  der  Neuzeit  wird  so  die 
Religion  wirklich  zum  Glauben.  Philosophie,  Naturforschung,  historische  Kritik  be- 
streiten ein  Stück  der  überlieferten  kirchlichen  Gedankenwelt  nach  dem  anderen. 
Religionsersatz  der  versciiiedensten  Art  wird  angeboten.  Weite  Kreise  der  Gebildeten 
und  Massen  von  Handarbeitern  wenden  sich  von  Kirche  und  Religion  ab.  Da  die 
Deckung  durch  Staat  und  Wissenschaft  wegfällt,  muß  das  Christentum  wieder  auf 
eigenen  Füßen  stehen,  seine  Kräfte  dartun  wie  in  seiner  Jugend,  zeigen,  ob  es  sich 
in  .sich  stärker  fühlt,  während  für  die  Welt  seine  Geltung  keineswegs  mehr  die  selbst- 
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verständliche  Sicherheit  hat  wie  früher.  Die  Zeit  des  Glaubens  geht  nicht  zu  Ende, 
sondern  fängt  erst  an,  sofern  der  Glaube  bisher  seinen  wirklichen  Charakter  nicht 
frei  entfalten  konnte. 

Von  hier  aus  ergeben  sich  zwei  Aufgaben  für  die  grundsätzliche 
Erörterung  des  religiösen  Glaubens,  die  das  Wesen  der  systematischen 
Theologie  ausmacht.  Erstens  ist  die  Eigenart  des  religiösen  Glaubens, 
Erlebens,  Fühlens,  sein  Unterschied  vom  wissenschaftlichen  Denken,  von 
der  Sittlichkeit  und  anderen  Inhalten  unseres  Seelenlebens  darzutun. 
Zweitens  ist  die  Wahrheit  der  mit  den  religiösen  Gefühlen  verbundenen 
Vorstellungen,  des  religiösen  Glaubens  zu  prüfen. 

An  sich  ist  der  Unterschied  beider  Aufgaben  klar:  als  wahr  (oder  falsch)  werden 
Vorstellungen,  Begriffe,  Urteile  erwiesen;  Erlebnisse  (also  auch  Gefühlserlebnisse) 
kann  man  nur  beschreiben,  nicht  beweisen.  Immerhin  gibt  es  Übergänge  zwischen 
beiden  Aufgaben,  der  psychologisch -anthropologischen,  das  Wesen  der  Religion  fest- 
zustellen, und  der  dogmatischen,  die  Wahrheit  der  Religion  zu  prüfen.  Einerseits 
wird  die  Untersuchung  der  religiösen  Gewißheit  zwar,  sofern  sich  ein  Artunterschied 
zwischen  dieser  und  der  logischen,  wissenschaftlichen  Gewißheit  ergibt,  der  psycho- 
logischen Aufgabe  zugehören ;  aber  die  Frage  nach  der  Art  einer  Gewißheit  geht  not- 
wendig in  die  nach  dem  Recht  dieser  Gewißheit  über,  also  in  Wahrheitsfragen.  Zweitens: 
wenn  auch  an  sich  der  Unterschied  feststeht,  daß  Wahrheiten  bewiesen  oder  begröndet, 
Erlebnisse  beschrieben  werden,  so  kann  man  doch  auch  Erlebnisse  begründen,  d.  h. 
sie  als  heilsam,  normal,  wertvoll  dartun.  In  der  Frage  nach  dem  Wert  der  Religion 
fließen  oft  die  nach  ihrer  Art  und  die  nach  ihrer  Wahrheit  zusammen.  Aus 
dem  Wert  der  Religion  für  das  sittliche  Handeln  oder  aus  dem  Glück,  das  sie 
dem  Menschen  gewährt,  auf  ihre  Wahrheit  zu  schließen,  ist  unberechtigt,  wenn  sich 
ihre  Wahrheit  oder  Unwahrheit  anderweit  hinreichend  ermitteln  läßt.  Soweit  aber 
rein  theoretisch  Sicherheit  nicht  zu  erlangen  ist,  wird  man  stets  dem,  was  sich  prak- 
tisch bewährt,  irgendwie  Wahrheit  zutrauen.  Unsere  Erfahrung  vom  Wert  und  unsere 
Überzeugung  von  der  Wahrheit  eines  Gedankens  stehen  in  Wechselwirkung.  Das 
gilt,  wie  von  der  Religion,  so  von  den  einzelnen  Religionen,  von  der  Stellung  des 
Christentums  in  der  religiösen  Entwicklung  der  Menschheit.  Wer  von  geschichts- 
philosophischen  Erörterungen  Ergebnisse  erwartet,  für  die  dann  allgemeine  Anerkennung 
beansprucht  werden  darf,  wird  so  neben  jene  beiden  Aufgaben  der  systematischen 
Religionsforschung  eme  dritte  stellen. 

Man  sieht  sofort  und  es  wird  sich  im  folgenden  zeigen,  daß  sich  so  eine  Grup- 
pierung der  systematisch-theologischen  Arbeit  ergibt,  völlig  verschieden  von  denjenigen, 
die  man  sonst  oft  nach  Richtungen  und  Schulen  unter  starkem  Hereinwirken  kirchen- 
politischer Fragen  vornimmt.  Es  ist  sehr  begreiflich,  daß,  wenn  das  Recht  der  über- 
lieferten religiösen  Gedanken,  die  Wahrheit  der  in  den  kirchhchen  Bekenntnisschriften 
ausgesprochenen  Dogmen  und  der  biblischen  Vorstellungen  und  Berichte  seit  langer 
Zeit  mehr  und  mehr  in  Zweifel  gezogen  wird,  der  Streit  hierum  die  kirchlichen  Ver- 
bände erfüllt  und  auch  die  Theologen  oft  danach  gruppiert  werden,  ob  sie  bei  diesem 
Kampf  zwischen  Altem  und  Neuem  in  der  Kirche  mehr  auf  selten  des  Alten  oder 
des  Neuen,  „rechts"'  oder  „links''  stehen,  ,. positiv"  od-er  „kritisch"  seien,  orthodox  oder 
modern  oder  wie  diese  die  wirklichen  Meinungsverschiedenheiten  meist  nur  schief  wieder- 
gebenden und  darum  oft  mißverstandenen  Schlagworte  heißen  mögen.  Aber  an  jeder  der 
beiden  vorhin  bezeichneten  Hauptaufgaben,  der  einen,  das  religiöse  Erleben  zu  beschreiben, 
seine  Eigenart  gegenüber  anderem  Erleben  und  Empfinden,  dem  ästhetischen  und  dem 
sittlichen  darzutun,  und  der  anderen,  die  Wahrheit  des  religiösen  Glaubens  zu  erörtern, 
ihn  auseinanderzusetzen  mit  unseren  allgemeingültigen  Erkenntnissen,  wie  sie  die 
Wissenschaft  durchbildet  und  formuliert,  an  beiden  Aufgaben  arbeiten  sowohl  solche 
Theologen,  die  in  den  kirchenpolitischen,  den  kirchlichen  Parteikämpfen  unserer  Tage 
eine  mehr  konservative,  als  auch  solche,  die  hier  eine  mehr  fortschrittliche  Haltung 
einnehmen.  Das  gleiche  gilt  von  den  dazwischen  liegenden  Aufgaben,  der,  das  Wesen 
der  religiösen  Gewißheit  zu  erörtern  und  der,  den  Wert  religiösen  Erlebens,  christ- 
lichen Glaubens  aufzuzeigen. 
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Religionswissenschaftliche  Aufgaben  der  oben  zuletzt  genannten  Art^ 
geschichtsphilosophische,  hat  in  unseren  Tagen  namentlich  Troeltsch  dar- 
gelegt, und  zwar  im  wesentlichen  bereits  vor  der  Berichtszeit.  Seine 
einschlägigen  älteren  Aufsätze  sind  13  als  2.  Band  seiner  Gesammelten 
Schriften  erschienen  (M);  seine  Schrift  Die  Ähsolutheit  des  Christentums 
und  die  Religionsgeschichte  in  2.  Aufl.  12  (M). 

Neben  den  inhaltlichen  Fragen,  um  die  es  sich  hier  handelt,  steht  die  formale, 
welchen  Platz  die  Beschäftigung  mit  fremden  Religionen  im  Aufbau  der  christlichea 
Theologie  hat.  Sie  erörtert  Söderblom,  Xatürliche  Theologie  und  allgemeine  Religions- 
geschichte (im  1.  Jahrg.  der  Beitr.  zur  Religionswissenschaft,  herausgeg.  von  der 
religionswiss.  Gesellschaft  zu  Stockholm  ,  Hi  14).  War,  nach  unsicherer  Haltung  der 
altkirchlichen  Theologen  zur  außerbiblischen  Gotteserkenntnis,  seit  dem  Mittelalter  die 
„natürliche  Religion"  als  Unterbau  der  Offenbarung  angesehen,  von  der  Aufklärung 
aber  dieser  geradezu  vorgezogen  vrorden  ,  so  ist  seit  Schleiermacher  dieser  Gedanke, 
ein  Mindestmaß  religiöser  Gedanken  gehöre  zur  natürlichen  Ausrüstung  der  Mensch- 
heit, in  völlige  Mißachtung  gekommen.  Der  Platz,  den  die  „natürliche  Theologie" 
einnahm,  ist  leer  geworden.  Ihn  soll  nach  S.  jetzt  die  allgemeine  Religionsgeschichte 
einnehmen.  Daß  wir  Theologen  das  Christentum  besonders  studieren,  will  er  dabei 
keineswegs  preisgeben,  sondern  das  hat  nach  ihm,  wie  zureichende  äußere  Gründe,  so 
inneres  Recht.  Die  Religion,  die  ihren  Gott  auch  in  der  Gesqliichte  sucht  und  so 
selbst  einen  aktivereu  Charakter  gewinnt  —  im  wesentlichen  die  christliche  —  unter- 
scheidet sich  stark  von  allen  anderen. 

Je  mehr  der  Stoff  der  Religionsgeschichte  sich  weitet,  je  bunter  die 
Fülle  der  religiösen  Vorstellungen  wird,  die  wir  kennen  lernen,  um  so 
mehr  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  das  eigentlich  Religiöse  überhaupt 
in  diesen  Vorstellungen  liegt,  die  so  mannigfaltig  sind  (wie  übrigens 
auch  die  religiösen  Handlungen ,  der  Kultus).  Daß  Frömmigkeit  nicht 
in  Erkenntnissen,  Vorstellungen  aufgeht,  haben  wahrhaft  religiöse  Menschen 
immer  empfunden,  wenn  es  auch  lange  nicht  klar  formuliert  wurde.  Seit 
Schleiermacher  ist  das  Verhältnis  der  Religion  zum  Wissen,  zur  Wissen- 
schaft, zur  Philosophie  das  am  fleißigsten  verhandelte  Thema  der  Religions- 
philosophie. Den  am  meisten  beachteten  Versuch,  die  psychologische 
Wesensbestimmung  der  Religion  zu  fördern,  hat  in  den  letzten  Jahren  Otto 
gemacht.  Wenn  von  seinem  Buch  Bas  Heilige,  das  17  erschien,  über- 
dies in  einem  Verlage,  der  bis  dahin  theologische  Literatur  nicht  gepflegt 
hatte  (Tre),  19  die  3.  Aufl.  herauskam  und,  während  dieser  Bericht 
geschrieben  wird,  die  5.  in  Vorbereitung  ist,  so  ist  das  ein  für  eine 
theologische  Monographie  in  unseren  Tagen  ungewöhnlicher  Erfolg. 
Aber  er  ist  verdient. 

Davon  ausgehend,  daß  alle  rationalen  Aussagen  über  Gott  (er  sei 
Geist,  Wille,  allmächtig  usw.)  das  nicht  erschöpfen,  was  dem  Frommen 
Gott  bedeutet,  daß  alle  diese  rationalen  Prädikate  nur  an  einem  L'ra- 
tionalen  gelten,  sucht  O.  dieses  herauszuarbeiten  in  dem,  was  als  das 
Heilige  empfunden  wird,  wobei  man  aber  vom  sittlichen  Inhalt  dieses 
Begriffs  gerade  absehen  muß.  O.  nennt,  was  dann  bleibt,  das  Numinose 
und  legt  es  in  seine  verschiedenen  Momente  auseinander,  das  Gefühl 
kreatürlicher  Nichtigkeit,  das  Schauern,  Grausen  vor  einer  rätselhaften, 
mit  nichts  anderem  vergleichbaren  Gewalt,  vor  der  Übei-macht  der  Gott- 
heit, die  uns  doch  wieder  anzieht  und  beseligt.    Man  kann  dieses  Emp- 
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finden  niclit  aus  anderem,  etwa  dem  für  das  Schöne  oder  Erhabene, 
herleiten,  entwickeln.  Eins  mag  das  andere  wecken,  wie  in  der  Kunst 
das  Erhabene  zur  Darstellung  des  Numinosen  dient,  aber  es  ist  z.  B. 
das  religiöse  Sündengetühl  nicht  nur  stärker,  sondern  spezifisch  anders 
als  das  moralische  Schuldbewußtsein.  Jenes  religiöse  Empfinden  steht 
hinter  der  Paradoxie  des  Wunderglaubens.  In  der  Bibel,  nicht  nur  in 
den  ATlichen  Vorstellungen  von  Jahwe,  sondern  auch  in  des  Paulus 
Gedanken  von  Gottes  unbegreiflichen  Frwählungsratschlüssen,  besonders 
klar  auch  bei  Luther  ist  jenes  Empfinden  wahrzunehmen.  Es  bricht 
bei  gegebenem  Anlaß  aus  dem  Grund  der  Seele  auf,  ist  a  priori  angelegt. 
In  vielem,  was  als  Vorstufe  der  Religion  angesehen  wird,  ist  tatsächlich 
schon  diese  unableitbare  Anlage  wirksam.  Und  wie  die  rationalen  und  die 
irrationalen  Momente  des  Religiösen  apriorisch  sind,  so  ihre  Verbindung; 
der  Gedanke  der  göttlichen  Einheit  und  Güte  drängt  sich  überraschend, 
überwältigend  auf.  Erörterungen  über  die  Divination,  das  Vermögen, 
das  Heilige  echt  zu  erkennen,  und  über  das  Verhältnis  des  heutigen 
Christentums  zu  der  geistigen  Bewegung,  die  von  Jesus  ausging,  über 
die  Bedeutung,  die  lür  wahrhaft  religiöse  Menschen  Jesus  über  die  Jahr- 
hunderte hinweg  behält,  schließen  das  Buch  ab. 

Hier  ist  mit  besonderer  Entschiedenheit  der  Schritt  über  Schieiermacber  hinaus 
getan.  Hatte  Kaat  die  Religion  zwar  von  der  Metaphysik  klar  geschieden,  sie  aber 
in  eine  ihrer  Selbständigkeit  gefährliche  Verbindung  mit  der  Moral  gebracht,  Schleier- 
macher als  ihren  Hauptsitz  das  Gefühl  erwiesen,  wogegen  aber  z.  B.  Ritschi  meinen 
konnte,  sie  erscheine  danach  als  eine  Art  des  Kunstsinns,  so  versucht  Otto,  ihre 
Selbständigkeit  endgültig  zu  sichern,  indem  er  dartut,  das  religiöse  Gefühl  sei  von 
anderen  Gefühlen  unverkennbar  verschieden,  es  sei  unableitbar.  Gerade  hier  wird 
natürlich  von  manchen  Zweifel  geäußert  werden:  ist  der  Unterschied  der  religiösen 
Scheu  von  sonstiger  Furcht  nicht  doch  vielleicht  einfach  in  der  Eigenart  des  Objekts 
begründet,  darin,  daß  sich  das  Empfinden  hier  auf  das  Weltganze  oder  vielmehr  auf 
eine  hinter  und  über  ihm  geahnte,  es  verkörpernde  einheitliche  Macht  richtet?  Und 
so  gewiß  0.  recht  hat,  dagegen  aufzutreten,  daß  mit  dem  Eutwicklungsbegriff  Unfug 
getrieben,  Unableitbares  abgeleitet  wird,  anderen  wird  die  Fülle  der  apriorischen 
Elemente,  die  0.  annimmt,  bedenklich  sein.  Wenn  ein  vom  moralischen  spezifisch 
verschiedenes  religiöses  Empfinden  aufgezeigt  werden  soll,  bleibt  überdies  die  Frage: 
ist  nicht  die  Moral  eine  strenge  Göttin,  die  keine  anderen  Götter  neben  sich  duldet? 
Erscheint  die  Religion  selbständiger,  so  wird  ihre  Stellung  dadurch,  wie  sich  uns  schon 
oben  bei  geschichtlichem  Rückblick  ergab,  nicht  nur  sicherer,  sondern  auch  gefährdeter. 
Bedenken  anderer  Art,  die  sich  namentlich  auf  das  Verhältnis  von  Psychologie  und 
Erkenntnistheorie  bei  Otto  beziehen,  hat  Troeltseh  in  den  Kantstudien  Bd.  23,  S.  63, 
geltend  gemacht.  Die  Frage,  ob  und  wie  bei  Ottos  Religionstheorie  der  Anspruch 
des  Christentums,  allein  das  Heil  zu  bringen,  herzuleiten  ist,  erörtert  Heim,  ZThK 
1920,  14.  Auch  wer  all  diese  Bedenken  erwägt,  wird  das  Buch  hochschätzen,  in  dem 
"Weite  des  historischen  Blicks,  Feinheit  der  seelischen  Analyse,  Ernst  des  frommen 
Empfindens  und  Lebendigkeit  der  Darstellung  sich  glücklich  vereinigen. 

Ist  Ottos  Buch  eine  religionsphilosophische  Darlegung,  die  wesent- 
lich von  psychologischer  Untersuchung  ausgeht,  so  sind  ja  überhaupt 
Religionspsychologie  und  Religionsphilosophie  von  der  eigentlichen 
Glaubenslehre  nicht  völlig  zu  trennen.  Psychologische  Erörterungen 
hat  die  systematische  Theologie  schon  immer  in  sich  geschlossen,  z.  B. 
in  den  Lehren  darüber,  wie  sich  Bekehrung,  Heiligung  usw.  vollziehen. 
In  Schleiermacher  nahm  die  Glaubenslehre  eine  stärkere  Wendung  zum 
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Psychologischen,  und  in  den  letzten  Jahrzehnten  bildete  sich  bei  uns 
die  Religionspsychologie,  ausländischen,  besonders  amerikanischen,  eng- 
lischen und  französischen  Anregungen  entspi'echend,  zu  einem  eitrig  ge- 
pflegten, der  systematischen  wie  der  praktischen  Theologie  gegenüber 
tatsächlich  selbständigen  Fache  aus.  Die  religionspsychologische  Be- 
trachtung verhieß  nicht  nur  neue  wissenschaftliche  Einsichten,  sondern 
auch  wichtige  praktische  Folgen.  Wenn  man  erkennt,  daß  verschiedene 
Beantwortung  religiöser  Fragen  oft  von  seelischen  Anlagen  abhängt,  mit 
deren  Verschiedenheit  auch  innerhalb  der  Christen  beit  wir  als  einer 
bleibenden  Tatsache  rechnen  müssen,  dann  werden  manche  kirchlichen 
Kämpfe  mit  mehr  Verständnis  für  die  Denkweise  des  Gegners,  also  mit 
mehr  Duldsamkeit  geführt  werden.  Gerade  für  die  Pflege  der  Religions- 
psychologie mußte  freilich  die  Störung  des  Verkehrs  mit  dem  Auslande, 
die  der  lange  Krieg  brachte,  cachteilig  werden.  Das  Buch,  das  in 
Deutschland  hauptsächlich  religionspsycbologische  Interessen  verbreitet 
hat,  Wohhermins  selbständige  Übersetzung  der  varieties  of  religious 
experience  des  Amerikaners  James,  ist  1914  noch  in  2.  Aufl.  erschienen: 
Die  religiöse  Erfahrung  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  (Hi);  aber  das  von 
Stählin  und  Koffka  herausgegebene  Archiv  für  Religionspsychologie 
konnte  es  bisher  nicht  über  den  ersten  Jahrgang  (M  14)  hinausbringen. 
Über  Österreichs  und  Parisers  Einführungen  in  die  Religionspsychologie 
8.  Moog  77.  Wie  für  die  praktische  Theologie  namentlich  Niebergall 
in  verschiedenen  Schriften  die  Religionspsychologie  fruchtbar  zu  machen 
gesucht  hat  (s.  u.  S.  92fF.),  so  hat  H.  Faber  Das  Wesen  der  Religions- 
psychologie und  ihre  Bedeutung  für  die  Dogmatik  (M  13)  erörtert. 
Wohhermin  hat  Losungen,  die  er  schon  wiederholt  ausgegeben  hatte, 
in  die  Praxis  umzusetzen  unternommen,  indem  er  eine  Systematische 
Theologie  nach  religionspsychologischer  Methode  zu  veröffentlichen  be- 
gann; der  1.  Band  Die  religionspsychologische  Methode  erschien  13  (Hi). 
Eine  umfassende  Auseinandersetzung  mit  diesem  Werk  bleibt  zweck- 
raäßigerweise  vorbehalten,  bis  weitere  Bände  vorliegen,  in  denen  W. 
den  Aufriß  der  Glaubenslehre,  den  er  bereits  skizziert  hat,  ausführt. 
Zum  Für  und  Wider  der  Methode  vgl.  F.  Traubs  Kritik  Theologie, 
Religionspsychologie ,  Metaphysik,  ZThK  15  und  Wobbermins  Antwort 
ebd.  17.  Angekündigt  ist  eine  Einführung  in  das  Studium  der  Reli- 
gionspsychologie von  Koepp  (M  20). 

Sind  Religionspsychoiogie  und  Glaubenslehre,  wie  gesagt,  nicht  völlig 
zu  trennen,  so  kann  man  auch  Religionsphilosophie  und  Glau- 
benslehre nicht  allgemeingültig  voneinander  abgrenzen.  Der  Unterschied 
dieser  beiden  kann  sowohl  im  Standpunkt  als  auch  im  Stofi"  als  auch  in 
der  Methode  gesucht  werden,  und  viele  halten  überhaupt  nur  eine  von 
beiden  Disziplinen  für  ein  ausführbares  Unternehmen.  Aber  mag  mancher 
Philosoph  bestreiten,  daß  die  Theologie  wissenschaftliches  Daseinsrecht 
habe,  und  mancher  Theolog  eine  (objektive,  von  Glaubens-  oder  Un- 
glaubensvoraussetzungen freie)  Religionsphilosophie  für  etwas  Unmög- 
liches halten  —  wenn  Theologen  durch  ernstes  Nachdenken  diejenigen 
Probleme    besser    beantworten    helfen,    die   dem    Philosophen    und    dem 
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religiösen  Menschen  gemeinsam  sind,  so  werden  sie  den  Philosophen  als 
Mitarbeiter  willkommen  sein,  und  wenn  Philosophen  ernste  neue  Ge- 
danken über  Wesen,  Wahrheit  oder  Wert  der  Religion  aussprechen,  ist 
das  der  Beachtung  von  selten  der  Theologie  sicher,  gleichviel  ob  jene 
Philosophen  den  religiösen  Glauben  ablehnen  oder  festhalten.  So  hat 
von  den  größeren  philosophischen  W^erken,  die  in  den  letzten  Jahren 
bei  uns  erschienen,  dasjenige,  das  den  augenfälligsten  Erfolg  hatte, 
Vaihingers  Philosophie  des  Als  Ob,  die  Religion  den  (wenn  auch  wert- 
vollen) Fiktionen  eingereiht  (s.  Moog  55  und  die  ebd.  76  erwähnte 
Kritik  von  Schols).  Eine  Anzahl  religionsphilosophischer  Werke  von 
philosophischer  iSeite  sind  bei  Moog  JS.  75  ff.  gewürdigt  und  werden 
darum  hier  nicht  besprochen,  so  das  einzige  sich  ausdrücklich  als  Reli- 
gionsphilosophie  bezeichnende  Werk,  das  in  der  Berichtszeit  in  Deutsch- 
land erschienen  ist,  das  Dunhnanns.  Hinzugefügt  sei  Jelke,  Das  Problem 
der  Realität  und  der  christliche  Gottesglaube  (De  16).  Zu  der  Art,  wie 
hier  das  Verhältnis  des  Objektiven  und  des  Subjektiven  beim  Zustande- 
kommen unserer  religiösen  Überzeugung  philosophisch  erörtert  wird,  steht 
in  eigentümlichem  Verhältnis  die  Betonung  der  leibhaftigen  Auferstehung 
Jesu.  Brunner  bespricht  umsichtig  Das  Symbolische  in  der  religiösen 
Erkenntnis  (M  14),  Gedanken  Sabatiers,  Bergsons  und  anderer  aus- 
bauend. Messer  hat  in  Glauben  und  Wissen  (ReiMü  19)  „Die  Ge- 
schichte einer  inneren  Entwicklung"  dargestellt,  der  eines  gebildeten 
Katholiken,  der,  ererbten  Ansichten  entwachsend,  auf  dem  Weg  über 
naturalistischen  Monismus  schließlich  zu  ethischem  Idealismus  mit  reli- 
giösem Glauben  kommt,  dem  freien  Protestantismus  verwandt.  Lebens- 
wahr und  mit  solchem  Lehrgesciiick,  daß  das  Buch  nebenher  eine  gute 
Einführung  in  viele  philosophische  Fragen  der  Gegenwart  gibt.  Windel- 
bands feinsinniger  Aufsatz  aus  den  Präludien  (M  ^14):  Das  Heilige 
ist  jetzt  auch  gi  sondert  zu  haben;  er  versteht  das  Wesen  der  Religion 
von  dem  Gegensatz  her,  in  den  uns  auf  den  Gebieten  des  Ethischen, 
Logischen  und  Ästhetischen  die  Normen,  die  wir  nicht  als  unser  Er- 
zeugnis ansehen  können ,  zum  Tatsächlichen  bringen.  Der  Mediziner 
Päch.  Siebtck  sucht  in  Das  Unmittelbare  in  unserer  Bestimmung  {^  \1) 
anknüpfend  an  Gedanken  Fichtes  zu  christlichem  Erleben  hinzuführen, 
wobei  die  Schlichtheit  der  Sprache  den  Ernst  des  Nachdenkens,  das  er 
fordert,  durchaus  nicht  mindert.  Von  denjenigen  systematisch  -theologi- 
schen Schriften,  die  gerade  den  Grundfragen  sich  am  entschiedensten 
zuwenden,  aber,  wie  die  O/^osche,  bei  Moog  nur  kurz  behandelt  sind, 
verdienen  hier  ausführlicher  besprochen  zu  werden  die  Stanges,  Jul. 
Kaftans  und  Heims. 

Das  religiöse  Empfinden,  das  in  religionspsychologischen  Dar- 
legungen beschrieben  wird,  mag  noch  so  mächtig  sein  und  in  seiner 
Eigenart  noch  so  deutlich  herausgearbeitet  werden,  die  Frage  bleibt  da- 
neben bestehen,  ob  die  mit  ihm  verbundenen  Vorstellungen  erweislich 
sind,  ob  sie  mit  unseren  sonstigen  Erkenntnissen  übereinstimmen,  in 
Widerstreit  stehen  oder  vielleicht  überhaupt  nicht  mit  ihnen  auseinander- 
gesetzt werden  können  und,  wenn  solche  Inkommensurabilität  stattfindet, 
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worin  sie  begründet  ist.  Meinte  die  Theologie  vergangener  Zeiten  in 
der  Tat  die  Wahrheit  des  religiösen  Glaubens  wissenschaftlich  erweisen 
zu  können,  so  versuchte  man  das  auf  zwei  Wegen:  von  allgemeinen 
Gedanken  und  von  besonderen  Vorgängen  aus.  Neben  den  Versuchen, 
den  Glauben  philosophisch  zu  begründen,  den  Gottesbeweisen,  stand  der 
Hinweis  auf  die  Offenbarungsgeschichte,  die  Heilsgeschichte  und  ihre 
Wunder,  in  denen  Gottes  Wirken  sinnenfällig  faßbar  sei. 

Der  Katholizismus  behauptet,  daß  sich  diese  "Wunder  noch  in  der  Gegenwart 
fortsetzen.  Die  Kirche  gilt  hier  als  eine  mirakulöse  Größe  inmitten  der  Welt.  Täg- 
lich werde  in  jeder  katholischen  Kirche  bei  der  Messe  ein  absolutes  Wunder  voll- 
zogen, die  Verwandlung  von  Brot  und  Wein  in  Leib  und  Blut  des  sichtbaren  Heilands. 
Wallfahrtsstätten  und  Heiligenverehning  helfen  den  Glauben,  daß  noch  heute  absolute 
Wunder  geschehen,  im  katholischen  Volke  erhalten.  Der  Protestantismus  hat  bald 
die  Wunder  auf  die  biblische  Geschichte  beschränkt.  Damit  verlor  der  Wunder- 
beweis etwas  von  seinem  äußerlichen  Charakter,  da  er  nun  auf  dem  Glauben  an  die 
Zuverlässigkeit  der  Bibel  ruht,  für  den  man  schließlich  auf  das  Zeugnis  des  Heiligen 
Geistes  in  Herz  und  Gewissen  hinweist,  auf  die  Erfahrung,  die  jeder  vom  religiös- 
sittlichen Wert  der  Bibel  machen  könne.  Seit  dem  18.  Jhd.  sind  auch  die  biblischen 
Wundererzählungen  im  Protestantismus  mehr  und  mehr  umstritten.  Ihre  Geschicht- 
lichkeit und  der  Wunderbegriff  sind  in  den  letzten  Jahren  vor  der  Berichtszeit  wieder 
viel  erörtert  worden.  Dabei  war  das  Streben  allgemein,  die  eigentlich  religiösen  Mo- 
tive des  Wunderglaubens  herauszustellen.  Soweit  aber  an  der  Tatsächlichkeit  solcher 
Wunder  wie  der  leiblichen  Auferstehung  Jesu  festgehalten  wird,  wirken  diese  dann 
doch  als  ein  äußerlicher  Beweis  für  die  Wahrheit  des  christlichen  Glaubens.  In  die 
Berichtszeit  fällt  eine  kleine,  aber  gehaltvolle  Schrift  von  Stange,  Naturgesetx  und 
Wunderglaube  (Dei  14). 

Sie  bildet  das  2.  Heft  einer  Reihe  Christentum  und  moderne  Welt- 
anschauung; was  er  im  ersten,  in  2.  Aufl.  unter  dem  Titel  Das  Problem 
der  Religion  erschienenen  darlegte,  hat  er  inzwischen  weitergeführt  in 
Die  Religion  als  Erfahrung  (Bert  19).  Dort  hatte  er  auf  Grund  scharf- 
sinniger Analyse  des  Erfahrungsbegriffs  dargelegt,  daß  das  Problem,  an 
dem  die  Religion  erwachse,  das  der  Vollständigkeit  unserer  Erfahrung 
sei;  das  Nein  auf  die  Frage:  ist  unsere  so  widerspruchsvolle  Erfahrung 
vollständig?  sei  der  Ausgangspunkt  des  Glaubens.  Man  konnte  ein- 
wenden, Erfahrung  sei  Erkenntnis  und  die  Religion  werde  damit  zu 
sehr  auf  das  intellektuelle  Gebiet  geschoben;  auch  die  Art,  wie  St.  in 
Die  Wahrheit  des  Christusglaubens  (De  15),  wo  er  die  Einzigartigkeit 
Jesu  erörtert,  die  Auferstehung  Jesu  als  eine  Sache  noch  nicht  des 
Glaubens  (also  offenbar  des  Wissens)  behandelt,  wies  in  diese  Richtung. 
Demgegenüber  sucht  St.  jetzt  zu  zeigen,  daß  der  Vorgang,  in  dem  wir 
die  Doppelart  unseres  Wesens  erleben,  sowohl  der  geistigen  wie  der 
körperlichen  Welt  anzugehören,  der  Wille  ist,  der  beide  Gebiete  zur 
Einheit  verbindet,  selbst  kein  Erkennen,  aber  die  Voraussetzung  alles 
Erkennens  ist.  Das  praktische  Erleben,  das  so  neben  dem  theoretischen, 
dem  Erkennen,  hergeht,  gibt  die  Antwort  auf  die  von  der  theoretischen 
Erfahrung  her  sich  ergebende  Frage.  Das  Irrationale,  das  wir  in  der 
Besonderheit  aller  Dinge  erleben,  läßt  sich  nicht  beseitigen.  „Indem 
wir  die  rationale  Deutung  der  Welt  ei'streben,  kommen  wir  zur  Wissen- 
schaft; indem  wir  Irrationales  auf  uns  wirken  lassen,  öffnet  sich  uns 
der  Weg  zur  Religion",  die  sich  in  Andacht,  Ehrfurcht  und  Gebet  ent- 
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faltet.  Den  Schluß  bildet  eine  Auseinandersetzung  mit  DunJcmann 
(NkZ  14,  Beliglonsjihilosophie  17),  Heinsehnann,  Die  erhenntnistheore- 
iische  Begründung  der  Religion  (HL  15)  und  Heim:  Scholz  (PrJ  15, 
Bd.  160),  die  Bedenken  verschiedener  Art  gegen  St.s  Eeligionstheorie 
geltend  gemacht  hatten;  StepJian  hat,  was  er  ThLZ  13,  248  gegen  St. 
ausführte,  ebd.   14,  498  weitergeführt. 

"Wieder  ist  die  Kritik,  die  St.  an  den  Theorien  anderer  übt,  scharfsinnig.  Von 
den  Fragen ,  die  sich  gegen  seine  eigene  e'-heben ,  seien  hier  nur  zwei  angedeutet : 
müßte  nicht,  wenn  so  Religion  und  Wissenschaft  einander  gegenübergestellt  werden, 
die  Analyse  des  Bewußtseins  sogleich  auch  das  Sittliche  und  das  Ästhetische  in  seiner 
Selbständigkeit  hervortreten  lassen?  Und  wenn  St.  betont,  daß  die  Religion  bei  allerlei 
religionsgeschichtlichen  Herleitungen  ihres  Wesens  (aus  dem  Lebenstrieb,  der  sich  in 
Furcht  oder  Glücksverlangen  ausspricht)  als  etwas  Zufälliges  erscheine,  sie  aber  als 
etwas  im  Zusammenhang  unseres  Bewußtseins  Notwendiges  dargetan  werden  müsse, 
so  tut  sich  demgegenüber  die  alte  Frage  nach  dem  Verhältnis  von  Denknotwendigkeit 
und  Wirklichkeit  auf.  St.  erklärt  zwar,  daß  nicht  wie  vor  Kant  Beweise  für  den 
Inhalt  des  Glaubens  geführt  werden  sollen,  sondern  nur  seine  Stellung  in  unserem 
Bewußtsein  gesichert  werden  soll.  Das  Irrationale  der  Religion  wird  in  der  jetzigen 
Fassung  von  St.s  Theorie  stärker  gewürdigt,  als  früher. 

In  der  Schrift  Naturgesetz  und  Wunderglaube  legt  er  dar,  daß  der 
Begriff  einer  Durchbrechung  der  Naturgesetze  weder  auf  das  Schöpfungs- 
wunder noch  auf  die  Vorsehungswunder  anzuwenden  sei,  überhaupt 
aber  nur  im  Kampfe  gegen  die  mechanistische  Naturauffassung,  weder 
bei  der  naiven  noch  auch  bei  der  idealistischen  einen  Platz  habe  (d.  h. 
derjenigen,  bei  der  Naturgesetze  als  Regeln  angesehen  werden,  nach 
denen  unser  Bewußtsein  die  Vorgänge  ordnet).  Neuere  Versuche  (von 
Wendland,  Beth,  Hunzinger,  R.  Seeberg)  gerade  mit  der  idealistischen 
Einschränkung  des  Begriffs  der  Naturgesetzlichkeit  den  überlieferten 
Wunderglauben  zu  stützen,  seien  freilich  ebenso  anfechtbar,  wie  daß 
man  den  Wunderglauben  wesentlich  in  den  religiösen  Glauben  über- 
haupt umdeute  v^W.  Herrmann,  z.  T.  auch  R.  Seeberg  und  Hunzinger). 
Die  Lösung  des  Problems  sucht  St.  darin,  daß  wir  Gott  nicht  (bloß) 
als  Weltursache,  sondern  als  tätigen  Willen  denken.  Sehen  wir  Christen 
den  Inhalt  dieses  Willens  in  Heiligkeit  und  Liebe,  so  können  wir  die 
Vergewisserung  hiervon  nur  in  Ereignissen  besonderer .  Art  gewinnen, 
die  sich  zum  sonstigen  Wirken  Gottes  verhalten  wie  die  ausdrücklichen 
Erklärungen  eines  Menschen  über  seine  Gesinnung- zu  seinem  sonstigen 
Tun.  Schwinde  der  Glaube  au  die  Wunder  der  Heilsgeschichte,  so 
werde  der  christliche  Glaube  in  Deismus  oder  Pantheismus  übergehen. 
Natürlich  seien  damit  nicht  alle  biblischen  Wunder  gedeckt;  wo  aber 
überhaupt  der  Glaube  vorhanden  sei,  daß  Gott  in  der  Geschichte,  die 
wir  mit  ihm  erleben,  uns  seine  Gesinnung  kund  tut,  da  werde  das  Ver- 
trauen da  sein,  daß  auch  wir  noch  Ereignisse  erleben  können,  die  ohne 
besondere  Tat  Gottes  nicht  stattgefunden  hätten. 

Gewiß  ist  es  eine  Verinnerlichung,  das  Wunder  als  Verbum  visibile  anzusehen, 
aber  was  heißt  „besondere  Ereignisse'^?  Ist  nicht  das  Einzigartigste  Inneres,  das 
innere  Leben  Jesu?  Während  die  biblischen  Erzählungen  von  äußeren  Wundern,  ge- 
rade auch  die  von  Totenerweckuugen ,  durch  die  Analogien  aus  dem  Altertum,  auch 
dem  kirchlichen,  zu  schwer  belastet  sind.  Will  St.  an  der  Auferstehung  Jesu  und 
verwandten  Ereignissen  festhalten,   so  muß  auch  er  doch  irgendwie  die  idealistische 
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Natarauffassung  als  Mittel  dazu  benutzen.  Man  kann,  den  Schluß  des  Gleichnisses 
vom  armen  Lazarus  umsetzend,  geradezu  sagen:  fände  mau  Gottes  heilige  Liebe  nicht 
in  der  Bergpredigt  und  Jesu  Gleichnissen,  in  Jesu  Wesen  und  Leben  genugsam  be- 
zeugt, hört  man  auf  Jesu  Leben  nicht  (St.  hört  aber  durchaus  darauf),  so  würde  man 
auch  dadurch  keinen  wirklichen  Glauben  gewinnen,  daß  er  von  den  Toten  auf- 
erstanden sein  soll. 

St.  gehört  zu  denjenigen  lutherischen  Theologen  unserer  Tage,  die 
ihren  Gegensatz  zur  sog.  modernen  Theologie  kräftig  betonen.  Die 
theologische  Schule,  deren  Ausbreitung  im  deutschen  Protestantismus 
im  letzten  Drittel  des  19.  Jhd.s  am  bemerkenswertesten  war,  die 
Albrecht  Ritschis,  ist  heute  kaum  mehr  als  Einheit  zu  fassen.  Charak- 
teristisch für  sie  ist  die  scharfe  Scheidung  von  Religion  und  Metaphysik, 
enge  Verbindung  der  Religion  mit  dem  Sittlichen  und  Begründung  des 
Glaubens  auf  geschichtliche  OflFenbarung,  bei  der  doch  das  äußerlich 
Wunderhafte  zurückgestellt  wird.  Viele  ihrer  Gedanken  sind  Gemein- 
gut der  wissenschaftlich  arbeitenden  Theologie  geworden,  und  andere 
Fragen  sind  in  den  Vordergrund  getreten ,  als  zur  Zeit  Ritschis.  Von 
den  Theologen  aus  dieser  Schule  hat  W.  Herrmann  in  der  Berichtszeit 
seinen  Grundgedanken,  wir  würden,  wenn  wir  reiner  Gerechtigkeit  und 
Güte  begegnen,  die  uns  zu  Ehrfurcht  und  Vertrauen  zwingt,  der  Macht 
Gottes  inne,  in  zwei  kurzen  Schriften  neu  ausgesprochen:  Die  Wirk- 
lichkeit Gottes  (M  14)  —  hier  ist  charakteristisch,  wie  H.  der  Kunst, 
die  wie  Wissenschaft  und  Sittlichkeit  die  Menschen  schließlich  vor  die 
Frage  nach  Gott  stelle,  als  eigentliche  Aufgabe  zuweist,  wahren  Aus- 
druck inneren  Erlebens  zu  schaffen  —  und :  Der  Sinn  des  Glaubens 
an  Jesus  Christus  im  Lehen  Luthers  (VR  18);  die  Anknüpfung  an  L. 
wird  hier  wie  bei  H.s  verbreitetem  Verkehr  des  Christen  mit  Gott 
(C  ^08)  zu  der  Frage  Anlaß  geben,  ob  L.  nicht  modernisiert  werde, 
aber  die  Innerlichkeit  und  Lebendigkeit  evangelischen  Glaubens,  seine 
Unabhängigkeit  von  gelehrten  Fragen,  hat  H.  hier  in  vorbildlicher  Kraft 
und  Kürze  dargetan. 

Das  verbreitetste  Lehrbuch  der  Dogmatik  aus  der  Schule  Ritschis 
ist  J.  Kaftans  Dogmatik  (M  ^20),  von  ihm  s.  Z.  vorbereitet  durch 
die  Werke  über  Das  Wesen  der  christlichen  Religion  und  Die  Wahrheit 
der  christlichen  Religion,  ergänzt  jetzt  durch  die  1917  erschienene 
Philosophie  des  Protestantismus  (M).  „Des  Protestantismus"  ist  geni- 
tions  subiectivus;  K.  will  nicht  Wesen  und  Geschichte  des  Protestantis- 
mus philosophisch  erörtern,  sondern  die  dem  Protestantismus  ent- 
sprechende Philosophie  darlegen.  Er  sucht  einerseits  Kants  kritischen 
Grundgedanken  rein  herauszuarbeiten  (auch  gegen  Kant,  in  dessen  Lehre 
Widerstreitendes  vorliege),  nämlich  die  Einsicht,  daß  wir  das  Erkennen 
selbst  nicht  erkennen  können  und  daß  unsere  Erkenntnis  immer  sub- 
jektiv-objektiv sei.  Andererseits  untersuciit  er  nicht  bloß  das  Wissen, 
sondern  ebenso  Sittlichkeit  und  Religion  (dagegen  nicht  die  Kunst,  die 
begleite,  aber  nicht  leite,  keine  jenen  ebenbürtige  Bedeutung  habe)  und 
strebt  nicht  Ei  kenntnistheorie  an,  sondern  faßt  Philosophie  als  umfassende 
Selbstbesinnung  des  Geistes,  wobei  als  das  volle  Leben  des  Geistes  erst 
das   geschichtliche   gilt.      Mit   letzterem    Gedanken,    sowie    durch    einen 
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empiristischen  Zug,  um  dessenwillen  er  Kants  Apriorismus  ablehnt,  un- 
terscheidet sich  K.  bewußt  von  Kant,  und  geben  beide  der  praktischen 
Vernunft  den  Vorrang  vor  der  theoretischen,  so  sucht  Kaftan,  wiederum 
anders  als  Kant,  die  Einheit  des  geistigen  Lebens  durch  die  Religion 
zu  gewinnen.  Genauer:  durch  einen  Gottesglauben,  der  mystische, 
pantheistische,  asketische  Elemente  abweist  wie  den  nach  K.  mit  ihnen 
verbundenen  Intellektualismus,  den  er  etwa  in  Biedermanns  Wort  findet, 
die  Substanz  des  Geistes  sei  das  logische  Sein;  nein,  nach  K.  ist  sie 
das  ethische  Sein.  Nicht  die  Wisserschaft,  sondern  die  Religion  gibt 
uns  wirkliche  Erkenntnis  des  Tiefsten  und  Letzten ;  die  Religion  ist 
nicht  etwa  naive  Metaphysik,  sondern  die  Metaphysik  eine  Vorbildung 
des  religiösen  Triebes.  Die  Geschichte  wird  als  Entwicklung  des  per- 
sönlichen Geistes  verstanden,  die  Natur  als  die  Grundlage,  auf  der  er 
sich  erhebt.  Die  Selbständigkeit  der  Religion  gegenüber  aller  Meta- 
physik (die  nie  Wissenschaft  wird)  und  ihre  Verbundenheit  mit  der 
Sittlichkeit  klar  dartun,  das  heißt  die  den  reformatorischen  Grund- 
gedanken entsprechende  Philosophie  schaffen.  Die  (Einzel) Wissen- 
schaften werden  damit  frei,  aber  eine  Einheit  der  Weltanschauung,  die 
wesentlich  Lebensanschauung  ist,  eine  Einheit,  die  sittliche  und  wissen- 
schaftliche Gedanken  „ohne  sie  zu  vereinerleien  innerlich  verbindet", 
wird  uns  so  gesichert.  Den  Schluß  bildet  eine  Auseinandersetzung  mit 
Wundt  und  Natorp,  sowie  eine  Erörterung  über  Protestantismus  und 
Katholizismus  als  umfassende  Lebensformen. 

Das  Buch  vertritt  charaktervoll  und  scharfsinnig  die  Grandanschauung  der  Schule 
Albrecht  Ritschis.  Von  den  Einwendungen,  die  sich  leicht  ergeben,  .seien  nur  zwei 
angedeutet:  ist  nicht  der  Abstand  von  Kant  tatsächlich  noch  größer,  als  K.  ausspricht, 
da  Kant  den  Glauben  nicht  als  Erkenntnis  in  dem  Sinne  hätte  gelten  lassen,  in  dem 
Kaftan  das  beansprucht?  Und  werden,  wenn  die  Weltdeutung  von  der  Eeligion  her 
erfolgt,  Gewissen  und  Glaube,  die  letzten  Gedanken  der  Ethik  und  die  Grundgedaoken 
der  Religion  immer  zusammenklingen?  Es  lohnt,  den  Aufsatz  zu  lesen,  den  Heinrieh 
SehoU  in  den  Kantstudien  1920  (RR)  dem  Buche  Kaftans  gewidmet  hat,  oder  Joh. 
Wendlands  Beitrag  zur  oben  genannten  Festschrift  für  Kaftan,  der  betitelt  ist:  Die 
Einheit  des  Geisteslebens  und  die  Einheit  des  Erkennens.  Wäre  K.,  wie  Kattenbusch 
ThLZ  18,  279  bemerkt,  mehr  auf  den  Inhalt  des  evangelischen  Glaubens  eingegangen, 
so  würde  manches  deutlicher  heraustreten.  Die  Art,  wie  K.  Selbstbesinnung  des 
Geistes  als  Aufgabe  hinstellt,  legt  es  nahe,  sein  Unternehmen  mit  Arbeiten  Diltheys 
zu  vergleichen.  Bei  diesem  war  mehr  poetischer  Reichtum ,  für  K.  ist  die  strenge 
Dialektik  charakteristisch;  viele  ernste  und  scharfe  Gedanken  kann  jeder  bei  ihm 
finden. 

Alle  Erörterungen  über  die  Stellung  der  Religion  im  Geistesleben 
machen  leicht  den  Eindruck,  es  werde  dabei  über  die  Religion  zu  Ge- 
richt gesessen.  Lebendige  Religion  verträgt  das  nie  ganz.  Der  Glaube 
will  das  Leben  beherrschen,  also  auch  das  Denken,  und  wo  der  Mensch 
wirklich  an  Gott  glaubt,  wird  die  Betrachtung  der  Religion  als  einer 
Erscheinung  im  Leben  des  Menschen  immer  irgendwie  als  ungenügend 
empfunden.  Die  Religion  wehrt  sich  gegen  die  Religionswissenschaft, 
die  Theologie.  Von  hier  aus  ist  im  Grunde  Schaeders  Theozentrische 
Theologie  (De  I  ^  14,  II  14)  zu  verstehen.  Der  geschichtliche  1.  Teil, 
eine    Kritik    des    Anthropozentrischen    in    der    deutschen    evangelischen 
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Glaubenslehre  seit  Schleiermacher,  ist  jetzt  um  eine  Auseinandersetzung 
mit  Dilthey  und  Heim  vermehrt.  Der  grundsätzliche  2.  Teil  führt  den 
Gedanken  der  weltüberlegenen  Herrschaft  Gottes  sowohl  der  Natur  wie 
der  Geschichte  gegenüber  durch.  Wenn  Seh.  die  Art  ablehnt,  wie 
Ritschi  Gottes  Liebe  in  den  Vordergrund  stellt,  so  wird  ihm  auch  Luthers 
bekannte  Aussage  im  großen  Katechismus,  was  ein  Gott  sei,  bedenk- 
lich. Luther  hatte  freilich  Grund,  Gottes  Gnade  zu  betonen,  aber  den 
Menschen  unserer  Tage  müsse  vielmehr  Gottes  Macht  gepredigt  werden. 
Seh.  hält  durchaus  an  Christi  Gottheit,  am  Naturwunder  usw.  fest.  Den 
Schluß  bildet  eine  Absage  an  Kant  und  eine  Skizze  des  Auf  baus  der 
Glaubenslehre  und  Ethik,  wie  er  sich  von  Sch.s  Grundsätzen  aus 
ergibt. 

So  gewiß  mm  alle  Religion  theozentrisch  nicht  nur  sein  soll,  sondern  ist,  so 
gewiß  muß  die  Theologie,  wenn  sie  Wissenschaft,  Nachdenken  sein  will,  das  unseren 
Glauben  mit  unseren  sonstigen  Gedanken  verbindet  oder  auseinandersetzt,  in  irgend- 
welchem Maße  anthropozentrisch  sein.  Religion  und  Theologie  stehen  in  Spannung. 
Sofern  Sch.s  Buch  davon  ausgeht,  ist  es  von  Wert;  sofern  es  die  Notwendigkeit  dieser 
Spannung  verkennt,  kann  man  ihm  nicht  folgen.  Den  Sh-eit  über  theoxentrische  und 
anthropoxentrische  Theologw  hat,  mit  Kritik  an  Seh.  wie  an  dem  amerikanischen 
Religionspsychologen  Leuba,  der  radikal  anthropozentrisch  vorgeht,  Maria  Heinsius  er- 
örtert (M  18);  auf  einige  in  Verbindung  mit  seinem  Programm  stehende  Fragen  hat 
Seh.  Streiflichter  %inn  Entwurf  einer  theozentrischen  Theologie  (Bert  16)  geworfen. 
Als  Der  Weg  xu  Oott  (Rng  19)  wird  von  ihm  mit  Ausschließlichkeit  Christus  be- 
handelt und  die  Frage,  ob  theozentrische  Tendenz  nicht  schließlich  alle  Offenbarungs- 
träger und  so  auch  Jesus  zurücktreten  lassen  muß,  wird  er  ablehnen.  Andererseits 
muß  die  Art,  wie  er  in  Religion  und  Vernunft  (Bert  17)  eine  geschichtlich  bestimmte 
Größe,  das  streng  biblische  evangelische  Christentum,  als  der  Vernunftanlage,  4em 
religiösen  Apriori  völlig  entsprechend  hinstellt,  lebhaftem  Widerspruch  begegnen. 

Verwandt  dem  Interesse  an  Betonung  der  Übermacht  Gottes  ist 
das  an  Sicherung  der  religiösen  Gewißheit.  Wenn  s.  Z.  Frank  seine 
Lehre  zunächst  als  System  der  christlichen  Gewißheit  darstellte,  vom 
Erlebnis  der  Wiedergeburt  ausgehend,  und  wenn  in  unseren  Tagen 
Ihmels,  diese  Gedanken  weiterbildend,  das  Zustandekommen  der  Christ- 
lichen Wdhrheitsgeiüißheit  erörtert  hat  (De  ^14),  so  ist  es  doch  nicht 
dieselbe  Aufgabe,  die  Heim  in  seinem  Buch  Glaubensgewißheit  zu  lösen 
sucht  (Hi  16).  Er  gibt  der  Sache  eine  neue  Wendung.  Leben  kann 
nach  ihm  der  Glaube  nur,  wenn  er  schlechthin  gewiß  ist;  diesen  Grad 
der  Gewißheit  könne  aber  eine  weltumfassende  Aussage  wie  der  Gottes- 
glaube in  dieser  Welt  nicht  haben,  wenn  die  Sonderung  der  Iche  und 
der  Raumpunkte  und  Zeitpunkte,  in  der  wir  uns  finden,  unüberwind- 
lich ist.  So  sucht  H.  zunächst  die  Denkmöglichkeit  der  Glaubensgewiß- 
heit darzutun,  indem  er  die  Widersprüche  jener  unserer  Vorstellung 
von  der  Welt  aufzeigt,  zugleich  aber  dartut:  weil  wir  von  jener  Vor- 
stellung doch  nie  loskommen,  kann  unser  tiefstes  Sehnen,  das  aus  dem 
Kerker  unseres  Ich  heraus,  nur  paradox  ausgedrückt  werden.  Zuletzt 
handelt  es  sich  um  die  Wirklichkeit  der  Glaubensgewißheit.  Irrational 
ist  das  Tatsächliche,  irrational  die  Gewissensforderung;  in  dieser  \\'elt 
voller  Widersprüche  hat  Jesus  Christus  gerade  die  Beschaflfenheit,  daß 
er  uns  vöUige  Gewißheit  auf  unsere  höchste  Frage  gibt;  in  ihm  erleben 
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wir  ein  unbedingtes  Sollen,  in  ihm  berührt  uns  Gott.  Im  Zusammen- 
hang eines  Systems  bietet  Heim  dieselben  Erwägungen  entsprechend 
verkürzt  in  seinem  Leitfaden  der  Dogmaiik  (ß  I  ^16  II  12);  zweifellos 
übt  diese  eigenartige  Denkweise  schulebildende  Wirkung. 

Heims  entscheidenden  Gedankengang  mitzugehen  vermag  ich  nicht.  Daß  der 
Glaube,  wolle  er  leben,  völlig  gewiß  sein  müsse,  obwohl  er  doch,  wie  auch  Heim 
sagt,  immer  wieder  Anfechtungen  ausgesetzt  ist,  halte  ich  für  eine  Konstruktion. 
Glaubensgewißheit  im  Sinne  schechthinniger  Gewißheit  gibt  es  für  uns  nicht,  schon 
wegen  des  Zusammenhangs  unseres  Glaubens  mit  dem  sittlichen  Leben,  und  wenn 
religiöse  Gewißheit  je  tatsächlich  den  Grad  der  Äbsolutheit  erreichte,  den  des  Satzes, 
daß  ich  heute  hier  bin,  wäre  sie  wenig  wert.  Auch  die  weitere  Beweisführung  ist 
anfechtbar.  H.  zeigt,  daß  wir  stets  zu  den  Dingen  ein  sie  denkendes  Bewußtsein 
hinzudenken  müssen,  und  will  damit  die  Annahme  eines  unabhängig  vom  Bewußtsein 
objektiv  Vorhandenen  widerlegen.  Was  aber  aus  der  Denknotwendigkeit  jener  Ver- 
bindung von  Objekt  und  Subjekt  folgt,  ist  vielmehr  dies :  Objekte  ohne  Subjekt  können 
weder  als  wirklich  noch  als  unwirklich  erwiesen  werden.  Aber  sowohl  der  Scharf- 
sinn des  Nachdenkens  als  auch  die  Kunst  der  Darstellung  sind  an  H.s  Buch  zu  be- 
grüßen. Die  Beschäftigung  mit  schwierigsten  Fragen  erleichtert  er  trefflich  durch 
anschauliche  Vergleiche  und  übersichtliche  Anordnung,  und  mit  diesen  wissenschaft- 
lichen Vorzügen  verbindet  sich  sittlicher  Ernst  und  tiefes  Verständnis  für  echte 
Frömmigkeit,  wie  sie  uns  in  den  neutestamentlichen  Aussagen  entgegentritt.  Von  lehr- 
reichen Kritiken,  die  H.s  Werk  im  wesentlichen  ablehnen,  seien  genannt  J.  Kaftan, 
Glaubensgeivißheit  und  Detihiotwendigkeit  (in  den  S.  74  genannten  Studien  für  Häring, 
auch  gesondert,  M)  und  Messer,  Ziim  Problem:  religiöser  Glaube  und  Philosophie 
(PrJ  Bd.  181,  Aug.  20).  Alle  an  H.s  Buch  geübte  Kritik  gilt  jetzt  übrigens  nur  unter 
Vorbehalt ;  während  dieser  Bericht  geschrieben  wird ,  erscheint  eine  umgearbeitete 
2.  Auflage. 

Sind  die  Schriften  von  Otto,  Stange,  Kaftan,  Schaeder,  Heim  Mo- 
nographien, allerdings  über  Gegenstände  von  umfassender  Bedeutung, 
so  liegen  auch  neue  vollständige  Behandlungen  der  Glaubens- 
lehre vor.  Zwar  von  der  Lemmes  bisher  nur  wie  von  der  S.  78  ge- 
nannten Wohhenninschen  der  1.  Teil  (Rng  18),  und  die  Stephansche 
(Tö  20/21)  kanL,  weil  außerhalb  der  Berichtszeit  fallend,  hier  nur  erwähnt 
werden.  Ausgereift  ist  Martin  Schuhes  Grundriß  der  evangelischen  Dog- 
matik  (Hi  18).  Die  Gesamtauffassung  ist,  bei  mancherlei  Abweichungen  im 
einzelnen,  der  Ritschlschen  verwandt,  die  Anordnung  des  Stoffs  die  her- 
kömmliche, was  für  ein  Studentenbuch  zweckmäßig  ist.  Das  Streben,  eine 
konsequent  evangelische  Überzeugung  herauszuarbeiten,  ist  überall  wirksam 
und  führt,  bei  gutem  Verständnis  für  die  religiösen  Motive  der  alten  Lehren, 
doch  zur  Aufgabe  nicht  nur  vieler  alter  Formeln,  sondern  auch  solcher 
überlieferter  Gedanken,  die  mit  dem  evangelischen  Heilsglauben  nicht 
notwendig  gegeben  sind.  Alles  ist  wohlabgewogen  und  die  Verbindung 
geschichtlichen  Stoffs  mit  grundsätzlichen  Erörterungen  scheint  mir  ge- 
rade für  Lehrzwecke  richtig  getroffen  zu  sein.  Dimhnanns  Grundriß 
der  Dogmatik  hat  den  Titel  Der  christliche  Gottesglaube  (Bert  18). 
D.  hatte  in  seinen  Schriften  Die  theol.  Prinsipienlehre  Schleier machers 
(Bert  16)  und  Die  Nachivirhungen  der  th.  Pr.  Sch.s  (ebd.  15)  dargetan, 
Schleiermacher  habe  für  seinen  Gedanken,  zur  Feststellung  des  Wesens 
der  Religion  und  des  Christentums  müßten  philosophische  und  empirische 
Erkenntnisse  zusammenwirken,  wenig  Verständnis  und  wenig  Nachfolge 
gefunden.     In   D.s   eigene   Fassung   des   Christentums   und  Wiedergabe 
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der  einzelnen  christlichen  Gedanken  werden  freilich  viele  ein  Über- 
gewicht des  Philosophisch-Konstruktiven  über  das  Geschichtliche  finden. 
Eine  ungleich  konservativere  Behandlung  der  überlieferten  Dogmen  als 
etwa  bei  Schulze  wird  mit  scharfsinniger  Dialektik  begründet.  Gerade 
die  Selbständigkeit,  die  das  Buch  in  vielem  hat,  wird  seine  Verbreitung 
als  Lehrbuch  erschweren.  Einzelbedenken  gegen  Anlage  und  Inhalt, 
die  den  Fachmann  beschäftigen,  können  hier  nicht  dargelegt  werden; 
anerkannt  sei  D.s  Verständnis  für  die  Gegensätze  der  religiösen  Ge- 
danken unter  sich  und  zu  unserem  sonstigen  Denken.  Ausführlich  hat 
D.s  Werk  Faber  beurteilt  ZThK  20,  277.  Wenn  Bauh  sein  Buch 
Christusglauhe  (VR  14)  „ein  Bekenntnis  und  eine  Dogmatik"  nannte, 
so  war  jenes  richtiger  als  dieses:  lebendig  und  originell  spricht  er  seine 
irrationalistische  Ansicht  von  Religion  und  Christentum  aus,  darum  aber 
ganz  unsystematisch.  Von  Interesse  sind  natürlich  stets  gerade  auch 
solche  Werke  über  den  evangelischen  Glauben,  die  von  Laien  ge- 
schrieben sind;  so  hat  der  frühere  altenburgische  Minister  von  Borries 
seine  Gedanken  über  Evangelisches  Christentum  und  Wissenschaft  dar- 
gelegt (Leipzig,  Kröner  19),  die  lutherischen  Anschauungen,  die  durch- 
aus die  Grundlage  bleiben,  an  einigen  Punkten  umbildend. 

Von  älteren  Handbüchern  für  dea  Studenten  ist  Luthardts  Kmn- 
pendium  der  Dogmatik,  aus  dem  viele  sich  im  Geist  der  lutherischen 
Orthodoxie  unterrichteten,  durch  Winter  neu  aufgelegt  worden  (Dö  -^14). 
Den  knappen,  aber  um  seiner  umsichtig  vermittelnden,  mild  konser- 
vativen Art  willen  vielen  willkommenen  Grundriß  der  evang.  Dogmatik 
von  Kirn  gab  Preuß  neu  heraus  (De  ^  19).  Zweckmäßig  ist  das  Textbuch 
zur  System.  Theologie  von  R.  H.  GriXtzmacher  (De  19),  eine  Auswahl 
kurzer,  grundsätzlicher  Stellen  aus  deutscher  protestantischer  Theologie 
meist  des  19.  Jhd.s;  natürlich  wird  der  dies,  der  jenes  vermissen;  nament- 
lich fällt  es  auf,  daß,  wenn  doch  Stellen  aus  altprotestantischer  Dogmatik 
vorangeschickt  werden,  die  Zeit  der  Aufklärung  ganz  übergangen  ist. 

Eine  Aufsatzsammlung  systematischen  Inhalts  ist  Th.  Stein- 
manns Buch  Die  Frage  nach  Gott  (M  15),  u.  a.  über  Gottes  Persön- 
lichkeit, Immanenz,  Transzendenz,  Vorsehung,  Naturgesetz,  Willensfrei- 
heit, ausgezeichnet  durch  Verbindung  von  religiöser  Feinfühligkeit  mit 
philosophischer  Umsicht,  die  ihn  auf  viele  Fragen  keine  Antwort  geben 
läßt.  Ihmels,  von  dessen  Zentralfragen  der  Dogmatik  in  der  Gegen- 
wart eine  3.  Aufl.  erschien  (De  18),  fügte  die  Sammlung  Aus  der  Kirche 
hinzu  (ebd.  14),  teils  systematischen,  teils  praktischen  Inhalts  (Christen- 
tum und  Religionsgeschichte ;  Aufgabe  und  Bedeutung  der  Dogmatik ; 
mehr  priesterlicher  Laiendienst  in  der  Kirche  u.  a.),  weil  charaktervoll, 
darum  lehrreich  auch  für  den  in  vielem  anders  Denkenden. 

Von  den  zahh'eicheu  Schriften  über  einzelne  Gegenstän  de  sind  solche, 
die  sich  mit  Vorfragen  der  Glaubenslehre  beschäftigen,  schon  bei  Moog  behandelt. 
Sobald  Gott  im  Sinne  des  Christentums  nicht  nur  als  mächtig  und  heilig,  sondern  zu- 
gleich als  gütig  angesehen  wird,  entsteht  die  Frage,  wie  sich  das  Leid  in  der  Welt 
damit  verträgt.  Dieses  Problem,  das  der  Theodizee,  ist  natürlich  im  Kriege  viel 
erörtert  worden,  aber  mehr   in  populären  Schriften.     Die  Erörterungen   über  die  Be- 
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deutung  Jesu  werden  mehr  historisch  als  dogmatisch  geführt;  über  neuei-e  Versuche, 
sein  Bild  zu  zeichnen,  s.  0.  S.  32,3.'5.  Von  den  dort  genannten  Schriften  geht  nament- 
lich Loofs,  Wer  war  Jesus  Christus?  (N  IG)  geschichtlich  und  grundsätzlich  auf  dog- 
matische Theorien  ein.  Die  überlieferten  Vorstellungen  vom  Werke  Christi  hat  neu 
behandelt  Mandel,  Christliche  Versöhnungslehre  (De  16).  Die  Übersicht  über  die  ver- 
schiedenen Theorien  ist  sachlich  geordnet;  die  folgende  „Geschichte  der  Versöhnung" 
ergibt,  daß  namentlich  Beck  und  Schelling  das  altchristliche  und  reformatorische,  vom 
juristischen  auselniischen  und  orthodoxen  abweichendß  rechte  Verständnis  der  Versöh- 
nung haben.  Diese  besteht  darin,  daß  wir  dem  schon  in  der  Gegenwart  an  Gottes- 
ferne und  sittlicher  Ohnmacht  spürbaren  Gericht  Gottes  über  die  Sünde  entnommen 
werden.  Ob  hierfür  Jesu  Eingehen  in  die  Lage  der  gerichteten  Menschheit  die  Be- 
deutung hat,  die  M.,  insofern  den  Vätern  folgend,  ihm  zuschreibt,  darüber  werden  die 
Memungen  auseinandergehen.  Bestimmen  die  Gemeinschaftsleute ,  weil  ihnen  das 
Ideal  völliger  Sündlosigkeit  meist  nicht  so  fern  scheint,  wie  anderen  evangelischen 
Christen,  das  Verhältnis  von  Rechtfertigung  und  Heiligung  anders,  als  es  der  refor- 
matorischen Lehre  entspricht,  so  hat  im  Gegensatz  zu  ihnen  E.  Cremer,  Das  voll- 
kommene gegeriuärtige  Heil  in  Christo  (Bert  16)  das  wesentliche  Recht  der  lutheri- 
schen Denkweise  an  diesem  Punkt  zu  erweisen  gesucht,  Ihmels,  Die  tägliche  Ver- 
gebung der  Sünden  (Dö  ^  16)  die  Übereinstimmung  der  lutherischen  mit  der  des  Paulus. 

H.  E.  Weber  bespricht  Historisch -kritische  Schriftforschung  und  Bibelglaube 
(Bert  '  14),  unter  Einbeziehung  vieler  geschichtsphilosophischer  Fragen  eine  besondere 
theologische  Betrachtung  der  Heilsgeschichte  vertretend.  Den  Schriftbeiveis  iti  der 
evangelischen  Dogmatik  erörtert  Oirgensoh?i  (De  14)  vielseitig,  anregend  und  ernst. 
G.  findet  aus  der  Spannung  zwischen  kritischer  Bibelforschung  und  demütigem  Bibel- 
glauben keinen  theoretischen  Ausweg,  sondern  versucht  den  praktischen  eines  sowohl 
wissenschaftlichen  wie  religiös  ernsten  Bibellesens. 

Die  vor  dem  Krieg  lebhafteren  Verhandlungen  darüber,  was  dem  Protestanten 
die  Kirche  bedeutet,  sind  in  den  letzten  Jahren  vom  Grundsätzlichen  mehr  zum  Ge- 
schichtlichen —  im  Anschluß  an  das  Reformationsjubiläum  —  oder  zum  Praktischen 
hinübergegangen,  im  Blick  auf  die  durch  die  Revolution  nötig  gewordenen  Reformen. 

Über  Die  Sakramente  und  Gottes  Wart  schrieb  Scheiner  (De  14);  er  tritt  für  die 
lutherische  Sakramentslehre  gegen  moderne  kritische  Theologie  ein.  Das  Gebet  ist 
als  der  Weg  zu  Qott  von  C.  Stange  dargestellt  worden  (Göttingen,  Spielmeyer  16); 
das  Problem  der  Oebetserhörung  erörterten  u.  a.  Jansen  (Lunden,  Timm  17)  und 
Heinr.  Scholz  in  einer  Auseinandersetzung  mit  Heiler  PrJ  Bd  177,  1.  Das  große 
Sterben  im  Kriege  legte  vielen  wieder  die  Frage  nach  dem  Recht  des  Ewigkeits- 
glaubens nahe.  Vor  anderen,  mehr  populäi'en  Schriften  seien  genannt  R.  Seeberg, 
Ewiges  Leben  (De  *20);  Hoppe  (Naturforscher),  Leben  nach  dem  Tode?  (Rng  15); 
Blau,  Und  dann?  (Tro  ^16);  Radorn,  Zukunft  und  Hoffnung  (Bert  14,  in  der 
Würdigung  der  bunten  biblischen  Gedanken  kritisch,  aber  nicht  kritisch  genug); 
Feine,  Das  Leben  nach  dem  Tode  (De  18) ;  F.  Kropatscheck,  Der  Himmel  des  Christen 
(Rng  16);  Vogl,  Unsterblichkeit  (Einhorn -Verlag,  Dachau  17,  okkultistisch);  Joh. 
Geyer,  Unsterblichkeit  (Leipzig,  Altmann  18,  theosophisch) ;  Hans,  Die  Unsterblich- 
keitsfrage (Augsburg,  Reichl  15,  gut);  Paul  Jaeger ,  Ich  glaube  keinen  Tod  (M  *15) 
und  (ebd.  17)  Innseits ,  beide  besonders  wertvoll  durch  Besonnenheit  und  Verinner- 
lichung. 

Von  apologetischen,  der  Auseinandersetzung  mit  Gegnern  des 
Christentums  dienenden  Schriften  ist  besonders  verdienstlich  E.  Foersters 
geschichtlicher  Überblick  Die  christl.  Beligion  im  Urteil  ihrer  Gegner 
(M  16),  nämlich  der  deutschen  im  letzten  Jahrhundert,  wobei  die 
historischen  Zweifel  hinter  die  grundsätzlichen  zurücktreten,  so  daß  Br. 
Bauer,  Kalthoff,  A.  Drews  wegbleiben.  Mit  eingehendem  sachlichem 
Bericht  über  die  Angriffe  ist  eine  umsichtige  Verteidigung  des  Christen- 
tums verbunden.  E.  Pfennigsdorf,  dessen  Buch  Persönlichkeit  eine  viel- 
gelesene „christliche  Lebensphüosophie"  darstellt  (Bahn,  Schwerin  M9), 
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hat  eine  Reihe  seiner  raeist  in  seiner  Zeitschrift  Der  Geisteskampf  der 
Gegenwart  (Bert)  erschienenen  apologetischen  Aufsätze  vereinigt:  Im 
Kampf  um  den  Glauben  (Bert  19).  Die  Gründe  der  christlichen  Ge- 
wißheit, die  auf  den  verschiedenen  Gebieten  des  Denkens,  Fühlens, 
WoUens  liegen,  stellt  Schlatter  dar  (Calw  17).  Mancherlei  Ersatz  für  das 
Christentum  weist  als  geringwertig  Hilhert  auf  (De  ^  19).  Richtlinien 
christlicher  Apologetik  ivider  Nietzsche  gab  Th.  Simon  (Tro  11].  Ge- 
fahrlicher als  vollendete  Religionslosigkeit  ist  dem  Christentum  stets  eine 
Gegnerschaft,  die  religiöse  Motive  benutzt;  die  neue  Diesseitsreligion  ha.t 
Wendland  dargestellt  und  beurteilt  (M  14).  Lehrreich  zeigt  Stephan 
Linien,  die  zum  Glauben  hinführen:  Religion  und  Gott  im  modernen 
Geisteslehen  (M  14).  Vor  dem  Kriege  mochte  es  oft  so  scheinen,  als 
beschäftige  die  Auseinandersetzung  mit  anderen  theologischen  Richtungen 
innerhalb  unserer  Kirchen  viele  mindestens  ebensosehr  wie  die  mit  dem 
Katholizismus  oder  dem  Atheismus;  daß  den  in  unseren  Kirchen  „rechis" 
und  „links"  Stehenden  religiös  vieles  gemeinsam  ist,  hat  gut  heraus- 
gearbeitet Paul  Fischer,   Glaube  (M  19). 

Manche  Schriften,  die  nicht  die  Rüstung  der  Fachgelehrsani keit  tragen, 
enthalten  doch  mehr  Gedankenarbeit  und  geben  mehr  Anregung,  als  viele  wissen- 
schaftlich gehaltene.  Einen  Unterricht  im  Christentian  für  gebildete  Erwachsene 
schrieb  Th.  Kaftan  (Schlfeswig,  Bergas  14);  er  stellt  das  Christentum  als  Weltanschau- 
ung, als  Religion,  als  Sittlichkeit  dar,  bei  manchen  durch  Kant  und  Ritschi  veran- 
laßten  Mildeningen  der  lutherischen  Lehre  doch  den  Supranaturalismus  betonend. 
Fr.  Naumann  hat  seinen  vielgelesenen  Briefen  über  Religion  (VwV  ®  16)  ein  Nach- 
wort Nach  13  Jahren  hinzugefügt,  das  besonders  auf  die  Veränderungen  der  religiösen 
Lage  eingeht,  die  der  Krieg  bewirkte.  Nicht  dem  Titel,  aber  dem  Inhalt  nach  hebt 
sich  von  den  vielen  theologischen  Kriegsschriften  0.  Baumgartens  Christentum  und 
Weltkrieg  ab  (M  18),  sine  ernste,  für  die  systematisch  -  theologische  Arbeit  lehrreiche 
Darlegung  der  vielen  Abstriche  und  Umbildungen ,  die  an  überlieferten  Glaubens- 
gedankeu  vorzunehmen  der  Krieg  uns  zwingt.  Gut  und  z  T.  gniudsätzlichen  Inhalts 
sind  die  verschiedenen  Reihen  der  Frankfurter  Vorträge  (Frankfurt  a.  M. ,  Diester- 
weg),  von  dortigen  Pfarrern  über  religiöse  Gegenwartsfragen  gehalten.  Eine  ganze 
Glaubenslehre,  nur  nicht  lehrhaft,  aber  klar,  warm  imd  tief  enthalten  P.  Jaegers 
„Briefe  an  einen  Konfirmanden"  Der  Sinn  des  Lebens  (M  19);  sehr  wenig  Kon- 
firmanden werden  reif  dafür  sein;  um  so  mehr  Erwachsene  sollen  es  lesen.  "Wenn 
von  Dörries  Der  Glaube  an  die  Welt  oder  Liebe  zur  Welt  als  Religion  dargestellt 
wird  (Langewiesche.  Königstein  19),  so  ist  der  Zug  zum  Pantheismus  hier  doch  nicht,  wie 
oft,  mit  mystischer  Stimmungspflege  verbunden,  vielmehr  herrscht  der  lutherische 
Wille  zur  Arbeit  an  der  Welt  vor;  ein  eigenartiges  und  kraftvolles  Buch.  Viele,  die 
für  kirchliches  Wesen  und  für  theologische  Werke  wenig  zu  haben  sind ,  halten  sich 
an  ein  vergegenwärtigtes  und  verinnerlichtes  Christentum,  wie  es  Joh.  Müller  in  seinen 
Blättern  xur  Pflege  persönliclien  Lebens  (Grünen  Blättern)  (Selbstverlag,  Elmau,  Ober- 
bayern) und  zahlreichen  Büchern  (B)  darbietet.  Mit  grundsätzlichen  Erwägungen  ver- 
bindet praktische  des  religiösen  Erziehers  Baumgarten,  Lebendige  Religion  (Leipzig, 
Wolff  15).  Mit  Geist  und  Kraft  vertritt  im  Gegensatz  sowohl  zu  einem  Leben  ohne 
Gott  als  auch  zur  religiösen  Überlieferung  ein  mystisches  religiöses  Erleben  P.  Eber- 
hardt.  Der  Aufbau;  Das  Ungeheure;  Von  der  Möglichkeit  und  Notwendigkeit  der 
reinen  Religion  (sämtlich  P);  seine  umfassende  Religionskwule  (ebd.)  sei,  weil  erst 
20  erschienen,  hier  nur  erwähnt.  Bonus  faßt  in  Religion  als  Wille  (Di  15)  Gott  als 
die  Kraft  des  in  der  Welt  aufwärts  drängenden  Lebens,  dem  wir  uns  einordnen  sollen. 
Oogarten,  Religion  weither  (Di  17)  schränkt  den  mystischen  Individualismus  dadurch 
ein,  daß  Religion  durch  Geschichte  und  Mythus  uns  vermittelt  werde.  Oöhre  in 
seinem  sehr  lebendig  geschriebenen  Buche  Der  unbekannte  Qott  (Gr  19)  stellt  den 
modernen  Menschen  in  scharfen  Gegensatz  zum  Christentum,  das  passiv  und  jenseitig 


gestimmt  sei ;  Religion  bleibe ,  aber  Gott  sei  in  seinem  "Wesen  uns  schlechthin  uner- 
forschlich.    Es  ist  G.  mit  dieser  Religion  so  ernst,  daß  er  ihre  Kultusformen  skizziert. 

Je  umstrittener  die  Gedanken  des  christlichen  Glaubens  in  unseren 
Tagen  sind,  um  so  wichtiger  wird  die  Frage,  ob  die  sittlichen  Weisungen 
des  Christentums  in  Geltung  bleiben,  um  so  eifrigeres  Studium  der 
christlichen  Ethik  ist  zu  erwarten.  Tatsächlich  scheint  die  ethische 
Literatur  der  protestantischen  Theologie  auch  in  den  letzten  Jahren  ge- 
ringer zu  sein,  als  die  dogmatische. 

Das  hat  verschiedene  Gründe.  1.  Wie  sich  das  Moralische  immer  von  selbst 
versteht  oder  doch  verstehen  sollte,  so  sind  die  sittlichen  Überzeugungen  normaler- 
weise von  schlichterer  Gewißheit  getragen,  als  die  dogmatischen;  man  sinnt,  redet, 
schreibt  darüber  nicht  so  viel.  2.  Von  alters  her  ist  die  Ethik  im  Protestantismus, 
der  lehrte,  das  Heil  komme  aus  dem  Glauben,  nicht  aus  Werken,  der  die  religiösen 
Grundgedanken  betonte,  nicht  so  sehr  ins  Einzelne  hinein  ausgebildet  worden,  wie  im 
Katholizismus,  wo  die  beichtväterliche  Leitung  der  Christen  durch  die  Priester  zu 
kasuistischer  Erörterung  aller  sittlichen  Lebensgebiete  treibt.  3.  Tatsächlich  merken 
\iele  Theologen  noch  nicht,  wie  weit  die  Abwendung  vom  Christentum  geht  und  daß 
man  sich  jetzt  wahrlich  nicht  um  dogmatische  Einzelheiten  streiten  darf,  vielmehr 
den  Wert  des  Christentums  gegenüber  den  schreienden  sittlichen  Notständen  unserer 
Tage  beweisen  muß.  4.  Von  der  reichen  Literatur  über  konkrete  sittliche  Fragen, 
wie  die  Stellung  des  Christentums  zum  Krieg,  ist  vieles  zu  vergänglich,  vieles  zu  sehr 
praktisch,  zu  wenig  wissenschaftlich  gehalten,  als  daß  darüber  hier  zu  berichten  wäre. 

Kims  lehrreichen  Bericht  Sittliche  Lehensanschauungen  der  Gegen- 
warf gab  Stephan  neu  heraus  (T  '17).  Wieder  aufgelegt  worden  ist 
von  Gesamtdarstellungen  Härings  Buch  Das  christliche  Lehen  (Calw  ^14), 
gemeinverständlich,  umsichtig,  ernst,  und  Kims  kurzer  Grundriß  der 
theologischen  Ethik  (De  ^19  von  Freuß).  Neu  erschien  Schlatters  Christ- 
liche KthiJc  (ebd.  14).  Die  Anlage  ist  selbständig:  Gerechtigkeit,  Wahr- 
heit, Seligkeit,  Kraft.  Der  einleitende  und  übergeordnete  Gedanke  ist 
der  des  überweltlichen  Berufs  des  Christen,  Gott  Untertan  mit  den 
Brüdern  eins  in  Geiste  zu  werden.  Der  Pietismus  Schl.s  ist  nicht  welt- 
flüchtig, nicht  gefühlsselig,  vielmehr  willenskräftig.  Weil  aber  das  Na- 
türhche  rasch  in  religiöse  Beleuchtung  gerückt  wird,  tritt  wohl  das 
selbständige  Wesen  des  Sittlichen  nicht  deutlich  genug  heraus.  Wesent- 
lich in  Anknüpfung  an  die  Darstellung  der  verschiedenen  vorhandenen 
sittlichen  Denkweisen  hat  kurz  und  klar  G.  v.  Rohden  die  sittlichen 
Hauptgedanken  des  Christentums  umschrieben:  Grundlagen  der  christ- 
lichen Sittlichkeit  (Q  19),  in  seiner  vermittelnden  Gesamthaltung  sehr 
umsichtig.  Kommen  viele  Ethiken  wegen  eingehender  Behandlung  der 
Frage  nach  dem  Wesen  des  Sittlichen  zu  wenig  zu  den  konkreten 
Problemen  des  sozialen  Lebens,  so  muß  J.  Wendlands  Sozialethik  (M  1 6) 
willkommen  sein.  Bei  lebhaftem  sozialem  Interesse  lehnt  er  doch  den 
Idealismus  der  Schweizer  Religiös  Sozialen  als  utopisch  ab,  warnt  über- 
haupt vor  sittlichen  Urteilen,  die  nicht  auf  genügender  Kenntnis  des 
wirklichen  Lebens  ruhen.  Wirtschaft  und  Staat  sind  eingehend.  Ehe 
und  Familie  zu  kurz  behandelt.  Grundsätzlichen  Charakters  ist  Wendfs 
Untersuchung  Die  sittliche  Pflicht  (VR  16).  W.  geht  gegenüber  derjenigen 
Ethik,  die  das  Wesen  des  Sittlichen  in  der  Schaffung  von  Werten  sieht, 
aber  gerade  die  elementaren  sittlichen  Pflichten  so  nicht  ableiten  kann, 
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auf  Kant  zurück,  bildet  aber  dessen  zur  Gewinnung  eines  Plans  der 
Lebensführung  nicht  ausreichendes  und  keine  Gemeinschaft  begründen- 
des formales  Prinzip  durch  inhaltliche  Bestimmung  der  Pflichten  weiter. 
Über  die  elementaren  Pflichten  (Wahrhaftigkeit,  Treue,  Rechtlichkeit,  Dank- 
barkeit, Gerechtigkeit)  erhebt  sich  eine  umfassende  sittliche  Gesinnung;  sie 
vollendet  sich  in  der  christlichen  Liebespflicht.  Ernst  der  Grund- 
gedanken und  Feinsinnigkeit  der  Ausführung  zeichnen  das  Buch  aus ; 
die  Schwierigkeit,  eine  Ethik  nur  von  einem  Prinzip  her  zu  schafien, 
ist  hier  besonders  klar  gezeigt. 

Prinzipienfragen  haben  weiterhin  kurz  behandelt  E.  W.  Mayer, 
Religion  und  Moral  (Straßburg,  Heitz),  beider  Zusammenhang  wesent- 
wesentlich  darin  zeigend,  daß  sie  Werte  anerkennen,  die  unabhängig 
von  den  Wünschen  des  Einzelnen  sind;  Titius,  Naturwissenschaft  und 
Ethik  (VR  18),  der  vor  konstruktiven  Verbindungen  und  Paralleli- 
sierungen  beider  warnt,  aber  die  Bedeutung  naturwissenschaftlicher  Er- 
kenntnisse für  die  Ethik  dartut;  Lütgert,  Gesetz  und  Freiheit  (N  17) 
mit  guter  Gegenüberstellung  der  verschiedeneu  Typen  des  Freiheits- 
gedankens in  der  neueren  Völkergeschichte.  JelJce  erörtert  Das  Grund- 
problem der  theologischen  Ethik  (Bert  19),  daß  sie  nämlich  Gesinnungs- 
ethik sein  und  doch  zur  Verwirklichung  eines  göttlichen,  insofern  nicht 
von  uns  gesetzten  Zweckes  beitragen  solle.  Stange,  Luther  u.  das 
sittliche  Ideal  (Bert  19)  gibt  eine  sehr  klare  Herausarbeitung  des  Gegen- 
satzes, der  zwischen  Luther  einerseits,  der  antiken,  kantischen  und 
modernen  Ethik  andererseits  bestehe;  doch  erheben  sich  gegen  diese 
Darlegung  historische  Bedenken.  Die  Ethik  des  deutschen  Idealimus 
wieder  einfach  durch  die  Luthers  zu  ersetzen,  wie  St  will,  vermag  ich 
nicht;  aber  der  Versuch,  die  Luthers  als  die  unserer  sittlichen  Erfah- 
rung allein  entsprechende  zu  erweisen,  ist  charaktervoll  und  lehrreich. 

Von  Einzelfragen  sind,  was  z.  T.  schon  mit  den  durch  den  Krieg  geschaffenen 
Zuständen  zusammenhängt,  besonders  oft  die  des  geschlechtlichen  Lebens  behandelt 
worden.  Eine  ausg'^führte  Sexualethik  gaben  G.  v.  Rohdm  (Q  18)  und  der  Mathe- 
matiker Timerding  (T  19),  in  vielem  zusammentreffend,  wenn  auch  R.  bei  allem 
offenen  Eingehen  auf  die  veränderten  Verhältnisse  und  die  Probleme  unserer  Tage, 
den  Wert  der  überlieferten  christlich  -  sittlichen  Gedanken  stärker  hervorhebt.  Auf 
kürzestem  Raum  hat  ernst  und  klar,  ohne  ausdrückliche  Heranziehung  religiöser  Mo- 
tive, Lütgert  die  Ethik  der  Ehe  dargetan  (Halle  a.  S.,  Knapp  -16).  Den  gegen- 
tvürtigen  Stand  der  Sittlichkeitsfrage,  die  Probleme  der  Bekämpfung  der  Prostitution, 
hat  ernst  und  sachknindig  Mahling  dargestellt  (Bert  16);  wertvoll  sind  auch  die  unter 
dem  Titel  Die  Bedeutung  der  Sittlichkeitsfrage  für  Deutschlands  Zukmift  (Rng  17)  zu- 
sammengefaßten Vorträge  von  Mariamie  Weber,  Paida  Müller  u.  a.  Besonders  tüchtig 
wird  dieses  Gebiet  auch  von  katholischer  Seite  bearbeitet;  statt  vieler  anderer 
Schriften  sei  das  umfassende  Werk  genannt,  das  unter  Mitarbeit  vieler  Fachleute 
Faßbender  herausgab,  Des  deutsehen  Volkes  Wille  ^um  Leben  (He  17).  Eine  kurze 
Sozialpädagogik  für  unser  Volk  in  der  Gegenwart  gab  Baunigarten,  Erxiehungsauf- 
gahen  des  neuen  Deutschland  (M  17),  das  Religiöse  nur  am  Schluß  streifend;  die  sitt- 
liche Denkweise  ist  dabei  ebensosehr  durch  Realismus  wie  durch  das  Christentum 
bestimmt. 

Die  Fragen  aber,  die  natürlich  bei  weitem  am  meisten  verhandelt  wurden,  sind 
die  unmittelbar  Jnit  dem  Kriege  zusammenhängenden.  Es  war,  als  stritten  Tolstoi, 
der  um  des  Evangeliums  wülea  alle  Gewalt  verwirft,  und  Luther,  der  zu  allem  recht- 
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schaffenen  Dienst  am  Staat,  auch  im  Kriege,  uns  ein  gutes  Gewissen  schaffen  wollte, 
um  die  Seele  der  Christen.  Aus  der  Fülle  sei  nur  weniges  herausgehoben.  Politik 
und  Moral  hat  im  Sinne  scharfer  Scheidung  beider  Baumgarten  behandelt  (M  16); 
die  entgegengesetzte  Ansicht,  daß  die  Moral  auch  in  der  Politik  zu  regieren  habe  und 
vollends  das  Christentum  mit  dem  Kriege  ganz  unvereinbar  sei,  vertraten  außer 
F.  W.  Foerster,  Politische  Ethik  und  politische  Pädagogik  (ReiMü  18)  namentlich 
Schweizer  Religiös-Soziale  wie  liagaz,  Über  den  Sinn  des  Krieges  (Zürich,  Orell  Fül.li  15). 
Formal  (nicht  ebensosehr  sachlich)  steht  in  scharfem  Gegensatz  zu  Baumgarten  E.  Franx, 
Politik  und  Moral  (VR  17).  Den  christlichen  Gedanken  der  Feindesliebe  untersucht 
Kattenbusch  (P  16);  Pazifismus  und  christliche  Ethik  behandeln  J.  O.  Cordes  (Leipzig 
P.  Eger  18)  und  P.  Althaus  (der  Sohn)  (NkZ  19).  Eindringend  hat  nacheinander  den 
Idealismus  als  Träger  des  Kriegsgedankens,  dann  Politik  und  Moral,  zuletzt  Krieg 
und  Christentum  Heinr.  Scholz  erörtert  (P  15).  Die  Stellung  zum  Kriege  aus  der 
zu  Volkstum  und  Staat  herzuleiten  sucht  Mulert,  Der  Christ  und  das  Vaterland 
(Hi  15).  Das  Recht  des  Christen  zum  Kriege  haben  ernst  auch  Ihmels  verteidigt. 
Der  Krieg  im  Lichte  der  christl.  Ethik  (De  16,  '  von  Der  Krieg  u.  die  Jünger  Jesu) 
und  K.  König,  Krieg  und  Christentum  (Hu  15),  aus  den  Schweizer  Verhältnissen 
heraus  besonders  wuchtig  Wernle,  Antimilitarismus  wid  Evangelium  (HL  15,  vgl. 
auch  dessen  Evangelisches  Christentum  in  der  Gegemvart,  M  14,  wo  schon  vor  dem 
Kriege  erörtert  worden  ist,  ob  die  Forderungen  der  Bergpredigt  heute  durchführbar 
sind).  Aus  den  zahlreichen  Schriften  über  die  Stellung  und  Gestaltung  des  religiösen 
und  kirchlichen  Lebens  im  Kriege,  die  z.  T.  unter  der  Prakt.  Theologie  erwähnt 
werden,  sei  als  vielseitig  und  gar  nicht  apologetisch  Herpels  Studie  genannt  Die 
Frömmigkeit  der  deutschen  Kriegslyrik  (Tö  17). 
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Praktische  Theologie 

Von   F.  Niebergall 

a)  Gesamtdarstellungen 

Die  praktische  Theologie  ist  das  Stiefkind  unter  den  theologischen 
Disziplinen.  Die  Vorlesungen  werden  am  wenigsten  gehört,  die  Bücher 
am  wenigsten  studiert.  Nur  für  die  kurze  Zeit  der  Vorbereitung  zum 
Examen  tritt  sie  ein  in  das  Leben  des  der  Not  gehorchenden  Kandidaten. 
Das  hat  mehrere  Gründe.  Einmal  ist  sie  ein  Zwitterwesen.  Die  anderen 
Fächer,  die  geschichtlichen  und  die  systematischen,  bieten  dem  Studenten 
und  dem  Pfarrer,  wonach  er  verlangt:  Erkenntnisse  von  dem,  was  war 
und  was  gilt.  Aber  die  praktische  Theologie  will  eine  Lehre  sein  von 
dem,  was  geschehen  soll.  Nur  künstlich  wird  diese  ihre  Art  als  eine 
Kunstlehre  unter  klingenden  wissenschaftlichen  Bestimmungen  ihres 
Wesens  versteckt.  Ein  solches  Fach  kann  aber  den  Studenten  nur 
wenig  reizen;  er  will  das  Wesen  des  Christentums  und  der  Religion 
auf  jenen  beiden  Wegen  erkennen ;  die  Aufgabe  der  Kirche  kümmert 
ihn  noch  wenig;  dazu  hat  er  auch  noch  keine  genügende  Anschauung 
von  den  Dingen,  die  ihm  dargeboten  werden.  Der  angehende  und  der 
fertige  Diener  der  Kirche  aber  glaubt  alles  besser  als  aus  Büchern  aus 
der  Erfahrung  in  der  Praxis  lernen  zu  können.  Nur  wenige  strebsamere 
Geister  begreifen,  daß  nichts  praktischer  ist  als  eine  gute  Theorie.  — 
Daß  die  pr.  Th.  eine  solche  geboten  habe,  ist  schon  seit  langer  Zeit 
bestritten  worden.  All  den  vielen  Klagen  hat  vor  etwa  einem  Jahrzehnt 
eine  umfangreiche  Reform literatur  Ausdruck  gegeben.  P.  Dreivs,  Das 
Problem  der  prakt.  Theologie  (M  10),  hat  den  unfruchtbaren  systema- 
tisierenden und  deduzierenden  Betrieb,  0.  Baumgarten  in  seinem  Art. 
prakt.  Th.  in  RGG  und  sonst  den  Zug  ins  gelehrte  Historisieren  ge- 
tadelt. Jener  hat  dem  Fach  den  Weg  in  die  empiristische  Kirchen- 
und  Volkskunde,  dieser  in  eine  wirklich  praktische  Dienstleistung  ge- 
wiesen, ich  habe  ihm,  angeregt  durch  die  Pädagogik,  die  Psychologie 
als  Grundlage  zu  bieten  und  zugleich  dem  Geist  der  übrigen  Theologie 
durch  religionswissenschaftliche  Durchdringung  des  Stoffes  zu  entsprechen 
versucht.  —  Der  Krieg  hat  diese  Entwicklung  ins  Praktische  und  ins 
Empirische  gefördert.  Es  mußte  geholfen  werden,  und  das  geschah 
durch  grundsätzliche  Erörterungen  und  Schilderungen  dessen,  was  in 
Kirche  und  Volk  vorhanden  war  und  vor  sich  ging.  Von  den  beiden 
Zeitschriften,  die  der  gesamten  pr.  Th.  im  deutschen  Protestantismus 
auf  wissenschaftliche  Weise  dienen,  geht  die  EvFr  (früher  MkPr),  her- 
ausgegeben von  0.  Baumgarten  u.  a.,  Endo  1920  ein;  weiter  besteht 
die  MPastTh,  herausgegeben  von   Wurster  und  ScJioell  (VR). 

Die  Zeit  zu  einem  Neubau  des  Faches  scheint  gekommen.  Einen 
Grundriß  nur  hat  E.  v.  d.  Goltz  gezeichnet;  Grundfragen  der  praldischen 
Theologie  (Tö  17,    160  S.).     Er  gräbt  tief;   in   geschichtlichen   und   in 
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soziologischen  Untersucliungen  will  er  eine  neue  Grundlage  schaflFen. 
Aus  den  Anfängen  der  christlichen  Kirche  leitet  er  ihre  Funktionen 
und  aus  ihrer  Geschichte  ihre  Organisationen  ab,  um  dann  nachzuweisen, 
wie  sich  jene,  also  Lehre,  symbolisches  Handeln,  Liebestätigkeit  und 
Verwaltung,  in  diesen,  also  in  Hausgemeinde,  Kirchengemeinde,  Landes- 
kirche und  kirchlichen  Zweck  verbänden  gestalten  und  zusammenfinden. 
Ein  ausführlicher  Plan  zum  Aufbau  auf  dieser  Grundlage  schließt  das 
Werk  ab.  —  Niebergall  hat  eine  zweibändige  Praktische  Theologie  vor- 
gelegt (M  18/20).  Der  zweite  Band  umfaßt  die  Darstellung  der  kirch- 
lichen Tätigkeiten,  Gottesdienst,  Religionsunterricht,  Seelsorge  und  Ge- 
meindearbeit, mit  Rücksicht  auf  die  Lage  und  Aufgabe  der  Gegenwart; 
der  erste  bietet  die  Grundlage  dazu  in  dem  oben  angegebenen  Sinn: 
eine  ausführliche  religiöse  Seelen-  und  Volkskunde  und  Kirchenkunde 
wird  teleologisch  eingerahmt  von  einer  Untersuchung  über  das  Ziel  der 
kirchlichen  Arbeit  und  einer  Darstellung  der  gedanklichen,  persönhchen 
und  organisatorischen  Mittel,  die  angewandt  werden  müssen,  um  auf 
Grund  dieser  gegebenen  Lage  jenes  Ziel  zu  erstreben.  —  Von  einer 
PraMischen  Theologie,  die  P.  Th.  (J.  Böhmer)  herausgegeben  hat  (Leipzig, 
Weicher),  ist  der  erste  Band  vor  dem  Krieg  und  der  zweite  erst  neuer- 
dings erschienen,  so  daß  sie  außerhalb  der  Berichtszeit  fällt. 

b)  Homiletik 

Wir  gehen  die  einzelnen  Fächer  der  pr.  Theologie  durch,  indem 
wir  uns,  nicht  gern,  an  die  alte  Einteilung  und  die  alten  Namen  an- 
schließen. Es  entspricht  dem  Wesen  der  evangelischen  Kirche,  daß 
die  Lehre  von  der  Predigt  vorangeht.  Darum  wird  sie  auch  besonders 
behandelt;  Niebergall  versucht,  sie  wieder  mit  der  Liturgik,  der  Lehre 
von  den  feststehenden  Formen  des  Kultus,  zu  dem  Ganzen  zu  vereinigen, 
das  dem  Ganzen  der  Sache  selbst,  also  dem  Gottesdienst,  entspricht. 
Jene  obengenannten  Umstände  begründen  es,  daß  auf  dem  Feld  der 
Homiletik  die  geschichtliche  Arbeit  sehr  zurücktrat.  Zwei  Ausnahmen 
bestätigen  die  Regel.  Otto  Frommel  hat  aus  wahlverwandtem  Geist 
heraus  Franz  Theremin  eine  Monographie  gewidmet  (M  15)  mit  dem  Ziel, 
der  Rhetorik  des  Predigers  und  Predigtlehrers,  der  das  Wort  von  der 
Beredsamkeit  als  einer  Tugend  geprägt  hat,  eine  größere  Beachtung  zu 
verschafi'en.  Fr.  führt  an  seiner  Theorie  und  an  seiner  Predigtpraxis 
selber  aus,  was  er  gewollt:  dem  guten  Willen  die  Richtung  auf  das 
Höchste  zu  geben.  Diese  Bestimmung  der  Aufgabe  der  Predigt,  daß 
sie  beeinflussen  soll,  kann  das  Buch  vielen  einprägen,  die  davon  noch 
keine  Ahnung  haben.  Th.s  Bild  als  Mensch,  Schriftsteller  und  Theologe, 
als  Rhetoriker  und  Prediger  ist  aus  der  ganzen  Zeit  herausgearbeitet. 
Ein  Aufsatz  desselben  Verf.  Zur  Geschichtschreibung  der  Predigt  (PrM 
18)  läßt  uns  hoffen,  daß  er  uns  einmal  eine  neue  Darstellung  der  Ge- 
schichte der  Predigt  geben  wird,  in  der  der  Prediger,  der  Forscher 
und  der  Dichter  zusammen  wirken,  um  sie  inhaltvoller  und  ertragreicher 
zu  machen  als  bisher.  —  Eine  solche  wird  sich  auch  von  Monographien 
bereichern  lassen,  wie  eine  z.  B.  über  Heinrich  Müller,  als  über  einen 

93 


Prediger  praktischer  Frömmigkeit  im  Zeitalter  der  Orthodoxie  Hans 
Reuter  im  XIV.  Band  der  MPastTh  dargeboten  hat. 

Hatte  Niehergall,  Wie  predigen  wir  dem  modernen  Menschen  ?  (II ' 
M  17),  die  volkskundliche  und  die  psychologische  Methode  in  das  Fach 
eingeführt,  so  hat  Eckert  dies  fortgesetzt.  In  dem  ersten  Band  seiner 
PraJctiscJien  Theologie  in  Einzeldarstellungen  (Leipzig,  Altmann  14)  Die 
Gemeindepredigt  der  Gegenwart  baut  er  einem  nach  früheren  Ideen 
reichhaltig  ausgeführten  Systeme,  wenn  auch  nur  andeutungsweise,  einen 
empirischen  Teil  ein,  der  zu  der  idealen  Gemeinde,  als  der  Trägerin  der 
Kultuspredigt,  die  empirische  mit  der  idealen  Gemeinde,  ihrem  Kern, 
als  ihr  Objekt  hinzufügt.  Auch  außerdem  weist  dieses  Buch  einige 
Neuerungen  auf,  wie  z.  B.  die  Berücksichtigung  der  freien,  unkultischen 
geistlichen  Rede.  —  Der  Krieg  hat  natürlich  stark  auf  die  Behandlung 
dieses  wichtigsten  Werkzeuges  der  ev.  Kirche  eingewirkt.  Predigten 
selbst  gehören  zwar  nicht  in  die  pr.  Th.,  die  nur  die  lehrhafte  Behandlung 
der  ganzen  Aufgabe  und  dazu  noch  kritische  Darstellung  der  literarisch 
vorhandenen  Predigten  umfaßt.  Darum  sei  hier  nur  auf  zwei  ausführ- 
lichere Gesamtdarstellungen  hingewiesen,  da  die  in  den  Zeitschriften 
gebotenen  Einzelkritiken  nur  erwähnt  werden  können.  Hatte  ich  die 
letzte  Ernte  der  Zeit  vor  dem  Krieg  in  einem  Aufsatz  der  EvFr  1918 
unter  dem  Titel  Zwei  verschiedene  Predigttypen  gebracht,  in  dem  ich 
frischere  Gestaltungen  der  alten  feierlichen  Weise  entgegensetzte,  so  hat 
Franz  Köhler,  sicher  allzufrüh,  Die  deutsch-protestantische  Kriegspredigt 
der  Gegenwart  in  ihren  religiös-sittlichen  Problemen  und  in  ihrer  homi- 
letischen Eigenart  dargestellt  (Tö  15).  Emil  Pfennigsdorf  hat  eine  Art 
von  homiletischer  Kriegsbilanz  in  seiner  Schrift  Wie  predigen  wir  heute 
Evangelium?  —  gezogen  (De  17),  indem  er  diese  Lösung  der  Aufgabe 
bringt:  die  allgemein  religiösen  Motive,  wie  etwa  das  Verlangen  nach 
Halt  und  Kraft,  nach  Erkenntnis  der  Wahrheit  und  des  Sinnes  im  ge- 
schichtlichen Geschehen,  weisen  auf  das  Evangelium  hin  und  müssen 
darum  als  Anknüpfung  für  seine  Darbietung  verwendet  werden.  Dazu 
muß  dann  noch  die  Weckung  und  Vertiefung  des  Sünden-  und  Gnaden- 
bewußtseins durch  das  Zeugnis  von  der  rettenden  Macht  Christi 
kommen. 

In  zahlreichen  Aufsätzen  ist  kund  geworden,  was  Prediger  unter 
der  erhöhten  Predigtarbeit  der  Kriegsjahre  empfunden  und  gedacht 
haben.  Die  Dorfpredigt,  die  schon  vor  dem  Krieg  Gegenstand  eifrigen 
Nachdenkens  war,  ist  in  Aufsätzen  der  EvFr  1915  und  16  unter  dem 
Gesichtspunkt  der  neuen  Verhältnisse  erörtert  worden.  Die  Aufgabe, 
in  der  Predigt  Erkenntnis  zu  geben,  erhob  sich  vor  manchem,  der  in 
naher  Berührung  mit  den  Soldaten  ihre  Unkenntnis  in  religiösen  Dingen 
samt  ihrem  Verlangen  nach  Klärung  kennen  gelernt  hatte.  Vor  allem 
aber  drückte  die  ganze  Predigtnot,  wie  sie  die  immer  weniger  besuchten 
Kriegsbetstunden  in  dem  langen  Lauf  des  Krieges  vermehrten,  auf 
das  Gemüt  wahrhaftiger  Prediger,  und  fand  in  Äußerungen  wie  MPastTh 
16  beredten  Ausdruck.  Eindrucksvoll  spricht  Völter  in  derselben  Zeit- 
schrift 18    über   die  Tragik    der  Kirche  mit  ihrem  stereotypen  Predigt- 
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betrieb,  der  aus  ganz  anderen  Verhältnissen  stamme;  zur  Abhilfe  schlägt 
er  im  Wechsel  mit  der  Predigt  Gemeindeversammlung  mit  Aussprache 
über  ein  religiöses,  biblisches  oder  praktisches  Thema  vor.  Andere, 
wie  z,  B.  David  Koch,  Weyrich,  Moering,  sehen  mehr  in  andere  Rich- 
tung: sie  wollen  —  kein  neuer,  aber  ein  wieder  stark  betonter  Gedanke  — 
predigtlose  Feiern  der  Anbetung  in  Gesang  und  Gebet  neben  dem  Predigt- 
gottesdienst eingeführt  haben.  Sicher  muß  so  oder  so  etwas  geschehen. 
Wenn  nur  unsere  Kirche  sich  zu  einer  Besserung  entschließt,  ehe  es  zu 
spät  ist!  —  Dieser  letzte  Vorschlag  weist,  ebenso  wie  meine  Predigt- 
lehre, die  ich  in  den  2.  Band  meiner  Praktischen  Theologie  mit  allen 
älteren  und  neueren  Fragen  des  Faches  einer  Lehre  vom  Gottesdienst 
einbaute,  auf  das  zweite  Fach  im  überlieferten  Aufbau  hin,  die 

c)  Liturgik 

Wenn  auch  die  praktische  Theologie  und  nun  auch  die  Liturgik 
den  Weg  psychologischer  Untersuchung  und  Begründung  geht,  sie  wird 
auf  eine  geschichtliche  Fundamentierung  nicht  verzichten  können,  zumal 
wenn  wie  in  diesem  Einzelfach  die  Ergebnisse  der  Entwicklung  unmittel- 
bar in  die  kirchliche  Praxis  der  Gegenwart  hereinreichen.  Zwei  wert- 
volle geschichtliche  Untersuchungen  liegen  vor,  die  sich  besonders  die 
Klärung  der  Frage  nach  dem  Werden  der  ev.  Kultusordnung  zur  Auf- 
gabe setzen.  H.  Waldenmaier  untersucht  Die  Entstehung  der  evang. 
Gottesdienstordnungen  Süddeutschlands  im  Zeitalter  der  Reformation 
(Haupt  16),  wobei  er  zu  dem  Ergebnis  kommt,  daß  sich  in  der  Form  des 
Gottesdienstes  in  der  Kirche  der  Reformation,  der  katholischen  gegenüber, 
nicht  sehr  viel  verändert  hat,  mag  auch  seine  Bedeutung  ganz  ver- 
schieden aufgefaßt  werden.  Eingehend  behandelt  er  die  Unterschiede 
zwischen  den  einzelnen  süddeutschen  Kirchengebieten ,  von  denen  sich 
die  einen  mit  Luther  an  das  Meßschema  mit  eingefügter  Predigt,  die 
anderen  an  den  katholischen  Predigtgottesdienst  mit  der  Kommunion 
anschlössen.  —  Unter  dem  Titel  Die  Geschichte  des  christlichen  Gottes- 
dienstes unter  dem  Gesichtspunkt  der  liturgischen  Erbfolge  (Tö  14)  er- 
weitert Frans  Rendtorff  diesen  Gedanken  zu  einer  aligemeinen  Regel: 
jede  spätere  Zeit  übernimmt  die  kultischen  Formen  der  früheren  und 
richtet  sich  in  ihnen  häuslich  ein.  Mit  Recht  sagt  G.  Naumann  in 
seiner  Besprechung  des  Buches  MGkK  16,  daß  R.  damit  den  richtigen 
Gebrauch  der  Geschichte  in  der  praktischen  Theologie  betont  habe,  da 
es  ihm  darauf  ankomme,  statt  Antiquitäten  zusammenzustellen,  die  Lebens- 
gesetze der  Entwicklung  zu  entdecken  und  zu  verfolgen.  Kommt  so 
Geist  in  die  Behandlung  der  Geschichte  hinein  und  springt  wertvolle 
Erkenntnis  für  das  Verständnis  der  Gegenwart  und  für  die  kirchliche 
Arbeit  heraus,  dann  wird  sich  die  historische  Arbeit  in  dem  Gesamt- 
fach und  in  der  Liturgik  zumal  als  unentbehrlich  erweisen.  —  Durch 
die  grundsätzliche  Arbeit  an  der  Gestaltung  des  Gottesdienstes  zieht 
sich  ein  Gedanke  hindurch,  der  durch  das  Buch  von  Th.  Voß,  Der 
Gottesdienst  als  liturgische  Einheit,  in  die  Verhandlung  hineingebracht 
worden  ist  (VR  15).    Besteht  oft  genug  der  Hauptgottesdienst  aus  einem 
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Haufen  von  disjecta  membra,  wie  sie  Überlieferung  und  Gedanken- 
losigkeit zusammenfügten,  so  will  V.,  daß  ein  einheitlicher  Grundgedanke 
das  ganze  vom  ersten  Lied  an  bis  zum  letzten  Gebete  durchziehe;  der 
Gottesdienst  soll  also  eine  liturgische  Einheit  bilden,  in  dem  kein  Stück 
aus  dem  Rahmen  des  Ganzen  herausfällt  und  alles  unter  einem  über- 
geordneten Gesichtspunkt  steht,  den  aber  die  Predigt  darzubieten  hat. 
Diese  seine  Forderung  erläutert  V.  durch  eine  Reihe  von  Beispielen, 
in  denen  er  etwa  den  Gedanken  der  Treue  sowohl  homiletisch  wie 
liturgisch  in  den  Mittelpunkt  stellt.  Sein  Vorschlag  ist  nicht  unwider- 
sprochen geblieben.  Fr.  Sputa,  für  viele  Pfarrer  der  liturgische  Lehrer 
und  Führer,  hat  in  Aufsätzen  der  genannten  Monatsschrift  1916  diesem 
Übergewicht  der  Predigt  widersprochen,  um  der  pfarrerlichen  Subjektivität 
gegenüber  eine  mehr  kirchlich  gerichtete  Haltung  zu  empfehlen.  „So 
entsteht  die  kultische  Einheit  des  Gottesdienstes  nicht  durch  einseitige 
Orientierung  des  Ganzen  nach  der  Predigt,  sondern  durch  wechselseitige 
Einwirkung  der  einzelnen  Teile  des  Gottesdienstes  aufeinander,  doch  so, 
daß  das  Ganze  mehr  ist  als  einer  der  Teile,  vor  allem  mehr  als  eine 
durch  die  Subjektivität  des  Predigers  zustande  gekommene  Einheit."  — 
In  derselben  Weise  entscheidet  sich  auch  Karl  Anton,  Angewandte 
Littirgih  (VR  19).  Das  Neue  dieser  Schrift  liegt  darin,  daß  sie  damit 
Ernst  macht,  der  Psychologie  und  der  Kunsttheorie  unter  den  Grund- 
lagen der  Liturgik  die  erste  Stelle  einzuräumen,  ohne  die  Geschichte  zu 
vernachlässigen ;  zugleich  geht  sie  mehr,  als  es  die  bisherigen  liturgischen 
Lehrbücher  getan  haben,  auf  die  Praxis  ein,  um  mit  grundsätzlichen 
Erörterungen,  mit  Einzelwinken  und  Beispielen  samt  Gegenbeispielen  zu 
einer  befriedigenderen  Gestaltung  der  Gottesdienste  im  Sinn  der  Er- 
bauung und  zugleich  der  Anbetung  zu  verhelfen.  — 

In  diesem  Zusammeuhang  sei  einiger  Agenden  gedacht,  die  sich  jenes  Ge- 
dankens der  kultischen  Einheit  bemächtigt  haben  und  daneben  noch  dem  Bedürfnis 
nach  einer  Fassuug  der  Gebete  und  Voten  dienen  wollen,  wie  es  der  Neuzeit  ent- 
spricht. Viel  verbreitet  waren  die  drei  Teile  der  von  Arper  und  Zillessen  heraus- 
gegebenen Kriegsagende  (VR),  die  im  Sinn  von  Jul.  Smends  vielgebrauchtem  Kirchen- 
buch (Straß  bürg,  van  Hauten)  neben  der  biblischen  Lektion  auch  Stimmen  der  Väter 
und  sogar  neuere  Dichter  zu  bringen  wagte.  Ihr  ist  eine  in  derselben  Ait  gehaltene 
Agende  Aus  tiefer  Not  (VR)  für  die  Zeit  des  Wiederaufbaus  von  Arper  und  Anton  gefolgt. 
Die  Herausgeber  der  Kriegsagende  hatten  schon  vorher  ein  Evangelisches  Kirchenbuch 
(VR  ^  17)  herausgegeben,  das  jenen  Gedanken  der  Einheit  durchgefühlt  hat  und  eine 
ganz  neue  liturgische  Sprache  spricht.  Dem  ersten  Band ,  der  die  Gottesdienste  um- 
faßt, soll  ein  zweiter  folgen,  der  die  kirchlichen  Handlungen  in  derselben  Weise  zu 
gestalten  anleitet.  Auf  derselben  Bahn  geht  eine  andere  Sammlung  Erhebet  eure 
Ilerxen,  die  Kölln  und  Altma7in  (Trewendt  und  Granier,  Breslau  19)  herausgegeben 
haben.  Ihren  neunzig  ausgeführten  Liturgien  fügen  sie  auch  Predigttexte  bei.  So 
regt  sich  die  Privatarbeit  auf  dem  liturgischen  Gebiet,  da  die  amtliclien  Ausschüsse 
der  Kirchen,  durch  die  Eifersucht  der  Parteien  gehemmt,  selten  etwas  Einheitliches 
fertig  bringen;  wird  dadurch  das  landeskirchliche  liturgische  Mimopol  gefährdet  und 
der  Freiheit  Bahn  gebrochen,  so  bedarf  diese  freilich,  als  eines  Schutzes  vor  Willkür 
und  Ungeschmack,  gründlicher  liturgischer  Bildung,  zu  der  immer  noch  sehr  wenig 
Studenten  und  Pfarrer  Neigung  haben.  Es  wird  sie  aber  das  Bedürfnis  nach  er- 
hebenderen Gottesdiensten  dazu  nötigen,  das  sich  vor  allem  in  dem  Ruf  nach  größerer 
Feierlichkeit  und  AVeihe  zum  Ausdruck  bringt. 

Daß  dabei  stets  auch  i)redigtlose  Feieru  verlangt  werden,  ist  ein  niederdrückendes 
Zeichen  weitverbreiteter  Unzufriedenheit  mit  der  Hauptleistung  der  protestantischen 
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Kirche.  Diesem  "Wunsch  nach  zwiefacher  kultischer  Feier  kommt  vom  Standpunkt 
des  Arcliitekten  aus  0.  Bartning,  Vom  neuen  Kirchbau  (Berlin,  Br.  Cassirer  19)  ent- 
gegen, indem  er,  natürlich  nur  für  große  Gemeinden,  zwei  Kultusgebäude  vorschlägt, 
nämlich  das  Gemeindehaus  mit  dem  I'redigthaus  und  die  Feierkirche,  um  so  den 
beiden  Gruppen  gerecht  zu  werden,  die  sich  in  unseren  Gemeinden  finden,  den  An- 
dächtigen, die  in  der  Predigt  ihre  höchste  Erbauung  finden,  und  den  anderen,  die 
unabhängig  von  ihr  eine  Stunde  reiner  Feier  für  ihr  Gemütsleben  begehren.  —  Die 
anderen  kirchlichen  Handlungen  sind  von  Peisker  eingehend  behandelt  worden;  so  die 
Absolution  und  das  Abendmahl,  die  Beichte  und  die  Konfirmation  in  der  MGkK  1918/19, 
und  zwar  im  Sinn  zeitgemäßer  Eeformen.  Derselbe  hat  in  der  MPastTh  1919  über 
die  Reform  der  preußischen  Kasualienagende  in  demselben  Geiste  geschrieben.  — 
Ein  kleines  feines  Büchlein  Der  Friedhof  misrer  Väter  hat  P.  Althaus  (Bert  15)  er- 
scheinen lassen,  in  dem  er  die  Sterbe-  und  Ewigkeitslieder  der  ev.  Kirche  einer  liebe- 
vollen und  durch  geschichtliche  Erkenntnis  erleuchteten  Untersuchung  unterzieht. 

d)  Katechetik 

Die  Theorie  des  Religionsunterrichtes  zeigt  dasselbe  Bild  wie  die 
beiden  bisher  behandelten  Fächer :  die  Geschichte  tritt  zurück  und  die 
Psychologie  in  den  Vordergrund.  Freilich  auch  hier  wäre  es  sehr 
schade,  wenn  jene  verschwände.  Welchen  Beitrag  sie  zur  heutigen 
Theorie  und  Praxis  leisten  kann,  zeigt  die  Arbeit  von  H.  Gommel  in 
der  MPastTh  XII  Neue  Beiträge  zur  Frage  nach  der  Entstehung  der 
Sokratik.  G.  verbessert  Schians  Studie  Die  SoJcraiik  im  Zeitalter  der 
Aufklärung  1900,  indem  er  mit  Recht  darauf  hinweist,  daß  man  nicht 
in  der  katechetischen,  sondern  in  der  pädagogischen  Literatur  suchen 
müsse,  um  dem  Ursprung  jener  Lehrweise  nachzugehen.  Er  findet  ihn 
dann  schon  bei  Rousseau,  der  alle  ihre  Elemente  zusammen  aufzeige: 
Ausgang  vom  Sinnlichen,  Weckung  des  Interesses  und  Entwicklung  der 
Denkkraft  zur  selbständigen  Gewinnung  von  Ideen  mit  dem  Ziel,  die 
Ordnung  der  Sachen  mit  der  der  Kräfte  in  Harmonie  zu  bringen.  Diese 
Methode  an  die  Stelle  des  Abfragens  autoritativ  beigebrachter  und  ge- 
dächtnismäßig angeeigneter  Lehren  zu  setzen,  ist  das  Wesen  der  Sokratik. 
Es  ist  schade,  daß  solche  Arbeiten  aus  der  Geschichte  der  Pädagogik 
den  Theologen  im  allgemeinen  so  fremd  bleiben.  —  Steinheck  hat  14 
ein  Lehrbuch  der  kirchlichen  Jugenderziehung  (De)  erscheinen  lassen, 
das  den  unschönen  Namen  Katechetik  nur  im  Untertitel  trägt.  Es  zeigt 
darin  etwas  von  seiner  Art,  nicht  ohne  Anschluß  an  die  Überlieferung 
neue  Wege  zu  suchen.  Der  geschichtliche  Teil  ist  wohltuend  knapp, 
freilich  trägt  er  ebensowenig  wie  in  dem  ganz  veralteten  Buch  von 
Sachsse,  Katechetik  (1897),  die  grundsätzlichen  Ausführungen.  Dafür 
kommt  überall  die  psychologische  Grundlegung  zu  ihrem  Recht.  Auch 
sonst  nimmt  St.  von  den  Fortschritten  der  neueren  Religionspädagogik 
außerhalb  der  katechetischen  Grenzen,  was  er  gebrauchen  kann.  Freilich 
trägt  das  Buch  als  Ganzes  einen  Zug  der  Vermittlung  und  des  Über- 
gangs an  sich,  da  es  doch  noch  nicht  wagt,  mit  beiden  Füßen  neues 
Land  zu  betreten.  —  Ganz  anders  tut  das  Eckert,  Der  kirchliche  Unter- 
richt, in  dem  zweiten  Band  seiner  schon  oben  erwähnten  Praktischen 
Theologie  (Leipzig,  Strübig  15).  An  der  Art,  wie  er  ein  zugrunde- 
liegendes früheres  Buch  überarbeitet,  sieht  man  den  Geist  einer  neuen 
Wissenschaftliche  Forschtmgsberichte  VI.  • 
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Zeit.  Ganz  ausführlich  wird  das  Kind  beschrieben  in  seiner  Entwick- 
lung, mit  seiner  Umwelt  und  in  seiner  seelischen  Eigenart.  Dann  wird 
der  Stoff  und  die  Methode  des  Unterrichts  in  fördernden  Auseinander- 
setzungen mit  vielen  anderen  Lehrern  des  Faches  dargestellt;  alles  ist 
in  den  Grenzen  des  Erreichbaren,  alles  ist  praktisch  und  anschaulich 
gehalten  und  lesbar  geschrieben.  Saumgartens  wirksames  Reformpro- 
gramm Neue  Bahnen.  Der  Unterricht  in  der  christlichen  Religion  im 
Geiste  der  modernen  Theologie  ist  in  2.  Aufl.  erschienen  (M  14).  — 
Das  am  meisten  gelesene  Buch  aus  diesem  Gebiet,  jR.  Kahisch,  Wie 
lehren  wir  Religion?  hat  nach  des  Verf.  allzufrühem  Tod  im  Krieg 
H.  Tögel  herausgegeben  (VR  *17).  K.  hat  die  psychologische  Methode 
zur  Geltung  gebracht,  er  hat  es  gewagt,  ein  katechetisches  Buch  lesbar 
zu  schreiben,  während  so  manche  Vorgänger  ihren  Ruhm  gelehrter 
Wissenschaftlichkeit  in  Inhalt  und  Sprache  mit  dem  Ausschluß  der 
Öffentlichkeit  bezahlten.  Er  verbindet  mit  tief  grabenden  grundsätzlichen 
Ausführungen  religionswissenschaftlicher  Art  —  das  Geschichtliche  fehlt 
gänzlich  —  eingehende  praktische  Anweisungen.  Kurz,  er  hat  für  die 
nächste  Zeit  das  Vorbild  katechetischer  Literatur  bestimmt.  Auch  das 
vielgebrauchte  Buch  von  0.  Lorenz,  Der  Konfirmandenunterricht,  konnte 
neu  erscheinen  (VR  ^  19).  Es  geht  ungefähr  dieselben  Wege  wie  Kabisch: 
um  ein  wichtiges  neues  Stück,  das  die  alte  Literatur  nicht  kennt,  um 
den  Abschnitt  Der  Konfirmand,  gruppieren  sich  die  anderen  Teile,  die 
das  Ziel  und  Wesen  des  Konfirmandenunterrichtes,  den  Konfirmanden- 
pastor und  den  Unterricht  behandeln,  wo  dessen  Aufgabe  ganz  ins 
einzelne  des  Stoffes,  zumal  des  Katechismus,  verfolgt  wird.  Wir  be- 
kommen ein  klares  und  sicheres  Bild  von  der  Entwicklung  auf  dem 
ganzen  Gebiet,  wenn  wir  noch  die  Arbeiten  von  Voriverk,  zumal  sein 
Buch  Erziehung  zum  tätigen  Christentum,  berücksichtigen  (Bahn  15), 
die  ebenfalls  ganz  und  gar  die  Geschichte  als  Grundlage  durch  die 
Psychologie  ersetzen  und  den  Geist  der  neueren  Pädagogik  atmen,  den 
so  viele  früheren  sehr  vermissen  lassen.  Er  zieht  die  innere  Mission 
ausgiebig  heran,  um  aus  ihr  wie  aus  allen  anderen  möglichen  Gebieten 
Anregungen  zur  Selbstbetätigung  der  Kinder  zu  gewinnen.  —  Als  ein 
Kennzeichen  für  einen  praktischer  werdenden  Konfirmandenunterricht 
sei  der  Aufsatz  über  Lebenshunde  im  K.-Unterricht  von  IC.  Veidt  in 
der  MPastTh  XII  vermerkt,  wie  überhaupt  in  den  letzten  Jahren  dieses 
Wort  eine  große  Rolle  in  allen  Erörterungen  spielt,  nachdem  F.  W. 
Försters  Jugendlehre  (VwV)  die  vielbegangene  Bahn  eröffnet  hatte.  Als 
andere  Probleme,  die  zumal  die  Zeit  der  Umwälzung  stärker  als  vorher 
auf  das  Gewissen  aller  beteiligten  Kreise  gelegt  hat,  seien  der  Moral- 
unterricht, der  interkonfessionelle  und  der  religionskundliche  Unterricht 
erwähnt.  Über  sie  unterrichtet  W.  FrancJce  in  Die  Zukunft  des  Religions- 
unterrichtes (T  19),  während  A.  Krohn  in  den  Monatsblättern  für  ev. 
Rel.- Unterricht  XII  (VR)  seinen  Gedanken  der  Religionskunde  und  des 
kirchenfreien  rein  pädagogisch  bestimmten  Unterrichtes  vertritt.  Mag 
auch  die  Zukunft  eine  Gestaltung  des  Unterrichtes  bringen,  welche  sie 
wolle,  immer  wird  als  eine  wichtige  Voraussetzung  gelten,  was  H.  Werder- 
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mann  in  einer  hübschen  Schrift  einschärft :  Katechetisches  Pßichthewußt- 
sein  (Bert  19).  —  So  hat  sich  das  ganze  Fach  geändert;  das  schwer 
gelehrte  Rüstzeug  der  alten  Lehrbücher  ist  beseitigt,  Seelen-  und  Kinder- 
kunde bilden  die  Grundlage  des  Nachdenkens;  Theologen  und  Päda- 
gogen arbeiten  zusammen,  man  will  helfen,  von  Grund  aus  und  das 
heißt  vom  Gewissen  und  vom  Gemüt  aus  unser  zerrüttetes  Volksleben 
wieder  aufzubauen.  Jeder  Religionslehrer  und  besonders  jeder  Lehrer 
von  solchen  muß  sich  der  weittragenden  Verantwortung  bewußt  sein, 
die  auf  ihm  liegt. 

Ich  habe  in  dem  zweiten  Band  meiner  Praktischen  Theologie  eine 
Religionspädagogik  zu  schreiben  versacht,  die  die  verschiedenen  Bedürf- 
nisse und  Probleme  berücksichtigt,  indem  ich  eine  geschichtliche  Weg- 
leitung mit  Schülerseelenkunde  verbinde  und  alle  Stufen  und  Arten  des 
Religionsunterrichtes  in  Kirche  und  Schule  samt  den  genannten  Pro- 
blemen behandle. 

e)  Seelsorge  und  Gemeindearbeit 

Je  mehr  die  bisher  behandelten  geordneten  Tätigkeiten  der  Kirche 
versagen,  desto  mehr  lenkt  sich  das  Nachdenken  den  genannten  beiden, 
freier  und  persönlicher  zu  gestaltenden  zu.  Auch  für  die  Seelsorge  gilt 
die  bisher  gefundene  Regel :  Geschichtliches ,  Grundsätzliches  und  Psy- 
chologisches findet  sich  zusammen,  aber  so,  daß  immer  mehr  das  letzte 
hervor-  und  das  erste  zurücktritt.  Die  MPastTh  XIV,  die  überhaupt  im 
Unterschied  von  der  EvFr  (M)  mehr  den  großen  grundsätzlichen  Auf- 
satz pflegt,  bringt  eine  musterhafte  Abhandlung  von  Rathke,  Die 
lutherische  Auffassung  von  der  Privatheichte  und  ihre  Bedeutung  für 
das  kirchliche  Leben  der  Gegenwart,  der  gegen  die  katholische  Auf- 
fassung die  reformatorische  und  orthodoxe  abhebt,  um  dann  mit  Recht, 
dem  großen  gegenwärtigen  Bedürfnis  nach  etwas  Ähnlichem  gegenüber, 
eine  Einrichtung  zu  empfehlen,  die  den  Schwerpunkt  mehr  auf  die  Aus- 
sprache von  Herz  und  Gewissen  in  der  Beichte  als  auf  die  Lossprechung 
legt.  Dem  Wunsch,  anstatt  des  alten  trefflichen  Kündig  eine  moderne 
Behandlung  der  Krankenseelsorge  zu  besitzen,  genügt  das  Buch  von 
H.  Hollstein,  Krankenseelsorge  (VR  14),  das  in  der  gegenwärtig  immer 
mehr  sich  durchsetzenden  Weise  so  die  Aufgabe  einer  praktischen  Lehre 
löst,  daß  es  aus  der  Schilderung  der  Krankheit  und  ihrer  Bedeutung 
samt  der  Erörterung  von  Aufgabe  und  Ziel  der  Krankenseelsorge  Wege 
und  Mittel  für  allgemeine  und  besondere  Verhältnisse  folgert.  Seiner 
Art  nach  hat  das  Büchlein  von  v.  d.  Goltz,  Die  Aufgaben  des  Seel- 
sorgers in  den  Lasar etten  der  Heimat  nur  eine  vorübergehende  Be- 
deutung (VR  16).  Dafür  aber  besitzt  die  Schrift  von  K.  Hesselbacher, 
Die  Seelsorge  auf  dem  Dorf(yR  3  2ü)  einen  dauernden  Wert.  Ein  schmerz- 
liches Kapitel  der  seelsorgerlichen  Arbeit  faßt  der  Aufsatz  von  F.  Vahl- 
diech  über  die  Ehenot  unserer  Tage  an  (MPastTh  XII).  Auch  den 
durch  den  Krieg  verursachten  Glaubensanfechtungen  gilt  das  Nach- 
denken, wie  der  Aufsatz  von  Rustenhach  ebd.  beweist. 

Das  besondere  Schmerzenskind  unserer  Zeit,  das  es  seither  immer 
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mehr  geworden  ist,  die  erwachsene  Jugend,  findet  eine  immer  aufmerk- 
samere Beachtung.  —  Immer  noch  besitzt  das  unmittelbar  vor  dem 
Krieg  geschriebene  Büchlein  von  Walther  Classen,  Zucht  und  Freiheit 
(B  14)  großen  Wert.  Ganz  in  Großstadtluft  getaucht,  spricht  es  das 
heiße  Streben  eines  Jugendfreundes  aus,  der  mancherlei  Wege,  und  auch 
viele  erfolglose,  gegangen  ist,  um  seinen  lieben  Jungen  näher  zu  kommen. 
Die  vielen  einzelnen  Beobachtungen,  Winke,  Programme,  die  auf  dem 
Hintergrund  einer  bestimmten  grundsätzlichen  Richtung  der  Arbeit  sich 
erheben,  behalten  ihren  Wert.  Aus  demselben  Hamburg  stammen  die 
viel  ernster  gehaltenen,  weil  durch  Krieg  und  Umsturz  verstärkten  Ein- 
drücke, Warnungen,  Ziele  und  HofiFnungen,  die  L.  Heitmann,  Großstadt 
u.  Religion  II  (Hamburg,  Boysen  1 9)  so  überaus  nachdrücklich  allen  Jugend- 
und  Volksfreunden  ins  Gewissen  gerufen  hat ;  von  einer  neuen  Jugend  er- 
wartet er  nichts  weniger  als  die  neue  Familie  und  die  neue  Gemeinde.  — 
Das  Beste  aber  von  allem  ist  das  Buch  des  Frankfurter  Jugendpflegers 
Martin  Jäger,  Männliche  Jugend  (Hamburg,  Rauhes  Haus  18).  Man 
weiß  nicht,  woran  man  sich  mehr  freuen  soll,  an  dem  strengen  Aufbau 
und  der  gründlichen  Fundamentierung  in  Pädagogik  und  Psychologie, 
an  der  Fülle  von  trefi'enden  Einzelbeobachtungen  im  Rahmen  der  auch 
hier  im  Mittelpunkt  stehenden  psychologischen  Gesamtdarstellung  der 
Jugend  oder  an  dem  frischen  Ton,  der  aus  den  Einzelabschnitten  über 
die  Erziehung  zur  körperlichen  Leistungsfähigkeit,  zur  Bildungsreife,  zur 
Glaubensmündigkeit  usw.  herausklingt.  Dieser  Ton  ergänzt  wohltuend 
den,  wie  mancher  Leser  sagen  wird,  streng  pietistischen  Grundton  des 
Buches,  der  zumal  in  dem  wundervollen  Abschnitt  über  Jesus  als  Er- 
zieher zum  Ausdruck  kommt.  Schade,  daß  das  Buch  nicht  noch  die 
trüben  Erfahrungen  der  beiden  letzten  Jahre  verwerten  konnte.  Das 
wird  aber  wohl  in  der  sicher  zu  erwartenden  zweiten  Auflage  geschehen.  — 
Die  ebenso  brennende  Frage  nach  der  Wiedergewinnung  der  Männer 
behandelt  E.  Moering,  Kirche  und  Männer  (VR  17). 

Die  theoretische  Behandlung  der  Seelsorge  hatte  schon  seit  Jahren  die  ersten 
Schritte  in  das  Gebiet  der  Psychoanalyse  getan ,  freilich  nicht  ohne  daß  sich  starke 
Bedenken  erhoben  hätten,  s.  EvFr  09,  Auseinandersetzung  zwischen  0.  Pfister  und 
J^r.  W.  Förster^  und  Pßster,  Em  neuer  Zkigang  xum  alten  Eeangelium  (Bert  18). 
Es  unteiTichtet  über  die  ganze  Frage  in  durchweg  besonnenem  Geist  L.  Suderoiv  in 
der  Schrift  Psychoanalyse  und  Erziehung  (Berlin  19,  Ostdeutscher  Jünglingsbund), 
indem  er  Entstehung  und  Wesen  der  ganzen  Methode  und  den  Beitrag  behandelt, 
den  sie  richtig  angewandt  zu  der  Aufgabe  der  Seelsorge  und  Erziehung  leisten  kann. 
O.  Pfister  und  ein  Berliner  Pfarrer  Lic.  Jahn  werden  uns  noch  manches  über  diese 
schwierige  Sache  zu  sagen  haben,  ehe  der  Verdacht  gegen  die  Technisierung  der  per- 
sönlichsten Aufgabe  beseitigt  ist.  Ebenso  besonnen  hat  auch  G.  Diettrirh  in  der 
Monatsschrift  für  Pastoraltheologie  XII  über  die  ganze  Frage  geschrieben. 

Allerlei  andre  Nöte  und  Aufgaben  des  Volkslebens,  äußere  und  innere,  werden 
mit  volkserzieherischem  Sinn  angefaßt.  So  wirbt  W.  Treblin  um  das  Interesse  kirch- 
licher Kreise  für  das  Kleinsiedelungswesen  (EvFr  18).  Mit  großer  selbstverleugnen- 
der Gründlichkeit  unterzieht  Fr.  Mahling  in  dem  Sonderheft  der  Vierteljahrsschrift 
für  Innere  Mission:  Der  gegenwärtige  Stand  der  Sittlichkeitsfrage  (Bert  16)  das 
dunkelste  Gebiet  des  Volkslebens  einer  Darstellung,  die  mit  geschichtlichen  Rück- 
blicken und  Schilderungen  der  gegenwärtigen  Rechtslage  und  Praxis  ein  erschöpfen- 
des Bild  der  rechtlichen  und  polizeilichen  Handhabung  der  Prostitution  gibt  und  in 
Vorschläge  ausläuft,  wie  sie  dem  christlichen  Gewissen  entsprechen.     Derselbe  hat  in 
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der  MPastTh  XIV  ein  eingehendes  Programm  für  die  Gegenwarts-  und  Zukuuftsaufgaben 
der  Kirche  geboten ;  ausgehend  von  dem  Verhältnis  zwischen  Volkskirche  und  idealer 
Bekennergemeinschaft,  das  vorläufig  bestehen  bleiben  muß,  wie  es  ist,  stellt  er  drei 
Aufgaben  fest:  die  Volkskirche  muß  durch  den  Dienst  des  Wortes  zu  einer  Bekenner- 
gemeinschaft, durch  die  helfende  Tat  zu  einer  Liebesgemeinschaft  und  durch  die  Mit- 
arbeit am  öffentlichen  Leben  zu  einer  Volksgemeinschaft  gestaltet  werden.  Von  den 
einzelnen  Punkten,  die  er  zu  jeder  dieser  Aufgaben  erörtert,  geht  uns  hier  vor  allem 
an,  was  über  die  kultische  Gemeindearbeit  hinausreicht:  religiöse  Diskussionsabende, 
religiöse  Vorträge  zumal  mit  apologetischem  Inhalt,  Evangelisationsrede ,  charitative 
Arbeit  und  soziale  Wohlfahrtspflege,  Organisation  der  kirchlichen  Arbeit  zumal  unter 
den  Pfarrern,  Heranbildung  von  tüchtigen  Sachverständigen  und  Mitarbeitern  für  die 
einzelnen  Gebiete  des  öffentlichen  Lebens.  —  A''on  Q.  Hubert,  Kirchliche  Volksmission 
(De  16)  angeregt,  ist  die  Aufgabe  einer  umfassenden  Arbeit  zur  Wiedergewinnung 
der  Entkirchlichten  neu  in  die  Hand  genommen  worden;  über  sie  unterrichtet  das 
Handbuch  der  Volksmission  von  O.  Füllkrug  (Bahn  19),  das  Beiträge  von  verschie- 
denen Führern  auf  dem  Gebiet  der  Innern  Mission  und  der  Evangelisation  vereinigt; 
neben  grundsätzlichen  Aufsätzen,  unter  denen  einer  über  die  katholische  Volksmission 
hervorgehoben  werden  soll,  weil  wir  überhaupt  viel  von  der  andern  Kirche  für  unsre 
volkserzieherische  Arbeit  lernen  können,  stehen  andre,  die  die  rein  technische  Seite 
der  Arbeit  eingehend  behandeln.  Hefte  zum  Handbuch  der  Volksmission  von  dem- 
selben Herausgeber  in  demselben  Verlag  führen  den  Gedanken  weiter  aus,  z.  B.  Heft  2 
Die  Mission  auf  dem  Lande.  —  Das  schöne,  lehrreiche  Heft,  Beivahren  und  Retten. 
Aus  der  Arbeit  des  Evangelischen  Erziehungsamtes  der  Innern  Mission  (Hamburg, 
Rauhes  Haus  16)  verbindet  in  ähnlicher  Weise  Grundsätzliches  und  Praktisches;  Sö 
wird  z.  B.  der  Zusammenhang  zwischen  sozialen  Notständen  und  sittlicher  Entartung 
die  Erziehung  zur  Selbstbetätigung  in  den  Fürsorgeerziehungsanstalten,  der  Erziehungs- 
sonntag behandelt,  zugleich  aber  wird  auch  eine  geschichtliche  Übersicht  über  ev. 
Rettungs-  und  Erziehungshäuser  Deutschlands  geboten. 

Eingehend  werden  die  Organe  und  ihr  Verhältnis  untereinander  behandelt,  die 
all  diese  Arbeit  an  einzelnen ,  an  Gruppen ,  an  dem  Volksganzen  leisten  sollen.  — 
Dabei  steht  natürlich  der  Pfarrerstand  im  Vordergrund,  weil  er  doch  immer  die  Haupt- 
last zu  tragen  hat,  so  sehr  man  auch  anfängt,  andre  Kräfte  und  Körperschafte  heran- 
zuziehen. —  Weithin  gewirkt  hat  der  Aufsatz  von  E.  Förster,  Der  Inhalt  des  evang. 
Pfarramtes  (MPastTh  XII),  indem  er  allen  durch  die  Entwicklung  der  letzten  zwei  Jahr- 
hunderte dem  Pfarramt  aufgeladenen  „Aufsätzen"  gegenüber  für  die  Beschränkung 
auf  die  Aufgabe  der  Lehre  eintritt,  weil  der  Pfarrer  vor  allem  Diener  der  Religion 
und  Theologie  sein  soU.  Peters  tritt  ihm  an  demselben  Ort  entgegen ,  indem  er  das 
Peripherische  des  Amtes  und  den  erbaulichen  Zweck  der  Predigt  betont  und  die  Ge- 
samtauffassung F.s  als  einseitig  großstädtisch  bestimmt  und  durch  andre  Erwägungen 
ergänzt.  —  In  der  EvFr  1916  bringt  K.  Veller  ernste  Klagen  und  Wünsche  füi-  die 
Ausbildung  des  Pfarrers  vor,  im  Sinn  einer  strengeren  kirchlichen  Haltung,  die  sich 
von  der  Anbiederung  an  die  Kulturwelt  fernzuhalten  habe.  —  Für  die  innere  Aus- 
einandersetzung mit  den  geistigen  Mächten  der  Zeit  und  der  anscheinend  glaubens- 
feindlichen Theologie  hat  Niebergall  sein  Büchlein  Theorie  und  Praxis  geschrieben 
(VR  16),  in  dem  er  herauszustellen  unternahm,  welche  Förderungen  gerade  in  jenen 
Mächten  für  Glaube  und  Verkündigung  enthalten  sein  können. 

Die  an  die  Namen  Sülze  anknüpfende  Bewegung,  die  die  Gemein- 
den mehr  zum  Träger  als  zum  Gegenstand  der  kirchlichen  Arbeit 
machen  will,  hat  unter  den  Erfahrungen  und  Aufgaben  des  Krieges 
große  Fortschritte  gemacht.  Die  ersteren  stellt  M.  Schian  in  der  Schrift, 
die  ein  Ruhmesblatt  für  unsre  Kirche  bedeutet,  eingehend  dar:  Die 
Ev.  Kirchengemeinden  in  der  Kriegszeit  (Q  18),  einem  Gegenstück  zu 
W.  Scheffen,  Die  Liebesarbeit  für  unsre  Feldgrauen  (Q  17).  Alle  Seiten 
der  kirchlichen  Kriegsarbeit  werden  geschildert,  das  gottesdienstliche 
Leben  am  ausführlichsten,  der  Trost  für  die  Trauernden  usw.- 
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Die  MPastTh  brachte  ebenso  wie  die  Mitteilunscen  des  Gemeindetages  ("Winter, 
Darmstadt)  Einzelbilder  aus  allerlei  Gemeinden,  die  einmal  wertvolle  Zeugnisse  für  die 
große  Arbeitsleistung  vieler  ev.  Gemeinden,  und  zwai'  vor  allem  auch  für  die  Mit- 
arbeit der  Gemeindeglieder  sein  werden.  Vielfach  erklang  der  Ruf  nach  einer  stärkeren 
Betonung  des  Gedankens  der  Gemeinschaft  und  der  Gemeinde  im  individualistischen 
Protestantismus.  Nach  Mehr  Kirchlichkeit  ruft  W.  Trebli?i  in  der  EvFr  191  ß;  nach 
einer  Reform  der  kirchlichen  Gemeindevertretung  als  nach  einem  Weg  zur  Weckung 
neuen  christlichen  Gemeindelebens  Strutx  ebd.  19,  indem  er  zugleich  einzelne  Vor- 
schläge für  die  kultische  Darstellung  und  die  praktische  Betätigung  dieser  jetzt  so 
toten  Körperschaft  macht.  H.  Matthes  tritt  in  der  MPastTh  XIII  von  seinem  Sulze- 
schen Standpunkt  aus  kräftig  dafür  ein,  daß  sich  die  Kirchengemeinden  als  das  Ge- 
wissen des  Volkslebens  betätigen.  —  Mit  allem  Nachdruck  fordeit  E.  LeJnnann,  Der 
Aufbau  der  ev.  Volkskirche  in  Baden  (Ev.  Verlag,  Heidelberg  20),  daß  Wicherns 
volkserzieherischer  Geist  zum  Inhalt  der  in  Sulzes  Sinn  zu  gestaltenden  Gemeinde- 
vertretungen werde.  Niebergall  hat  Die  lebendige  Gemeifide  dargestellt  (M  17), 
indem  er  auf  geschichtliche  Einzelbilder  eine  Darstellung  des  Wesens,  der 
Organisation  und  der  Einzelbetätigung  der  Gemeinde  folgen  ließ.  —  Wo  von  solchen 
Organisationsfragen  die  Rede  ist,  wird  immer  auch  die  alte  Frage  nach  der  Verkirch- 
lichung  der  Innern  Mission  behandelt;  Wurster  warnt  mit  Recht  davor,  sich  von 
solchen  organisatorischen  Maßregeln  viel  zu  versprechen.  Damit  ist  die  Grenze  nach 
der  kirchenrechtlichen  Abteilung  dieses  Wegweisers  hin  erreicht. 

In  einer  kleinen  inhaltreichen  Schrift  Die  Bedeutung  des  allgemeiyien  Priester- 
tums  für  die  kirchlichen  Sorgen  der  Gegenu-art  (Bahn  19)  schränkt  im  Gegensatz  zum 
demokratischen  Geist  der  Zeit  TT'^.  Walther  auf  Grund  der  Grundgedanken  Luthers 
die  kirchliche  Betätigung  der  Laien  z.  B.  auf  der  Kanzel  ein  auf  den,  „der  es  kann". 

f)  Neue  Fächer 

Schon  vor  dem  Krieg,  seit  dem  Beginn  des  Jahrhunderts,  hatten 
sich  auf  dem  Boden  der  Praktischen  Theologie  Bestrebungen  geltend 
gemacht,  die  die  festgefügten  Wände  des  alten  Systems  zu  sprengen 
drohten.  Unter  der  Führung  von  P.  Dreivs  begann  die  Forschung, 
den  gegebenen  Größen  nachzugehen,  mit  denen  es  die  Arbeit  des  Pfarrers 
zu  tun  hatte.  Als  Ableger  der  allgemeinen  Volkskunde  wurde  die 
Religiöse  Volkskunde  gefordert  (so  von  ihm  MkPr  Ol)  und  gepflegt; 
ihr  trat  bald  eine  Kirchenkunde  und  eine  Geraeindekunde  zur  Seite. 
All  diese  Arbeiten  standen  im  Dienst  des  mehrfach  erwähnten  Bestrebens, 
im  Sinn  des  heutigen  Empirismus  der  Theorie  und  Praxis  neue  Grund- 
lagen zu  bieten.  Nicht  bloß  im  Krieg,  sondern  auch  durch  den  Krieg 
wurde  die  Religiöse  Volkskunde  erhebhch  gefördert.  Aufsätze,  wie  der  des 
Pfarrers  Honigherger  über  Sitte  und  Brauch  der  Siehenhürger  Sachseti 
(EvFr  17)  oder  über  Originalgestalten  aus  einer  württembergischen 
Pietistengemeinde  (MPastTh  XIV)  treten  natürlich  gegen  die  vielen  Schil- 
derungen zurück,  die  die  religiöse  Volksseele  in  ihrer  durch  den  Krieg 
aufgewühlten  Gestalt  zur  Anschauung  bringen.  Himmelsbriefe  und 
Kriegsaberglaube  werden  oft  geschildert,  aber  auch  Gottesbegegnungen 
im  Krieg  und  „Wie  sie  im  Krieg  ihren  Gott  fanden".  Besonders  ist 
es  das  Dorf,  das  im  Mittelpunkt  der  Aufmerksamkeit  steht,  während 
nach  der  Revolution  vor  allem  der  Proletarier  in  seiner  Haltung  zur 
Religion  und  Kirche  untersucht  wird;  der  Einfluß  des  Krieges  auf  das 
religiös-sittliche  Leben  im  Dorf  wird  z.  B,  in  der  letztgenannten  Zeit- 
schrift XHI  behandelt.  Ebenda  schreibt  Gennrich  über  Die  Entwick- 
lung des  Gemeindelebens  in  der  Kriegszeit;  in  verschiedenen  Jahrgängen 
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finden  sich  ausführliche  Schilderungen  verschiedener  Verfasser  über 
Unsere  Kirchengeraeinden  in  der  Kriegszeit,  und  zwar  aus  allerlei  Gegen- 
den des  Vaterlandes.  Hierher  gehören  auch  die  schon  oben  erwähnten 
Berichte  der  Mitteilungen  des  Gemeindetages  mit  sehr  wertvollem  Stoff.  — 
Ohne  Beziehung  auf  den  Krieg  ist  die  Kirchenkunde  durch  zwei  Bei- 
träge gefördert  worden,  und  zwar  durch  die  Kirchenkunde  von  Württem- 
berg und  von  Niedersachsen.  Nur  die  erstere  liegt  mir  vor :  Das  kirch- 
liche Lehen  der  ev.  LandesJcirche  in  Wvrttemherg  von  Fatd  Wurster  (M  19). 
Sie  bietet  eine,  mit  reichen  geschichtUchen  und  statistischen  Angaben 
durchsetzte  Anschauung  von  einer  der  wertvollsten  deutschen  Landes- 
kirchen, indem  sie,  von  geographischen  und  bevölkerungsstatistischen 
Mitteilungen  ausgehend,  die  kirchliche  Verfassung,  den  kirchlichen  Dienst, 
die  Sitte  und  die  gottesdienstlichen  Ordnungen,  den  Religionsunterricht, 
den  Pfarrstand,  das  religiöse  und  sittliche  Leben  und  anderes  mehr  be- 
handelt und  so  zugleich  einen  Begriff  vom  kirchlichen  Leben  und  kirch- 
hcher  Arbeit  überhaupt  gibt.  Die  entsprechende  Arbeit  hat  für  Nieder- 
sachsen Rol/fs  geleistet  (ebd.  17). 

Außer  dieser  Beschäftigung  mit  dem  gegebenen  Boden  kirchlicher  Arbeit  hatte 
schon  seit  einiger  Zeit  eine  planmäßige  Behandlung  der  biblischen  Stoffe  eingesetzt, 
die  zumal  den  jungen  Pfarrer  aus  ihrer  wissenschaftlichen  Betrachtung  in  die  prak- 
tische Behandlung  überleiten  sollte.  Ich  habe  meiner  Praktischen  Auslegung  des 
Neuen  Testamentes  (M  M4)  als  zweiten  Band  einer  Auslegung  des  Alten  Testamentes 
eine  Ätislegung  der  Propheten  folgen  lassen,  die  deren  Gestalten  und  Gedanken  zu 
der  ähnlich  bewegten  Gegenwart  sprechen  lassen  sollte  (VR  15).  Die  Bergrede  in 
Predigt  und  Unterricht  hat  Schullerus  nach  gleichen  Gesichtspunkten  behandelt  (VR  18). 
Ich  habe  im  ersten  Band  ??ieiner  Praktischen  Theologie  das  Wagnis  einer  Praktischen 
Dogmatik  hinzugefügt,  um  Predigern  und  Religionslehrern  gebahnte  Wege  aus  der 
Dogmatik  in  die  Verkündigung  zu  zeigen. 

Nicht  gleichmäßig  können  die  besprochenen  Arbeiten  den  Anspruch 
auf  wissenschaftliche  Artung  erheben;  das  liegt  nun  einmal  im  Wesen 
einer  praktischen  Lehre.  So  wird  es  ja  auch  bleiben,  daß  der  eine  nur 
so  eben  seine  Gedanken  und  Beobachtungen  ordnet  und  der  andre 
ihnen  eine  strengere  Form  gibt.  Mag  auch  O.  Baumgarten  Recht  be- 
halten, wenn  er  den  wissenschaftlichen  Charakter  der  praktischen  Theo- 
logie mehr  in  der  streng  sachlichen  Art  sieht,  wie  die  Dinge  angefaßt 
werden,  als  in  einem  ausgeklügelten  System,  so  wird  es  doch  nicht  an 
Bemühungen  fehlen  dürfen,  ihr  mit  Benutzung  der  hinzugekommenen 
Fächer  als  wertvoller  Elemente  etwa  in  teleologischer  Gestaltung  ein 
strengeres  wissenschafthches  Gewand  zu  geben.  Es  scheint,  daß  mit 
dem  Historismus  überhaupt  auch  die  Zeit  für  die  einseitig- historische  Be- 
gründung unsres  Faches  vorbei  sei.  Dann  aber  kann  nur  die  Religions- 
psychologie ihr,  wie  auch  der  Dogmatik  neuerdings  z.  B.  in  den  Arbeiten 
von  G.  Wobbermin,  eine  Grundlage  und  Haltung  verleihen,  die  ihr  so- 
wohl einen  Platz  unter  den  wissenschaftlichen  Disziplinen,  etwa  in  der 
Nähe  der  Ethik  und  Pädagogik,  wie  auch,  in  der  Art  der  letztern,  eine 
unentbehrliche  Bedeutung  für  die  Praxis  gibt.  Daß  dabei  die  Geschichte 
nicht  ausgeschlossen  zu  werden  braucht,  ist  in  dieser  Übersicht  mehr- 
fach bezeugt  worden. 
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Kirchenrecht  und  Kirchenpolitik 

Von   H.  M  u  1  e  r  t 

Weil  die  Rechtsordnung  für  die  katholische  Kirche  sehr  viel  mehr 
bedeutet,  als  für  die  protestantische,  ist  die  Kirchenrechtswissenschaft 
bei  den  Katholiken  stets  eifriger  gepflegt  worden.  Auch  protestantischen 
Juristen  scheint  oft  das  Studium  des  katholischen  Kirchenrechts  lohnen- 
der als  das  des  so  problematischen  protestantischen.  Die  juristischen 
Erörterungen  spielen  für  den  evangelischen  Christen  zwischen  den  dog- 
matisch-ethischen über  Wesen  und  Wert  der  Kirche  und  den  praktisch- 
kirchenpolitischen  eine  geringere  Rolle.  Ein  neues  Lehrbuch  des  Kirchen- 
rechts ist  in  der  Berichtszeit  auf  deutsch- evangelischem  Boden  nicht  er- 
schienen; man  greift  zu  älteren  wie  dem  von  Bichter,  Dove  und  Kahl 
(Leipzig,  Tauchnitz  '^  1886)  oder  dem  von  E.  Friedberg  (ebd.  ^09)  und 
Werken  für  einzelne  Gebiete  wie  Schoens  Evang.  Kirclienrecht  in  Preußen 
(Berlin,  Heymann  03/10).  Von  katholischen  Handbüchern  erschienen 
neu  u.  a.  Sägmüllers  Lehrbuch  des  hath.  Kirchenrechts  (^  He  17)  und 
Laurentius'  institufiones  iuris  ecclesiastici  (^  He  14).  Wichtiger  als 
Kenntnis  der  einzelnen  Bestimmungen,  von  denen  sich  viele  ja  bald 
ändern  müssen,  ist  dem  evangelischen  Theologen  geschichtliches  Ver- 
ständnis, wie  es  für  Preußen  E.  Foersiers  Entstehung  der  preußischen 
Landeskirche  unter  Friedrich  Wilhelm  III.  (M  05/6)  gibt.  Eine  kurze 
Gesamtdarstellung  von  Geschichte  und  System  des  Kirchenrechts  bot 
Stutß  in  Holtzendorffs  Enzyklopädie  der  Rechtswissenschaft  (DH  '^  14, 
auch  gesondert),  in  der  Geschichte  lehrreich,  im  System  natürlich  z.  T. 
inzwischen  überholt,  auf  katholischer  Seite  durch  den  ßenediktinischen 
Codex  (s.  u.),  auf  deutsch-evangelischer  durch  die  Revolution;  erheblich 
kürzer  ist  der  Abschnitt  Kirchenrecht  von  Kahl  in  der  Kultur  der 
Gegenwart  (H  8  T  ^  1 3).  Einen  ganz  knappen  Abriß  der  Geschichte 
der  prot.  Kirchenverfassung  gab  Schling  (T  -  14),  der  nur  die  Ent- 
stehung der  lutherischen  eingehender  darstellt,  dem  landesherrlichen 
Kirchenregiment  freundlich  gesinnt;  das  übrige  ist  zu  kurz.  Gerade 
im  Blick  auf  aktuelle  Fragen  ist  sehr  lehrreich  PfannJsiiche,  Staat  und 
Kirche  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnis  seit  der  Reformation  (T  15). 
Mehr,  als  der  Titel  verspricht,  bietet  Wolgast,  Die  rechtliche  Stellung 
des  schleswig-holsteinischen  Konsistoriums  (Kiel,  Cordes  16).  Er  wendet 
die  Tönniessche  Unterscheidung  von  Gemeinschaft  und  Gesellschaft  auf 
den  Kirchenbegriff  und  das  Sohmsche  Problem  des  Verhältnisses  von 
Recht  und  Kirche  an.  Recht  gilt  in  der  Kirche,  sofern  sie  Gesellschaft 
ist,  planmäßig  geschaffenes  Gebilde.  Und  zwar  sind  die  evangelischen 
Landeskirchen  wesentlich  vom  Staat  geschaffen,  ihre  bisherigen  Kon- 
sistorien Staatsbehörden. 

Sohm  ist  1917  gestorben,  ohne  daß  der  erwartete  und  versprochene 
zweite  Band  seines  Kirchenrechts  erschienen  wäre,  der  nach  dem  ge- 
schichtlichen und  kritischen,  die  Unvereinbarkeit  der  Rechtsordnung  mit 
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dem  Wesen  der  Kirche  behauptenden  ersten  (DH  1892)  positiv  zeigen 
sollte,  wie  sieh  das  religiöse  Gemeinschaftsleben  im  Protestantismus  zu 
gestalten  habe. 

Eine  wertvolle  Vorarbeit  liegt  in  seinem  Beitrag  zur  Festschrift  für  Binding 
vor:  Weltliches  und  geistliches  Recht  (DH  14),  wo  er  seinen  Grundgedanken,  daß 
allein  der  Staat  Recht  schaffe,  sonstige  Verbände  das  nicht  aus  eigener  Kraft  tun, 
und  geistliches  Leben  nicht  dem  Zwang  des  Rechts  unterworfen  werden  kann,  neu 
darlegt,  in  Auseinandersetzung  u.  a.  mit  Troeltschs  Fassung  der  Begriffe  Kirche  und 
Wort  Gottes  bei  Luther.  Ein  Exkurs,  der  den  Rahmen  des  zweiten  Bands  gesprengt 
hätte,  ist  aus  Sohms  Nachlaß  unvollendet  in  der  Festschrift  der  Leipziger  Juristen- 
fakultät für  Wach  18  veröffentlicht  worden  (DH)  Das  altkaiholische  Kirchenrecht  und 
das  Dekret  Oratians;  hier  sucht  S.  die  überlieferte  Auffassung  vom  Wesen  des 
Kirchenrechts,  wie  früher  vom  Urchristentum  her,  so  von  Gratian  aus  als  irrig 
darzutun.  Seine  abweichende  Antwort  auf  die  prinzipielle  Frage  begründete  in  der 
gewohnten  eindringenden  Art  Stammler,  Recht  und  Kirche  (VwV  19);  vom  Begriff  des 
Rechts  als  selbstherrlich  verbindenden  Wollens  aus  behauptet  er  die  Notwendigkeit  der 
Rechtsordnung  auch  für  das  kirchliche  Leben,  die  freilich  ihr  Maß  an  dem  Zweck  der 
Kirche  hat,  reine  Gemeinschaft  zu  schaffeij.  Gerade  die  praktisch  umstrittenste  Frage, 
die  nach  der  Zulässigkeit  von  Rechtsordnung  für  die  Lehre,  ist  damit  natürlich  noch 
nicht  vollständig  beantwortet.  Im  Blick  auf  neuere  Untersuchungen  über  das  Wesen 
des  Rechts  kommt  auch  Niedners  Aufsatz  Recht  und  Kirche  in  der  Festgabe  für  Sohm 
•  (DH  14)  bei  aller  Sympathie  mit  Sohms  Grundsatz  doch  praktisch  zu  Einschrän- 
kungen. 

Nicht  von  grundsätzlichem  oder  praktischem  Interesse,  sondern  rein  geschicht- 
lich, aber  ungemein  anregend  ist  Riekers  Beitrag  zur  selben  Festschrift  Die  Ent- 
stehung und  geschichtliche  Bedeutung  des  Kirchenbegriffs.  Er  leitet  ihn  wesentlich, 
aus  der  bei  den  israelitischen  Propheten  aufkommenden  Unterscheidung  zwischen  der 
Gemeinde  wahrhaft  Frommer  und  dem  ganzen  Volke  Israel  her.  Diese  Unterschei- 
dung wird  als  Mittelglied  zwischen  der  antiken,  nationalen,  kollektiven  und  der  neu- 
zeitlichen, individualistischen  Religionsauffassüng  gewürdigt. 

Außer  Betracht  bleiben  müssen  hier  die  zahlreichen  weiteren  Monographien  zur 
Geschichte  des  Kirchenrechts  und  der  Kirchenverfassung,  wie  die  von  Alfred  Schultxe 
über  Stadtgemeinde  und  Reformation  (M  18),  wo  der  starke  Einfluß  geschildert  wird, 
den  schon  vor  de^'  Reformation  die  deutschen  Städte  auf  das  Kirchenwesen  hatten, 
oder  das  Werk  von  Kaas,  Die  geistliche  Gerichts  barkeit  der  katholischen  Kirche  in 
Preußen  in  Vergangenheit  und  Oegemvart  (Enke  15/16).  Besonders  lebhaft  erörtert 
worden  sind  vor  der  Berichtszeit  Kirchenbegriff  und  Kirchenideal  Luthers.  Außer 
in  manchen  Schriften  zum  Reformationsjubiläum  1917  ist  diesen  Dingen  neuei'dings 
in  einem  Aufsatz  von  Holt  nachgegangen  worden,  Zur  Entstehung  von  Luthers 
Kirchenbegriff  (in  der  Festschrift  für  Schäfer  Forschungen  und  Versuche  zur  Ge- 
schichte des  Mittelalters  und  der  Neuxeit,  Jena,  Fischer  15) ,  namentlich  für  die  Zeit 
vor  Luthers  reformatorischem  Auftreten.  S.  auch  die  oben  S.  56  und  66  genannten 
Schriften  zur  Geschichte  des  Kirchenrechts. 

Die  ganze  Verfassungsgeschichte  der  katholisQhen  Kirche  Deutschlands  in  der 
Neuzeit  stellt  Kreisen  dar,  sachkundig,  aber  mit  der  umstrittenen  (übrigens  für  dieses 
Thema  nicht  sonderlich  wichtigen)  Theorie,  daß  alle  möglichen  mittelalterlich-katholi- 
schen Theorien  und  Ansprüche,  weil  sie  vom  Papst  nicht  aufgehoben  seien,  noch 
Geltung  hätten,  nur  nicht  angewendet  würden  (T  16). 

Auf  katholischer  Seite  ist  eine  lange  geplante,  sehr  wichtige  Ver- 
änderung überraschend  schnell  Tatsache  geworden:  Das  seit  dem  Mittel- 
alter geltende,  in  vielem  veraltete  corpus  iuris  canonici  ist  durch  den 
codex  iuris  canonici  Pü  X.  iussu  digestus  ersetzt  worden,  der  1918  in 
Geltung  trat,  nach  dem  jetzigen  Papst  Benedikt  heißen  wird  und  mit 
Vorrede  des   Kardinals  Gasparri   vorliegt   (He  und  Pustet  18). 
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"Welche  Veränderungen  der  Rechtslage  dadurch  bewirkt  werden,  ist  hier  nicht 
darzustellen;  ebensowenig  sei  auf  die  zahkeichen  Schriften  katholischer  Verfasser  ein- 
gegangen, die  sich  mit  dem  neuen  Rechtsbuch  beschäftigen.  Eine  objektive  Ein- 
führung gab  Slutx.,  Der  Oeist  des  codex  iiir.  eanoyiici  (Euke  18).  Besonders  beachtet 
werden  mußte  auf  uichtkatliolischer  Seite  ein  Punkt,  den  Stutx  auch  gesondert  be- 
spricht: Zum  neuesten  Stand  des  katholischen  Mischehem-echts  im  Deuisclien  Reich 
(ebd.  18).  St.  unterschätzt  die  schlimme  Bedeutung,  die  es  für  den  konfessionellen 
Frieden  haben  muß,  wenn  jetzt  Mischehen,  um  für  die  katholische  Kirche  gültig  zu 
sein,  vor  dem  katholischen  Pfarrer  geschlossen  werden  sollen,  widrigenfalls  sie  jeder- 
zeit als  ungültig  hingestellt,  als  außereheliche  Verhältnisse  beschimpft  werden  können ; 
die  mehr  als  ein  Jahrhundert  hindurch  bei  uns  in  Brauch  gewesenen  Milderungen  der 
römischen  Ansprüche  an  dieser  Stelle  hat  der  neue  codex  rücksichtslos  beseitigt. 


Die  wichtigen  tatsächlichen  Veränderungen  der  kirchlichen  Gesetze 
im  evangelischen  Deutschland  werden  gebucht  in  J.  Schneiders  Kirch- 
lichem Jahrbuch  (47.  Jahrg.  1920, .Bert),  das  jedoch  auch  viel  wert- 
vollen Stofif  anderer  Art  enthält;  einleitend  schreibt  F.  Büchsel  über 
Kirche  und  Sozialdemokratie  mit  dem  Willen,  alle  Schwierigkeiten  ge- 
recht zu  würdigen;  der  Herausgeber  bearbeitet  die  kirchliche  Statistik 
und  Zeitlage,  Schubert  das  Auslandsdeutschtum,  Schian  die  Gemeinde- 
organisation, G.  Kro2)atscheck  Kirche  und  Schule,  in  so  entschieden 
konservativem  Sinn,  daß  das  Buch  von  hier  aus  nicht  als  dem  deutschen 
Gesamtprotestantismus  dienend  beurteilt  werden  kann. 

Einzelveränderungen  der  kirchlichen  Rechtslage  werden  begreif- 
licherweise wenig  beachtet  zu  einer  Zeit,  wo  das  ganze  Verhältnis  von 
Kirche,  Staat  und  Schule  sich  so  stark  ändert,  wie  das  bei  uns  die 
Folge  der  Revolution  ist.  Kommt  die  Trennung  von  Staat  und  Kirche 
auch  nicht  so  rasch  und  erfolgt  sie  auch  nicht  in  dem  kirchenfeind- 
lichen Sinn,  wie  man  erst  teils  fürchtete,  teils  hoffte,  sucht  vielmehr  die 
Weimarer  Verfassung  der  geschichtlichen  und  kulturellen  Bedeutung 
der  Kirchen  gerecht  zu  werden,  so  ist  doch  nach  dem  Wegfall  der 
Landesfürsten  die  evangelische  Kirchenverfassung  neu  zu  regeln.  Je 
rascher  die  evangelischen  Kirchen  damit  fertig  werden,  um  so  leichter 
werden  sie  den  Schwierigkeiten  begegnen  können,  die  bei  der  kirchen- 
feindlichen Stimmung  weiter,  namentlich  sozialdemokratischer  Kreise 
künl'tig  in  Großstädten  und  Industriegegenden  die  Erhaltung  und  Ge- 
staltung  des  Religionsunterrichts  haben  wird.  In  manchen  Gegenden  be- 
steht auch  ein  scharfer  Gegensatz  zwischen  der  Denkweise  der  Lehrer- 
schaft, die  nur  einen  stark  umgestalteten  Religionsunterricht  geben  will, 
und  der  konservativen  Haltung  vieler  Kirchenleute.  Die  Zahl  der  aus 
dieser  Lage  heraus  erwachsenen  Schriften  und  Aufsätze  ist  Legion; 
bleibenden  Wert  hat  vor  allem  ein  großes  Sammelwerk,  das  ein  schon 
durch  verwandte  Unternehmungen  bekannter  Mann  veranstaltete.  Thimme 
hatte  erst  mit  Legten  das  Buch  Die  Arbeiterschaft  im  neuen  Deutsch- 
land herausgegeben  (Leipzig,  Hirzel  15),, dann  in  Votn  inneren  Frieden 
des  deutschen  Volkes  (ebd.  16)  auch  die  Überwindung  oder  doch  Milde- 
rung der  Gegensätze  der  Weltanschauung,  der  konfessionellen  und  inner- 
kirchUchen  erörtern  lassen,  u.  a.  durch  Fendrich,  Peus,  Liebster,  Lippert, 
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Mausbach,  Bunkmann,  Bade,  Baumgarten,  Kahl,  1919  folgte  Revolution 
und  Kirche,  herausgegeben  von  Thimme  und  Rolffs  (VwV).  Thimme 
schildert  die  bisherige  Stellung  der  Sozialdemokratie  zur  Kirche,  Muth, 
der  Herausgebsr  des  Hochland,  die  Stellung  der  katholischen,  Bousset 
die  der  evangelischen  Kirche  im  öfFentUchen  Leben  vor  der  Revolution, 
Niedner  teilt  lehrreiche  juristische  Einzelheiten  zur  Trennung  von  Staat 
und  Kirche  mit,  Oito  erörtert  gedankenreich  und  praktisch  die  Aufgabe 
der  Kirche  gegenüber  den  Entkirchlichten,  Heim  die  Stellung  der  Ge- 
meinschaftsleute in  der  gegenwärtigen  Krise,  Troeltsch  die  verwickelte 
Lage,  die  zu  Kompromissen  über  den  Religionsunterricht  nötigt,  Beiß- 
ma7in  den  Wert  des  Fortbestands  theologischer  Fakultäten  ;  von  sonstigen 
Mitarbeitern  seien  Baumgarten,  Titius,  MahUng,  Bade,  Schian  genannt. 
Das  Ganze  ist  ebenso  inhaltreich  wie  anregend. 

Neben  diesem  großen  Werk  auf  die  Fülle  der  Einzelschriften  über  das  Problem 
der  Trennung  von  Staat  und  Kirche  einzugehen,  ist  hier  unmöglich.  Genannt  seien 
die  kurzen  Darlegungen  zweier  angesehenster  Kirchenrechtslehrer,  Kahls  Aufsatz 
Staat  und  Kire/ie  im  Handbuch  der  Politik  1  (Berlin,  Rothschild  *20)  und  Otto  Mayers 
Heft  Die  Trennung  von  Staat  und  Kirche  (T  19). 

Lebhaft  erörtert  worden  sind  die  Düage  schon  vor  15  Jahren  im  Hinblick  auf  die 
damalige  Trennung  in  Frankreich;  das  umfassendste  Buch  aus  jener  Zeit,  Rotlienbüekers 
Trennung  von  Staat  und  Kirche  erschien  1919  in  unverändertem  Neudruck  (B),  also 
ohne  auf  die  neuesten  Ereignisse  Bezug  zu  nehmen.  Bei  uns  verbinden  sich  heute 
allgemeine  kulturpolitische  Erwägungen  mit  juristischen,  religiösen,  finanziellen,  schul- 
technischen. Im  großen  ganzen  herrscht  bisher  durchaus  der  Wille,  die  entstaatlichte 
Landeskirche  doch  als  Volkskirche  zu  erhalten,  wofür  die  Anhänger  der  verschiedenen 
kirchlichen  Richtungen,  jeder  in  seiner  Weise,  Opfer  zu  bringen  haben  werden.  Eüi 
paar  charakteristische  Programmschriften  für  solchen  Umbau  seien  genannt.  Daß 
nicht  nur  die  Bekenntniskirche ,  sondern  auch  die  Volkskirche  bei  der  Stimmung  der 
heutigen  Arbeiterschaft  aussichtslos  sei,  meint  Mennicke,  Proletariat  und  Volkskirehe 
(Di  20).  Mit  umsichtiger  Würdigung  aller  Schwierigkeiten  und  mit  der  Forderung 
der  Weitherzigkeit  hat  Baumgarten  den  Aufbati  der  Volkskirche  dargestellt  (M  20). 
Diejenige  ausländische  Verfassung,  die  als  Vorbüd  solcher  staatsfreien  Volkskirche  jetzt 
bei  uns  besonders  beachtet  wird,  Die  Basler  Kirchenverfassung  gab  Pfannkuche  mit  Ein- 
leitung und  Anmerkungen  heraus  (Hu  19);  ebenso  stellte  er  die  einschlägigen  Be- 
stimmungen aus  verschiedenen  Ländern  zusammen  :  Religionsfreiheit,  Staatsschule  und 
Religionsunterricht  in  Deutschland  und  den  übrigen  Kulturstaaten  (ebd.  19).  Einen 
originellen  aber  verwickelten  Versuch,  innerhalb  der  umfassenden  Volkskirche  engere 
Gesinnungsgemeinschaften  zu  gestalten,  skizziert  Liehe,  Die  neue  Kirche  (Dresden- 
Blasewitz,  Bleyl  &  Kaemmerer  19).  Die  Stimmung  derjenigen  kirchlichen  Kreise,  die 
wesentlich  an  der  Bekenntniskirche  festhalten  wollen,  spricht  z.  B.  Th.  Kaftan  aus: 
Staat  und  Kirche  (Berlin,  Vossische  Buchh.  19).  Die  Verhandlungen  des  deutschen 
evangelischen  Kirchentags  ifi  Dresden  1919,  der  die  verschiedenen  Fragen  des  kirch- 
lichen Neubaus  vielseitig  beriet,  sind  im  Verlag  des  Evang.  Preßverbands  für  Deutsch- 
land, Berlin -Steglitz,  erschienen. 

Schließlich  hängt  der  Umbau  unseres  Kirchenwesens  wie  alle  Kultur- 
pflege in  Deutschland  zum  guten  Teil  von  unseren  poUtischen  Schick- 
salen ab,  und  diese  werden  sehr  wesentlich  durch  Ereignisse  jenseits 
unserer  Grenze,  durch  internationale  Beziehungen  bestimmt.  Wenn 
kirchliche,  auch  kirchenpolitische  Arbeit  nur  getrieben  werden  darf  auf 
Grund  von  Kenntnis  der  tatsächlichen  Zustände,  so  wendet  sich  hier 
der  Blick  wieder  teils  den  Aufgaben  einer  Kirchenkunde  der  Heimat 
zu,   wie   sie  bei  der  Praktischen  Theologie  erwähnt    wurde,   teils  einer 
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über  unsere  Grenzen  hinausgehenden  Orientierung,  zu  der  im  Bericht 
über  Konfessionskunde  Hilfsmittel  angegeben  sind.  Wir  Deutschen  haben 
oft  zu  wenig  Blick  für  die  Weltlage  des  Protestantismus,  für  die  inter- 
nationalen Organisationen  gehabt,  die  sich  hier  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten bildeten.  Vor  dem  Kriege  hat  darüber  Alhertz  in  der  in- 
zwischen eingegangenen  Zeitschrift  Deutsch- evangelisch  im  Auslande 
berichtet:  Weltweite  Ziele  des  Protestantismus  der  Gegenwart  (auch 
gesondert,  Breslau,  G.  Kauffmann  14).  Die  Dinge  sind  im  Flusse; 
fortlaufend  orientiert  darüber  Die  Eiche,  Viertel  Jahrsschrift  für  Freund- 
schaftsarheit  der  Kirchen,  herausgegeben  von  Siegmund-Schultze  (Berlin, 
Zillessen),  der  übrigens  auch  das  Unfreundliche  in  den  kirchlichen  Be- 
ziehungen in  wie  nach  dem  Kriege  festzustellen  und  zu  kennzeichnen 
sich  nie  gescheut  hat. 

Möge  bei  Theologen  und  Kirchenpolitikern  in  der  schweren  Gegen- 
wart mit  dem  Tatsachensinn,  den  wir  Deutschen  jetzt  so  bitter  nötig 
haben,  der  IdeaHsmus  verbunden  bleiben,  ohne  den  reUgiöse  wie  reli- 
gionswissenschaftliche Arbeit  nicht  zu  treiben  ist.  Es  gehört  beides  zu- 
sammen :  Sorgfalt  in  der  Erforschung  des  Wirklichen  und  Begeisterung 
für  hohe  Ziele,  Verständnis  für  Geschichte  und  Gegenwart  und  Glaube 
an  die  Zukunft. 
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